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				1

				Pollsmoor Prison, sechs Uhr morgens. Der Gefängnisaufseher runzelte die Stirn. Kein Vogelgesang. Keine Kakophonie. Da lauerte was. Man musste kein Prophet sein, um das zu wissen. Dummerweise hatte er gerade ein anständiges Frühstück verdrückt – ein paar dicke Scheiben Speck, zwei Eier, eine gebratene Tomate, eine gebratene Banane, in Fett herausgebackenen Toast. Der einzige Vorteil der Frühschicht: so ein Frühstück. Wenn der alte Kochkünstler Dienst hatte. Der alte Kochkünstler, der lebenslang saß, nur noch ein Auge hatte und dem Strick bloß entkommen war, weil damals das Erhängen gerade abgeschafft wurde. Alles dieser neuen Verfassung wegen. Der alte Kochkünstler, der besser hätte baumeln sollen für das viele Leid, das er anderen bereitet hatte. Andererseits brachte er ein verdammt gutes Frühstück zustande, der Sack. 

				»Hörst du das?«, fragte der Aufseher den Neuling, der ihm zugeteilt worden war. Ein junger Mann, hatte gerade mal seit einem halben Jahr die Ausbildung hinter sich. »Da stimmt etwas nicht.«

				Der Neuling sah ihn an, ohne dass es in seinen Augen auch nur andeutungsweise geflackert hätte. Tote braune Augen. Schien überhaupt nicht zu kapieren, wovon der andere sprach.

				»Fühlst du es?«

				Der junge Mann schüttelte den Kopf.

				Noch ehe der Aufseher die Sichtluke der dicken Stahltür öffnete, war ihm klar, dass es große Schwierigkeiten geben würde. Er warf einen Blick in den Korridor. Der war so leer, wie er sein sollte. Der alte Koch musste Bescheid gewusst haben. Und der Mistkerl hatte kein Wort gesagt, hatte ihn nicht gewarnt.

				Er sperrte die Tür auf und ließ sie den jungen Aufseher langsam aufziehen. Vor ihnen zwei Gitter, dahinter der Korridor.

				»Hörst du das?«

				»Nein.«

				»Die Stille. Wenn man nichts hört, ist die Kacke am Dampfen.«

				Die Frage war nur, in welcher Zelle. Fünf Zellen auf dem Korridor. Konnte in jeder sein. Oder in allen fünf. Man musste zuerst einen Blick durch die Gucklöcher werfen. Ließ ihn noch immer in Schweiß ausbrechen, diese Art von Situation. Es konnte schließlich sein, dass sie einen Massenausbruch planten und schreiend mit Messern, Pistolen oder Schraubenziehern auf ihn losgingen. Ganz gleich, was man auch unternahm – solche Dinge wurden hereingeschmuggelt. Zwei Wochen zuvor hatten sie eine geladene Neun-Millimeter entdeckt. Tief im Gefängnis, im Hochsicherheitstrakt. Wie war sie dorthin gekommen? Vermutlich durch verdammte Zauberkunst.

				»Sperr die Gittertüren ab«, befahl er dem jungen Kerl.

				Eigentlich sollte er Verstärkung holen. Aber darauf gab er nichts. Sonst glaubte der Junge am Ende noch, dass er Angst hatte. Er hörte die Türen ins Schloss fallen. Zog seinen Revolver. Wenn sich diese Wilden auf ihn stürzten, würde er fünf auf einmal niederstrecken.

				»Was hast du vor?«, fragte der Junge.

				Er warf ihm einen Blick zu. Wie alt er wohl sein mochte? Achtzehn? Neunzehn? Vermutlich kam er aus einem Dorf. Keiner dieser Problemfälle aus dem Township. Dafür war er zu höflich. Willkommen im Drecksloch, China. Er sah, wie der Junge nervös an seinem Waffenhalfter herumfummelte. »Bleib hinter mir. Okay? Wenn ich schieße, schießt du auch.«

				»Warum sind die so still?«

				»Das werden wir gleich wissen.«

				Er trat vor die erste Tür und hob die Luke des Spions zunächst einmal nur an, um festzustellen, ob das Glas zerbrochen war. Das Letzte, was man in einer solchen Situation gebrauchen konnte, war es, sein Auge an das Loch zu pressen, und irgendein verdammter Scheißkerl rammte einem eine Speiche hinein. So etwas war einmal passiert, und dabei wurde auch gleich das Gehirn des Aufsehers durchbohrt. Der arme Mann. Er hatte bereits mit den Engeln gesungen, als er auf dem Boden aufgeschlagen war.

				Vorsichtig lugte er in die erste Zelle. Die Männer standen nicht aufrecht da, sondern lagen auf ihren Pritschen, als wären sie Sommerurlauber. Er schlug mit dem Kolben der Waffe gegen die Metalltür. Brüllte in Afrikaans. »Aufstehen! Aufstehen!« Beobachtete, wie sie sich erhoben, alle achtundzwanzig in einem Raum, der für zehn gedacht war. Hässliche, tätowierte, dürre Bandenmitglieder. Konnten einem einen Nagel zwischen die Rippen rammen, während man sie bloß um eine Zigarette anhaute.

				Das Guckloch hatte eine Fischaugenlinse. Soweit er das den zusammengerollten Schlafsäcken auf dem Boden nach beurteilen konnte, versuchten sie ihn nicht hineinzulocken, um achtundzwanzig geschärfte Metallstücke in seinen Körper zu bohren.

				»Bleibt so!«, rief er und ging zur nächsten Tür. Dieselbe Prozedur mit dem Guckloch. Diesmal dreißig Idioten, die ihn angrinsten. Er trat zur Seite, um dem jungen Aufseher Platz zu machen. »Willst du mal einen Blick reinwerfen? Schau sie dir genau an. Wenn du irgendwas Komisches bemerkst, gibst du mir Bescheid.«

				»Wie was?«

				»Wenn du’s siehst, wirst du’s wissen.«

				Unter seinen Achseln war es feucht. Der Geschmack von Speck in seinem Rachen. Trocken. Rau. Diese Art von Situation brachte das Frühstück des alten Kochs wieder nach oben.

				Sein Kollege sagte: »Ich seh nichts.«

				»Gut«, erwiderte er. »Nummer drei.« Er schlug mit der Pistole an die Metalltür. »Ihr bleibt, wo ihr seid. Kapiert?«

				Keine Antwort. Alle hielten die Klappe. Warteten.

				Der Aufseher schaute sich in Zelle drei um und danach in den letzten zwei. Dort standen die Männer aufrecht da und blickten zur Tür. Einige gelangweilt, einige grinsend, einige wackelten mit ihren Zungen in seine Richtung, als sie sahen, wie sein Auge das Loch verdunkelte. Langsam wanderte er zu Zelle drei zurück. Fragte sich, wie er das handhaben sollte. Verstärkung rufen? Oder einfach hineingehen?

				»Was ist?«, fragte der andere.

				»Schau es dir an«, sagte er. Wies auf das Guckloch. »Mach schon, Junge. Schau es dir selber an.«

				Er tat es. Wich zurück, etwas in seiner Sprache murmelnd. Auf einmal aschfahl.

				Der Aufseher packte den jungen Mann an der Schulter. »War ’ne harte Nacht da drin, was?« Er hielt wieder das Auge ans Loch. Die Gefangenen in zwei Reihen. Dreizehn auf einer Seite, zwölf auf der anderen. Auf dem Boden zwischen ihnen eine Wolldecke. Unter der Wolldecke ein Körper. Ein dunkler Fleck in Höhe der Brust.

				Er sagte: »Ich werde jetzt die Tür öffnen. Okay? Dann gehe ich da rein. Verstanden? Du bleibst hier draußen und behältst sie im Auge. Wenn sie etwas machen – irgendetwas –, dann schießt du. Okay?«

				Der Neuling nickte.

				»Sag ja.«

				Der junge Aufseher schluckte. »Ja, Sir.«

				»Okay, Boykie. Also los.«

				Er sperrte die Tür auf. Die Gefangenen starrten ihn an. Er befahl ihnen, sich zur Wand umzudrehen, mit den Händen über dem Kopf. Sie gehorchten. Ließen sich Zeit, wackelten mit den Hintern, zeigten, was sie von ihm hielten. Aber sie gehorchten. Wie er es angenommen hatte. Hier ging es nicht um einen Ausbruch. Hier ging es um einen Auftrag. Oder eine Mutprobe für ein neues Bandenmitglied.

				Er sammelte Speichel in seinem Mund, um die Trockenheit seines Rachens loszuwerden. »Wenn sich einer bewegt, ist er tot. Kapiert?«

				Langsam ging er zu der Wolldecke, die über den Toten ausgebreitet war. Hob eine Ecke hoch. Für einen Moment begriff er nicht, was er genau sah. Dann verstand er. Einen blutigen Halsstumpf. Die Brust geöffnet wie eine Schachtel, das Herz herausgerissen. Er fragte sich, ob der Kerl zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen war. Fragte sich, wie viele es gegessen hatten. Den Kopf fand er in der Kloschüssel. Genau so platziert, dass ihn das Gesicht anstarrte. Die blauen Augen weit aufgerissen.

				2

				Sheemina February klopfte mit einem Leuchtstift auf die gelb markierten Kontoauszüge. Ihr Esstisch war von Auszügen übersät. Sie blickte zum Horizont hinüber. Da draußen gab es nichts, was die Linie zwischen Meer und Himmel unterbrach. Sie lächelte. Sah das Spiegelbild ihres Lächelns im Fenster. Blieb verhalten. Dachte: Ja, ja. Es gibt also verschiedene Möglichkeiten.

				Was sie zum Lächeln brachte und was ihr an Obed Chochos Bankauszügen gefiel, waren die hohen Einzahlungen. Immer wieder hunderttausend auf einmal. An beliebigen Tagen. Meistens elektronisch. Zwei Barbeträge, was auf einen Insider hindeutete. Wäre typisch für Obed Chocho, einen Insider an der Hand zu haben. Einen Mann oder eine Frau. Wahrscheinlich eine Frau. Frauen waren sein Stil.

				Zweifellos war Obed Chocho ein sehr reicher Mann. Gab auch viel aus. Lebte auf großem Fuß. Aber das wusste sie. Man musste sich nur seine Autos ansehen und die Klunker an der hinreißenden Lindiwe Chocho, um das zu wissen.

				Das einzige Hindernis für Obed Chocho, seinen Lifestyle voll und ganz herzuzeigen, war das Gefängnis. Weshalb er sie engagiert hatte. »Ich habe gehört, Sie sollen eine erstklassige Anwältin sein«, hatte er gesagt. »Wirklich top. Beweisen Sie es mir. Vertreten Sie mich.« Sie ließ sich anheuern. Organisierte ihrerseits einen Insider in der Bank – einen Mann, denn Männer waren ihr Stil –, der ihr Obed Chochos Kontoauszüge besorgte. Nur so wusste sie, womit sie es zu tun hatte. Bis auf den letzten Cent.

				Sheemina February hatte es mit der Art von Geld zu tun, die ihr gefiel. Genauer gesagt, hatte sie es mit der Art von Aufträgen zu tun, die ihr gefielen.

				Sie nahm ihr Handy und ging auf den Balkon hinaus, um ein paar Anrufe zu tätigen. Der Balkon lag im Schatten. Hier war es kühl. Im März verging der halbe Vormittag, ehe die Sonne die vordere Seite des Apartmentblocks erreichte. Sie strich mit ihrer steifen linken Hand, vernarbt und gefoltert, über das feuchte Chromgeländer. Die Feuchtigkeit auf ihrer Haut hatte etwas Beruhigendes. Sie starrte die verstümmelten Finger an, die Verfärbung der Haut, das Glitzern der Wassertropfen in ihrer Handfläche. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte, ihre Finger wollten sich nicht schließen. Ebenso wenig strecken. Nur leicht zucken konnten sie. Aber sonst nichts. Sie blieben wie Klauen.

				Sie suchte eine Nummer heraus, die sich nun auf dem Display zeigte. Drückte die grüne Taste. Lauschte dem Klingeln am anderen Ende der Leitung. Vor ihr der stille Ozean, durchsetzt von weißen Möwen. Zuvor hatte sie beobachtet, wie sich die Vögel auf einen Schwarm kleiner Fische gestürzt hatten. Ein wahnsinniges Töten. Jetzt war nichts mehr davon zu erahnen. Friedlich und ruhig.

				»Spitz«, sagte sie, als abgehoben wurde. »Stehen Sie zur Verfügung?«

				»Wer spricht da?«, antwortete der Mann mit einem seltsamen deutschen Akzent. Brachte Sheemina February zum Lächeln. Sie blickte auf die Felsen hinunter. Es herrschte Ebbe. Seetang und Dinge, die das Meer angeschwemmt hatte, trockneten auf den Muschelbänken. Alles war ruhig.

				»Nicht wichtig«, erwiderte sie. »Sie bekommen Ihr übliches Honorar plus Provision. Auf Anweisung eines Mannes namens Obed Chocho. Klingelt es da bei Ihnen?«

				Spitz bejahte.

				»Gut. Er hat von Ihnen gehört. Er kennt Ihre Arbeit. Deshalb die Provision.«

				»Wie viele Aufträge wird es geben?«

				»Zwei.«

				»Das geht in Ordnung.«

				Wieder lächelte sie. »Sie stehen also zur Verfügung.«

				Statt auf Englisch zu antworten, sagte er auf Deutsch: »Ja, ja.«

				»Wollen Sie die Details wissen?«

				»Noch nicht.«

				»Das sehen wir auch so«, erwiderte sie.

				Sheemina February erklärte, er solle um sechzehn Uhr vor der Polizeiinspektion in Meadowlands sein. »Sie sind in Johannesburg?«, fragte sie. »In Melrose Arch, wenn ich richtig informiert bin? Sie nehmen also ein Taxi nach Soweto. Tut mir leid, falls das für Sie Unannehmlichkeiten bedeutet.«

				»Geht in Ordnung«, sagte er.

				»Nehmen Sie eine Tasche mit den nötigen Utensilien für eine Nacht mit. Sie werden einen Mann namens Manga treffen. Schwarz wie Sie. Er wird sich um den Transport und die Waffe kümmern.«

				»Sie muss das richtige Kaliber haben.«

				»Ich bin informiert«, erklärte sie.

				Als Nächstes rief sie Manga an und vereinbarte alles Weitere mit ihm. Sagte: »Keine dummen Sachen, okay, Manga? Bring ihn einfach nur zu der Farm nach Colesberg. Dort soll er seinen Job erledigen. Und misch dich nicht ein.«

				»Was glauben Sie, was ich bin?«, fragte Manga. »Ich kann so einen Job auch erledigen. Das hab ich schon gemacht. Den anderen brauchen Sie nicht.«

				»Na klar«, erwiderte Sheemina February und bemühte sich nicht einmal, ihr Lachen zu unterdrücken.

				Manga sagte: »Lachen Sie mich nicht aus.«

				»Du bist ein witziger Typ«, sagte sie. Überlegte. »Okay, Manga. Da gibt es etwas, was du tun kannst. Während du in Colesberg bist.« Sie erklärte ihm, worum es sich handelte, und nannte ihm eine Adresse. »Interessiert?«

				»Kein Problem«, sagte Manga.

				Sie legte auf. Ließ das Handy in die Tasche ihres Kimono gleiten und dachte nicht mehr daran, welche Anweisungen sie gerade gegeben hatte. Schließlich war das der Wunsch ihres Klienten. Sie drehte sich zu ihrer Wohnung um und betrachtete erneut ihr Spiegelbild im Fenster. So manche Models würden sie um ihr Aussehen, ihre Figur beneiden. Sie lächelte. Blickte durch sich hindurch in ihr Apartment. Weiße Sofas, weiße Flokatiteppiche, weiße Wände. Sie lehnte sich an das Balkongeländer und bewunderte den makellosen Komfort des Zimmers. Hier war sie allein. Hier war noch nie ein anderer gewesen. Hier schmiedete sie ihre Pläne.

				Sie musste sich duschen, anziehen, eine Tasche packen. Heute Abend würde sie diese Einsamkeit gegen ihr Townhouse eintauschen. Das Meer gegen die Rauheit der Stadt – die Sirenen, die Hafenlichter, den dunkel präsenten Berg, dessen Ausläufer die belebten Straßen umgaben, als würden sie eines Tages die menschlichen Insekten zerquetschen, die es sich dort gemütlich gemacht hatten. Morgen würde sie mit der hinreißenden Lindiwe Chocho frühstücken und erfahren, wann die Dame schlief. Jetzt, da der Ball ins Rollen gekommen war, gab es kein Zurück. Es fehlte nur noch eine einzige weitere Figur auf dem Spielbrett: Mace Bishop. Der Mann, der ihre Hand zertrümmert hatte. Der Mann, der sie zur Strafe in die Lager Angolas geschickt hatte. Der sie ihren Vergewaltigern ausgeliefert hatte. Der Mann, dem sie Rosen schickte. Dessen Bild sie in einer Plastikhülle in ihrer Handtasche aufbewahrte.

				Mace Bishop in einer schwarzen Speedo am Rand eines Schwimmbeckens kurz vor dem Hineinspringen. Ein Foto, das sie vom anderen Ende des Beckens aus aufgenommen hatte. Wenige Tage, nachdem er den Mann umgebracht hatte, dem sie den Auftrag erteilt hatte, ihn zu töten. Sie holte das Bild aus der Tasche. Zog es aus seiner Hülle und strich mit dem Finger über die Oberfläche. Der Glanz leicht verschmiert.

				Sie stellte sich vor, wie sie ihn rasierte. Mit einem der mörderischen Rasiermesser aus ihrer Sammlung. Jener Sammlung, die an der Wand hing und aus Messern bestand, die berühmte Männer rasiert hatten. Sie malte sich aus, wie Mace in einem Badedas-Schaumbad lag. Wie sie zu ihm trat, sich hinkniete, um sein Gesicht einzuseifen, wie sie das Gel in Schaum verwandelte, den Schaum über seinen Stoppeln verteilte, unter seinem Kinn, auf seiner Oberlippe. Ihre Caffè-latte-Hand auf seiner weißen Haut. Wie sie das Messer aus Sheffield-Stahl mit dem Elfenbeingriff abzog. Mit der Klinge auf der linken Wange in einem schrägen Winkel vom Ohr bis zum Kinn strich. Den Schaum wegschnippte. Dasselbe mit der rechten Wange tat. Kein Kratzer, kein Reißen an den Härchen. Eine perfekte Rasur. Sie stellte sich vor, wie sie vorsichtig die Stoppeln auf der Oberlippe entfernte. Dann sanft seinen Kopf zurückzog und vom Adamsapfel aus zur weichen Kehle unter seinem Kinn hoch rasierte. Wie Mace Bishop dalag, die Augen geschlossen, die Gesichtszüge entspannt. Die Hand ausstreckte, um ihre Brüste zu liebkosen.

				Die Verblüffung auf seiner Miene, wenn sie ihm den Hals durchtrennte.

				Mit dem Saum ihres Kimonos säuberte Sheemina February die Fotografie. Steckte sie in die Plastikhülle. Schob diese in ihre Tasche zurück. Irgendwann würde die Zeit kommen, solche Fantasien zu verwirklichen.

				Eine Stunde später verließ sie das Apartment – eine elegante Frau in einem grauen Leinenkostüm, Sonnenbrille in den Haaren, Aktenkoffer in ihrer rechten Hand, die linke in einem schwarzen Lederhandschuh.

				3

				Spitz stellte vor der Polizeiinspektion Meadowlands seine Reisetasche ab und zündete sich eine Zigarette an. Starrte auf den Polizeitransporter, aus dem einige Polizisten drei blutende Männer herauszerrten. Die Männer waren zu betrunken und fertig, um sich zu beschweren. Ein paar Fahrer vom Taxistand in der Nähe machten sich über die Polizisten lustig, aber ihre Spötteleien blieben unbeantwortet.

				Spitz blies den Rauch aus dem Mundwinkel und klopfte die Asche von der Zigarette. Er sah sich nach einem Platz im Schatten um. Der Bürgersteig war leer, eine breite Fläche vor der Polizeiinspektion ohne irgendetwas. Keine Pflanzen außer dem Unkraut, das sich in den Sicherheitszaun hinter ihm gewunden hatte. Unter seinen Achseln sammelte sich Schweiß. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Gewitter den Nachmittag abkühlen lassen würde.

				Er könnte ein großes Stella vertragen. Am liebsten bei JB’s in Melrose Arch. Ein sanfter Kal-Cahoone-Song im Hintergrund. Eine Kellnerin würde zwischen den Tischen umherlaufen und ihren Gästen das Gefühl geben, dass die Welt in Ordnung war.

				Spitz warf einen Blick auf die Uhr. Der Kerl hatte sich bereits fünf Minuten verspätet. Er mochte es nicht, wenn jemand unpünktlich war.

				Seiner Erfahrung nach bedeutete Unpünktlichkeit, dass man erwischt worden war, gefoltert wurde, jeden Moment tot sein konnte. Er trat die Zigarette aus. Jemand, der nicht pünktlich war, achtete zudem nicht auf Kleinigkeiten. Bei dieser Art von Unternehmung, die sie hier planten, war das jedoch äußerst wichtig.

				Er wusste, dass der Mann, auf den er wartete, in einen Raubüberfall auf der Autobahn verwickelt gewesen war. Einen Raubüberfall, dem die Leute sogar einen Namen gegeben hatten: der Überfall an der Atholl-Ausfahrt. Für eine solche Sache brauchte man ein gutes Auge. Fünf Autos, zwanzig Mann. Zwei weitere Autos, um die Fahrbahn zu blockieren. Dafür war genaues Timing nötig. Den Geldtransporter öffnen, die Kisten packen, zehn insgesamt, zwei pro Wagen. Alles in allem neun Millionen. Auch die Anzahl der Toten hatte Spitz beeindruckt: drei Sicherheitsleute, ein Kamerad. Zwei weitere Kameraden nicht mehr einsatzfähig. Nie mehr.

				Das war einer der Gründe, warum er nie in diese Art Geschäft eingestiegen war. Die Statistik sprach gegen dich. Vielleicht gab es mehr Geld – das schon. Aber du wurdest auch getötet, angeschossen oder verhaftet.

				Spitz kannte niemanden, der durch Überfälle auf Geldtransporter reich geworden wäre. Jedenfalls keine aktiven Räuber. Er kannte zahlreiche große Akteure, die mit Geld aus Banküberfällen, Autorauben, faulen Regierungsverträgen, zwielichtigen Geschäften und betrügerischen Erschließungen von Bauland handelten. Solche Leute wurden stetig reicher, indem sie ihr Vermögen aufteilten. Ein oder zwei waren in zwölf Jahren sogar reicher geworden als die Oppenheimers in einem Jahrhundert.

				Er zündete eine weitere Zigarette an und sog daran. Die meisten von ihnen waren Arschlöcher. Arschlöcher wie Obed Chocho. Nur dass der Deal mit Chocho diese Provision beinhaltete. Das war neu. Ein Ansporn. Einer, der Spitz zusagte. »Er hat von Ihnen gehört«, hatte die Frau gesagt. »Er kennt Ihre Arbeit. Deshalb die Provision.« Spitz warf erneut einen Blick auf seine Armbanduhr. Der Mann hätte seit zehn Minuten da sein sollen.

				Eine Stimme hinter ihm fragte auf Englisch: »Yo, Captain, warte ich auf Sie?«

				Spitz drehte sich um. Er mochte keine Überraschungen. Sah einen Zulu-Burschen, der ihn angrinste.

				Manga bemerkte Spitz sofort – in seinen gebügelten Chinos und Budapestern vor der Polizeiinspektion. Schick, gediegen. Neue Tasche neben ihm. Er beobachtete, wie Spitz den Fahrgästen zuschaute, die aus einem Taxi stiegen, einen Blick auf seine Armbanduhr warf, seine Zigarette austrat. Der Kerl nahm ihn überhaupt nicht wahr. Manga im Township-Look. Kein Unterschied zwischen ihm und irgendeinem Brother von der Straße. Spitz achtete nicht auf ihn. Der große Spitz-the-Trigger.

				Was Manga wissen wollte: warum Spitz? Als ihn die Frau anrief, von dem Job und von Spitz als Partner erzählte, hatte er protestiert: »Nein! Kommt nicht in Frage. Wer braucht schon diesen Spitz?«

				»Du«, war ihm erklärt worden. Weil es sich um keinen Knall-Peng-Auftrag handle, bei dem er die AK auf Automatik stellen und einfach losfeuern könne. Es gehe um Genauigkeit. Rein, jeweils ein Schuss, raus.

				»Ich kann so einen Job auch erledigen«, hatte Manga erwidert. »Das hab ich schon gemacht.«

				Die Frau am anderen Ende der Leitung hatte gelacht.

				Einmal hatte er so etwas tatsächlich schon gemacht. Nur einmal. Ein Attentat, für das er vorher drei Ladungen Hongkong-Rocks und eine gute Ladung Brandy benötigt hatte. Acht Kugeln für die Hinrichtung. Das Ganze sah dann eher nach einem Massaker aus, weniger nach einem Mord an einer Person. Mehr Blut an den Wänden und der Decke als in einem Schlachthaus. Blutspritzer im Schlafzimmer, im Gang, im Wohnzimmer und in der Küche. Weil alles offen war, hatte er gemeint. Nein, hatte man ihm erklärt, weil du es im Schlafzimmer falsch angegangen bist. Der Mann liegt mit seiner Frau im Bett, du beugst dich über sie, und trotzdem brauchst du allein für den Mann fünf Kugeln. Drei für die Frau. Und die Frau stirbt erst draußen. Deshalb brauchen wir Spitz. Keine zertrümmerten Möbel, keine zerbrochenen Vasen. Niemand, der auch nur auf die Idee käme zu entwischen. Bleib lieber bei deinen Raubüberfällen auf der Autobahn, hatte sie Manga geraten.

				Manga hatte das eigentlich auch für das Beste gehalten. Man erledigte den Job, bekam das Geld und ließ es in einer Shebeen so richtig krachen. Bis ihm erklärt worden war, wie dieser Auftragsmord entlohnt wurde: mit einem Honorar plus Provision. Allein für ihn als Fahrer. Für nichts weiter. Bring ihn dorthin, lass ihn seinen Auftrag erledigen. Wir vertrauen dir, Manga.

				Was bedeutete, dass sie Spitz nicht vertrauten. Sie hatten noch nie mit Spitz zusammengearbeitet. Zwar kannten sie seinen Ruf, aber ihn persönlich kannten sie nicht. Vielleicht würde Mr Spitz bald gar nicht mehr auf ihrer Gehaltsliste stehen. So sahen jedenfalls Mangas Schlussfolgerungen aus, wenn er auf sein Bauchgefühl hörte und sich das vor Augen hielt, was er von Obed Chochos Leuten wusste.

				Er persönlich hatte kein Problem mit Spitz-the-Trigger. Er persönlich verstand sich mit jedem. Nichts dabei. Man zischte ein paar Bier, erzählte ein paar Geschichten aus dem Krieg, und schon war man Brüder. Allerdings hätte er persönlich diesen Auftrag lieber mit jemandem erledigt, den er kannte, und er legte auch keinen gesteigerten Wert darauf, Spitz-the-Trigger kennenzulernen.

				Ein Mann mit einem Schuhfetischismus! He, wena, worüber sollte man mit einem Schuhmann reden?

				Manga betrachtete seine Adidas-Schuhe. Er stand im Innenhof der Polizei vor dem Sicherheitszaun direkt hinter Spitz. Der wartete in seinen polierten Budapestern, auf deren glänzender Oberfläche sich roter Staub gesammelt hatte. Was wollte er mit so schicken Schuhen in Soweto? In einem Taxi wurden sie verkratzt und auf der Straße ruiniert. So etwas eignete sich für ein Einkaufszentrum in Sandton, aber dort, wo sie hinfuhren, waren Budapester nicht das Richtige. Wo sie hinfuhren, brauchte man leichte, schmale Schuhe. Streetstyle.

				Manga bemerkte die breiten Schultern, das Hemd, das unten von der Taxifahrt zerknittert war. Die ordentlichen kurzen Dreadlocks. Die Haltung, die so wirkte, als könnte er zerbrechen, wenn er sich bewegte. Das war der Mann, von dem es hieß, er habe für hohe Tiere gemordet. Manga fuhr mit der Zunge über seine Zähne. Er schob die Finger seiner linken Hand in das Drahtgeflecht des Zauns und sagte: »Yo, Captain, warte ich auf Sie?«

				Spitz drehte sich um, wobei er Mangas Grinsen nicht erwiderte. Stattdessen klopfte er mit dem Finger auf seine Armbanduhr. »Ich warte. Seit zehn Minuten.«

				»Ich war hier«, erwiderte Manga. Er ließ den Zaun los und wies mit dem Daumen auf die Eingangstür zur Inspektion. »Der Mann, den wir treffen, ist drinnen.«

				Der Sergeant brachte sie auf ein Gelände hinter der Polizeiinspektion. Dort standen etwa fünfzig Autos, etliche mit Totalschaden. An einer Seite zwei Reihen intakter Fahrzeuge, meistens neue 3er-BMWs, ein paar Audis, Subarus, einige sportliche VW Golfs – die Art von Autos, die in null Komma nichts auf hundert beschleunigten. Es hätte auch der Vorplatz eines Autohändlers in einem nördlichen Vorort sein können.

				»Ich habe euch Zeit gespart«, erklärte der Sergeant. »Ich habe bereits einen ausgewählt.« Er zeigte auf einen marineblauen BMW in der Reihe, die dem Gatter am nächsten stand. Ein 3er, neuestes Modell. »Der da. Er ist schnell, er ist sauber. Bin ihn schon gefahren. Wollt ihr ihn testen? Kilometerstand fünfundfünfzig. Scheckheftgepflegt.«

				»Wie sieht’s mit Blutspritzern aus?« Spitz stellte seine Reisetasche ab und holte ein Päckchen mit Mentholzigaretten aus der Brusttasche.

				»Total gereinigt«, erklärte der Sergeant, ohne Spitz anzusehen. »War sowieso ein sauberer Überfall. Da gab’s kein Blut. Garantiert nicht.«

				»Nummernschilder sind noch die alten?«, wollte Manga wissen.

				Spitz zündete eine Zigarette an, ohne den beiden eine anzubieten.

				»Klar.« Der Sergeant grinste. Ihm fehlte ein Backenzahn. Rechts oben. »Bei unserem Verwaltungsrückstand braucht es eine Woche, ehe wir den Wagen aufgenommen haben. Euer Urlaub dauert doch genau eine Woche, né? Bis dahin wird die Karre nicht vermisst. Ist nie hier gewesen. Aber in einer Woche, da ist sie heißes Eisen.«

				Spitz blies Rauch aus, der einen Moment lang in der Luft hing. 

				Manga sagte: »Lassen Sie mich mal hören.«

				»Der Schlüssel steckt.« Der Sergeant öffnete die Tür, und Manga glitt hinein. Meinte zu Spitz: »Ist das in Ordnung?«

				Spitz zuckte mit den Achseln. »Ich komme gern mit.«

				Die Erwiderung des Sergeant ging im Aufheulen des Motors unter. Als Manga in den Leerlauf schaltete, meinte der Sergeant: »Das Auto ist perfekt.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Dach. »Echt scharf. Garantiert.«

				Manga schaltete den Motor aus und schwang die Beine aus dem BMW. »Und wie sieht’s mit dem Subaru aus, Captain? Wenn ich die Wahl zwischen einem BMW und einem Subaru habe, nehme ich immer den Subaru.«

				»Kein Problem«, erwiderte der Sergeant. »In diesen zwei Reihen könnt ihr jeden haben. Ihr Freund will einen ohne Blut. Die kann ich euch zeigen. Dann trefft ihr eine Entscheidung. Das sind alles gute Autos. Alle. Aber wenn ihr mich fragt: Mit dem BMW fahrt ihr am besten.« Wieder schlug er auf das Dach. »Darum wurde ich gebeten. Ich sollte einen guten Wagen für euch raussuchen. Also hab ich einen rausgesucht. Außerdem ist das einer für uns. Zwei Gentlemen in so einem Schlitten, das fällt nicht auf. In einem Subaru sieht das komisch aus. Weiße und Coloureds fahren Subarus.«

				»Subarus sind besser«, entgegnete Manga. Er wählte ein Fahrzeug aus, das zwei Wagen entfernt von ihnen stand.

				»Das hatte viel Blut«, gab der Sergeant zu bedenken.

				Manga schaute sich das Innere des Autos an. »Sieht aber nicht danach aus.«

				»Jetzt kann man das nicht mehr erkennen. Aber so war es. Das Loch im Beifahrersitz, das ist vom Einschlag einer Kugel. Fünfundvierziger-Kaliber, Hohlspitzgeschoss. Mehr muss ich wohl kaum sagen.«

				»Bei dem da …«, sagte Spitz und stieß leicht gegen das Hinterrad des BMW. Dann hob er seine Tasche hoch. »Könnten Sie da den Kofferraum öffnen?«

				Der Sergeant eilte grinsend um das Auto. »Da habe ich ein Geschenk verstaut.«

				Manga stand noch immer neben dem Subaru und machte Anstalten, etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Keine Diskussionen, hatte man ihm eingeschärft. Halt dich an ihn. Tu, was er will. Manga schlug die Wagentür zu. Spitz blickte auf. Der Sergeant hingegen war zu sehr damit beschäftigt, den Inhalt des Kofferraums zu bewundern, als dass er Mangas Reaktion bemerkt hätte.

				Auf einem Handtuch lag eine kleinkalibrige Ruger mit Schalldämpfer. Glänzend. Wie neu. Daneben befand sich eine Schachtel mit .22-lfB-Patronen. 

				»Das ist doch, was Sie wollten?«

				Spitz nickte.

				»Ich habe sie bereits geölt.«

				Spitz nickte wieder.

				Manga trat zu ihnen. »Captain, das ist ein Spielzeug.«

				»Das ist eine sehr leichte Waffe«, entgegnete der Sergeant.

				»Genau«, sagte Spitz. »Solche benutze ich.« Er fasste in den Kofferraum und wickelte die Pistole in das Handtuch, ehe er die Schachtel mit Munition in seine Tasche schob. »Und sie taucht nirgendwo auf?«

				»Sie wurde gestohlen«, erwiderte der Sergeant. »Aber nie als gestohlen gemeldet. Ist auch nicht registriert. Was sollen wir also damit anfangen? Eines Tages werfen wir sie in den Schmelzofen, was die Anti-Waffen-Typen glücklich machen wird. Wir haben Berge von Waffen, die auf diesen Tag warten. Diese Pistole vermisst niemand.«

				Spitz stellte seine Reisetasche in den Kofferraum und holte einen iPod mit Kopfhörern heraus. »Haben Sie auch eine Tasche?«, fragte er Manga.

				»Wir holen sie auf dem Weg ab.« Manga zeigte auf das Tor. »In Meadowlands. Nur die Straße hinunter.«

				Spitz schlug den Deckel des Kofferraums zu. »Sie waren hilfreich«, bedankt er sich bei dem Sergeant.

				Dieser grinste und offenbarte erneut die Zahnlücke. »Scharf, echt scharf. Sie haben eine Woche Zeit. Fahren Sie vorsichtig.«

				4

				Tami kam mit zwei Flaschen Bier herein. Sagte: »Ich bin für den Empfang zuständig, né? Nicht für die Bedienung.« Knallte die Flaschen auf den Couchtisch in Pylons Büro. Direkt neben Maces Füße. Mace hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, während Pylon auf dem Fensterbrett saß und auf Dunkley Square hinunterblickte. Die Cafés füllten sich langsam mit den üblichen Freitagabendtrinkern.

				»Wäre vielleicht an der Zeit, mit dem Rauchen aufzuhören«, schlug Pylon vor.

				Tami schnappte: »Wieso? Gibt’s ein Problem?«

				»Deine Klamotten«, erwiderte Pylon. »Der Rauch hängt in deinen Klamotten.«

				Mace schnitt eine Grimasse. »Er macht nur Spaß, Tami. Er will dich ärgern.«

				»Hat mir gerade noch gefehlt.« Zu Pylon sagte sie: »Ihre Frau hat angerufen. Sie sollen sie zurückrufen.«

				Pylon stöhnte. »Wenn man vom Ärgern spricht …« Er nahm sein Handy.

				Mace meinte: »Mach für heute einfach Feierabend, Tami.« Er beobachtete, wie sie mit einem kurzen Winken ihrer Finger auf die Treppe nach unten zusteuerte. Hatte einen guten Hintern, die Kleine, der noch nicht in die Breite ging.

				Mace griff nach einem Bier und nahm einen Schluck. Pylon blickte zum Tafelberg hinauf. Sagte: »Ja, Treasure. Ich hole sie ab. In einer halben Stunde. Entspann dich.«

				Nachdem er aufgelegt hatte, drehte er sich zu Mace. »Sie sollte eigentlich wissen, dass wir eine Firma haben. Und ich kein Chauffeur bin.«

				»Meistens sind wir aber Chauffeure«, gab Mace zu bedenken. »Wenn man sich’s genau überlegt.«

				»Was?« Pylon nahm seine Flasche vom Couchtisch. »Pumla kann noch eine halbe Stunde warten. Sie ist sowieso bei euch. Mit Christa. Oumou passt auf beide auf. Aber nein, schon ist Treasure wieder auf hundertachtzig.« Er trank einen Schluck. »Was meinst du mit Chauffeuren?«

				»Mir kommt’s manchmal so vor«, erklärte Mace, »als würden sich die Aufgaben im Sicherheitsdienst inzwischen darauf beschränken. Verängstigte Leute durch die Gegend zu kutschieren.«

				Pylon lachte. »Wenigstens für gutes Geld.«

				»Es ist an der Zeit, dass wir was anderes machen.«

				»Ernsthaft?«

				»Glaub schon.« Mace trank einen Schluck. Und noch einen, ehe er die Flasche wieder so auf den Untersetzer stellte, dass sie genau auf dem feuchten Ring stand. »Security ist für Kinder. Echte Kerle kriegen einen Kick, wenn sie sich morgens ihre Neun-Millimeter umschnallen.«

				»Das ist mir neu.«

				»Ich hab mir das durch den Kopf gehen lassen.« Mace sah ihn an. »Überleg doch mal, was hier passiert. Wohin soll das alles führen? Unser ganzes Leben lang haben wir mit Waffen gehandelt, wurden beschossen, haben zurückgeschossen. Dann ist der Krieg zu Ende. Und was machen wir? Wir suchen uns eine Nische, wo wir wieder schießen können. Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Das hat es aber bisher.«

				»Jetzt nicht mehr. Außerdem habe ich diesen Prozess am Hals.«

				»Ich dachte, Captain Gonz hat das geregelt. Im Keim erstickt.«

				Mace schüttelte den Kopf. »Das war eine Aussetzung des Verfahrens. Terminverschiebung aus formalen Gründen. Er hat mir erklärt, dass es jetzt keine weiteren Aussetzungen mehr geben wird. Der amerikanische Konsul macht Druck, sorgt sich um seine mordenden Landsleute. Der Prozess soll endlich losgehen, damit man ein Urteil fällen und das Ganze abhaken kann.« Mace nahm noch einen Schluck. »Der Konsul hat anscheinend dem Staatsanwalt eingeheizt, damit der in die Gänge kommt.«

				Pylon beobachtete die Leute unten auf dem Platz, die sich zur Begrüßung umarmten, am Ende der Woche entspannten. »Du hättest sie erledigen sollen.«

				»Paulo und Vittoria?«

				»Ja. Hätte dir viel Ärger erspart. Du bist weich geworden.«

				»Vielleicht.« Mace spielte mit einem losen Faden, der aus der Couchlehne herausstand. »Ich dachte … Ich weiß nicht, was ich dachte. Ich dachte, nach dem Blutrausch, in dem die waren, würde die Sache klar und schnell über die Bühne gehen.« Er zog den Faden heraus. »Zwei echte Pluspunkte für Captain Gonzales in seiner Akte. Paulo und Vittoria im Labyrinth des Strafvollzugs verschwunden. Stattdessen wollen sie der Welt beweisen, dass ich sie gefoltert habe.« Er wickelte den Faden um seinen Finger.

				»Was du getan hast.«

				»Um sie zu einem Geständnis zu zwingen. Wie sie die italienischen Schwulen, Isabella und ihren Handlanger umgebracht haben.«

				Pylon runzelte die Stirn. »Isabella war ein Problem. Sie hat nur Schwierigkeiten gemacht, wir hätten uns von ihr fernhalten sollen.«

				»Von ihr haben wir aber die Diamanten bekommen. Schon vergessen?«

				»Wegen ihr wären wir beinahe hopsgegangen. Und das alles, weil sie dich am Schwanz hatte.«

				»Früher war ich mal scharf auf sie. Stimmt.« Mace wickelte den Faden so fest um seinen Finger, dass es schmerzte. 

				»Früher ist früher. Du kannst nicht loslassen. Das ist dein Problem.« Pylon schüttelte den Kopf. »Was meint also der Captain?«

				»Der steckt auch in Schwierigkeiten. Ihm wird Konspiration vorgeworfen. Und Zurückhaltung von Beweisen. Gonz ist kein glücklicher Mann. Die Anhörung soll in einem Monat stattfinden. Ich kann jetzt jederzeit eine Vorladung bekommen.«

				»Aber bisher ist keine eingetroffen?«

				»Nein, bisher nicht.«

				Mace zog den Faden fester. Schnitt eine Grimasse.

				Pylon sagte: »Du schnürst dir noch den Finger ab, wenn du so weitermachst.«

				Sie tranken. Vom Platz drangen Stimmen zu ihnen hoch. Pylon durchbrach das Schweigen. »Deshalb willst du also die Firma verkaufen. Willst du abhauen, bevor es zum Prozess kommt?«

				Mace sah ihn an. Er musste die Augen zusammenkneifen, um Pylons Miene im Gegenlicht zu erkennen. »Siehst du eine andere Möglichkeit? Mir steht Gefängnis bevor. Und was wird dann aus Oumou und Christa?«

				»Es gab doch schon drei Terminverschiebungen. Die Mühlen der Gerechtigkeit geraten immer wieder ins Stocken. Verlass dich auf den Captain, der hat viel zu verlieren.«

				»Du steckst nicht in meiner Lage«, erwiderte Mace.

				»Ich meine ja nur …« Pylon glitt vom Fensterbrett und streckte sich. »… dass wir erst einmal alle Möglichkeiten abwägen sollten. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt wählen, um zu verkaufen. Jetzt noch nicht. Das weißt du auch. Du kannst dein Leben nicht anhalten, nur weil dieser Prozess droht. Vielleicht kommt das Ganze ja gar nicht vor Gericht. Und was ist dann?«

				Mace zog die Augenbrauen hoch. Seine Miene: Na klar, träum weiter.

				»Nein, warte. Das meine ich ernst.« Pylon schlenderte zur Couch und setzte sich Mace gegenüber. »Hör zu.« Er beugte sich vor, damit Mace ihn ansehen musste. »Es gibt einen Ausweg, langfristig betrachtet. Mach bei meinem Vorhaben an der Westküste mit. Golfanwesen bringen richtig viel Kohle.« Die Sache an der Westküste gehörte zu Pylons Risikofinanzierungen, an denen sich Mace ohnehin beteiligen wollte.

				»Und wie?« Er nahm noch einen Schluck. »Womit? Woher sollen Oumou und ich das Geld dafür kriegen?«

				»Von mir.« Pylon starrte ihn bedeutungsvoll an. »Das ist die Lösung für uns, Brother. Wenn du es so dringend willst, dann halt dich an der Rettungsleine fest, die ich dir gerade hinwerfe. Falls das klappt, dann können wir über einen Verkauf der Firma nachdenken. Dann können wir uns absetzen und müssen nicht mehr diesen ganzen Mist hier machen. Wir können die Cayman-Konten auflösen und richtig aus dem Vollen schöpfen. Wenn wir vorsichtig sind, erwischt uns das Finanzamt nie.«

				»Und der Prozess?«

				»Vergiss den Prozess. Denk positiv.«

				Mace warf einen Blick aus dem Fenster auf den Berg hinaus. Das letzte Sonnenlicht des Tages erhellte die Felswände und brachte das Rot im Sandstein zum Glühen. »Wir hocken hier und kommen einfach nicht an dieses ganze verdammte Geld auf den Caymans heran. Unsere Kohle. Unsere hart verdiente Kohle.«

				»Wenn das mit dem Golfanwesen klappt, lässt es sich darüber waschen, zumindest ein Teil. Dann können wir machen, was wir wollen.«

				»Es frisst mich auf«, sagte Mace.

				Pylon lehnte sich zurück. »Das ist eine Möglichkeit, endlich alles in Ordnung zu bringen.«

				»Falls ich ins Kittchen wandere.«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, du sollst den Prozess vergessen. Der Sache stellen wir uns, wenn und falls es nötig ist.«

				Mace sah seinen Partner an. Unerschütterliche Überzeugung in Pylons Augen.

				»Glaub mir«, sagte Pylon. »Vielleicht kommt es gar nicht so weit. Also …« Er lehnte sich wieder nach vorn. »Lass uns das erst mal beiseiteschieben, und klären wir diese andere Sache. Die mit dem Verkauf. Ich habe schon früher von dir gehört, dass du rauswillst. Vielleicht zwei- oder dreimal bisher.«

				»Stimmt.« Mace nickte. »Als Christa angeschossen wurde. Nachdem dieses Arschloch diese Entführungsnummer durchgezogen hatte. Und nachdem Isabella ermordet wurde. Ich weiß, ich hab’s jedes Mal gesagt. Aber jetzt mal ehrlich: wieso nicht? Ich habe das Geld gebraucht. Ich brauche es immer noch. Ohne die Kohle stecken Oumou und ich fest.« Mace griff nach seinem Bier. »Mit dem Prozess gerate ich in verdammt große Schwierigkeiten. Das war’s dann. Für mich. Und für meine Familie.«

				Sie tranken schweigend. Mace dachte: Wenn ich abhaue, wo zum Teufel sollen wir leben? In Malitia? In Oumous Wüstenheimat, wo sie sich kennengelernt hatten? Mittelalterliche Tuaregs und Ziegen. Nichts außer Saharasand und in der Ferne diesige Berge. Er würde wahnsinnig werden. Nichts zu tun. Niemand, mit dem man reden konnte. Kein Wasser, nirgendwo zu schwimmen. Und Christa war ein Mädchen aus der Stadt. Sie würde das nicht ertragen. Außerdem hatte Pylon recht. Und Pylon selbst würde auch nie von hier weggehen. Das war sein Leben. Er musste die Firma behalten, bis er die Schwarzgeldkonten waschen konnte. Nach und nach, damit niemand etwas merkte.

				Mace fragte: »Was ist mit Obed Chocho? Wird er dir die Westküste vor der Nase wegschnappen?«

				»Das ist echt großer Bockmist«, erwiderte Pylon. »Bereitet mir ziemliches Kopfzerbrechen. Selbst aus dem Gefängnis heraus schafft es dieser Kerl, sein Netzwerk am Laufen zu halten. Er könnte uns alles versauen.«

				Maces Handy klingelte. Er zog es aus seiner Hosentasche. Hob ab.

				Eine Stimme fragte in sein Ohr: »Spreche ich mit Mr Mace Bishop?«

				Mace merkte, wie es ihm die Brust zusammenschnürte. Er wollte nur noch weg. Fragte: »Wer ist da?« Sah, dass Pylon aufstand und ihm zuflüsterte: »Wir reden morgen weiter.«

				Mace hielt eine Hand hoch; warte. Pylon schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern quer über den Hals: »Treasure.«

				Mace winkte ihn lächelnd fort und hörte die Stimme sagen: »Mein Name ist Telman Visser, Mr Bishop. Richter Telman Visser.«

				Der Name sagte ihm nichts. Kein Afrikaans im Akzent. Klang nach teurer Kapstädter Privatschule, ruhig, entschlossen. Visser mit »r« und nicht dem üblichen schweren »a«: Vissa. Mace stellte sich Bishopscourt vor, ein langgestrecktes Haus im Ranchstil, umgeben von einer hohen Hecke, der Richter auf einem Rasen stehend und zum Berg hinüberblickend. Vogelgezwitscher im Hintergrund. Der Richter, der von niemandem belauscht werden wollte. Ein Mann zwischen Ende vierzig und Anfang sechzig. Ließ jedenfalls die Stimme vermuten.

				Mace sagte: »Aha.« Wartete.

				Bis der Richter am anderen Ende der Leitung fragte: »Mr Bishop, sind Sie noch da?«

				»Bin ich«, erwiderte Mace. Und wartete. Zuckte mit den Achseln. Hörte, wie Hagedasch-Ibisse kreischten, während sie wahrscheinlich über dem Richter dahinflogen.

				Der Richter sagte: »Mr Bishop, können wir uns treffen? Vielleicht in der Michael-Stevenson-Galerie. Kennen Sie die? In Green Point.«

				Mace meinte: »Nicht viele haben diese Nummer.«

				»Ah.« Das Kreischen der Ibisse drang nun nur noch von ferne durch die Leitung. In der Stimme des Richters klang ein Lachen an. »Natürlich. Entschuldigen Sie. Ein New Yorker Kollege hat mich an Sie verwiesen. Er gab mir auch Ihre Handynummer. Er und seine Frau waren hier auf einer Schönheitssafari, wie er das nannte. Im letzten November. Richter Steinhauer und seine Gattin. Ihr Sicherheitsservice hat ihn sehr beeindruckt. Und noch jemanden vor Ort, der allerdings lieber anonym bleiben möchte.«

				»Interessant«, erwiderte Mace. »Ich erinnere mich an Richter Steinhauer.« Er sah den silberhaarigen Richter vor sich, ein Johnny-Cash-Fan, der die meiste Zeit über die Knopfhörer seines iPods in den Ohren hatte. Seine Frau war gekommen, um sich Gesicht und Brüste verschönern zu lassen. Nicht, dass sie das mit fünfundvierzig nötig gehabt hätte. War zehn oder fünfzehn Jahre jünger als ihr Mann gewesen.

				»Ich habe ein Problem, Mr Bishop. Und deshalb brauche ich jemanden, der mich beschützt. Zuverlässig beschützt.«

				»Das ist unser Beruf«, erwiderte Mace und wünschte sich, das nicht sagen zu müssen. Er stand auf und trat ans Fenster. Der Tafelberg war nicht mehr in Sonnenlicht getaucht und wirkte jetzt düster und unheimlich.

				»Wenn wir das nicht am Telefon besprechen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Ich bevorzuge ein persönliches Gespräch«, erklärte der Richter. »Wie wäre es morgen Vormittag? So um halb elf, elf?« Sein Tonfall verriet, dass er es nicht gewohnt war, anderen entgegenzukommen.

				Mace überlegte. Mist. Damit konnte er seine Runde im Schwimmbecken des Point vergessen. Wenn er noch seltener übte, würde ihn Christa bald überholen. Sollte ihn seine Tochter wirklich beim Schwimmen auf Robben Island links liegen lassen? Das würde er sich dann immer wieder anhören müssen. Pylon würde sein Bestes geben, ihn das nie vergessen zu lassen.

				»Wie wäre es mit Dienstag? Da bin ich wieder in der Stadt.«

				»Ich muss umgehend zu einer Vereinbarung kommen, Mr Bishop. Spätestens morgen. Verstehen Sie?«

				Mace dachte: Kann nur ein Richter sein, der umgehend zu einer Vereinbarung kommen muss. Er beschloss, sich den Typen einmal anzusehen. Vielleicht sprang ja ein gutes Geschäft dabei heraus.

				»Also gut«, sagte er. »Halb elf. Wo noch mal?«

				Der Richter wiederholte die Adresse.

				»In einer Galerie?«

				»Da gibt es etwas, was ich Ihnen zeigen möchte. Damit Sie mich besser verstehen.« Er legte auf.

				5

				Sie waren jetzt seit zwei Stunden unterwegs. Hatten die stillgelegten Minen und die Gewerbegebiete hinter sich gelassen und das Farmland erreicht. Der Horizont tat sich auf. Es wurde stiller, und die Sonne ging im Westen glühend rot unter – genau in der Richtung, auf die sie zusteuerten. Sie tauchte die Maisfelder in ein orangefarbenes Licht. Manga schaltete die Scheinwerfer ein. Er brauchte dringend einen Burger und Pommes, Ketchup und dazu ein Bier, um alles hinunterzuschwemmen.

				Spitz auf dem Beifahrersitz lauschte seinem iPod, die Augen auf die Landschaft gerichtet. Alle fünfundvierzig Minuten rauchte er eine Mentholzigarette. Manga fiel das auf. Nach genau fünfundvierzig Minuten zündete sich Spitz eine weitere an. Als ob ein Wecker in seinem Kopf rasseln würde. Nach der Zigarette trank er einen Schluck Mineralwasser, mit Kohlensäure versetzt. Stellte die Flasche in einen Halter über dem Ventilator auf dem Armaturenbrett. Die ganzen zwei Stunden über wechselten die beiden kein Wort.

				Manga dachte: Captain, du bist echt öde. Er fasste nach der Coladose im Halter neben dem Wasser. Trank sie leer. Warf die Dose über seine Schulter nach hinten. Hätte er nicht sein Handy dabei, hätte er mit niemandem gesprochen. Noch schlimmer: Er hatte keine Musik mitgebracht. Soweto zu verlassen, war ein echter Fehler gewesen. Und dieser Typ neben ihm hatte nicht vor, seine Songs mit irgendjemandem zu teilen. War sowieso bizarres Zeug, soweit er das hören konnte. Kein Rap. Kein R&B. Kein Kwaito. Nur Popscheiß.

				Er beugte sich zu Spitz hinüber und berührte ihn am Arm. Spitz wandte den Kopf. Seine Augen wirkten benommen, die Lider auf halbmast.

				»Wir wär’s mit ’nem Happen zu essen, Captain? Burger und Pommes? In fünf Kilometern fahren wir an einem One Stop vorbei.«

				Spitz zog seine Ohrhörer heraus. »Was gibt es?«

				»Ein One Stop.«

				»Ein One Stop?«

				Manga lachte. »Kein Spur oder Steers. Nicht mal ein McDonald’s. Ein One Stop.«

				Spitz schüttelte den Kopf. »Was ist das?«

				»Mann, Captain.« Manga sah ihn belustigt an. »Sie kennen One Stop nicht?«

				»Nein.«

				»Fahren Sie nie Auto? So wie jetzt – über lange Strecken?«

				»Wenn ich in einer anderen Stadt arbeite, fliege ich.«

				Manga schlug auf das Lenkrad. »Kann nicht sein, Mann. Sie sind noch nie in Ihrem Leben so wie jetzt durchs Land gefahren? Nie?«

				»Nein. Warum auch?«

				»Warum? He, Captain. Captain. Um sich das Ganze anzusehen. Sie wissen schon – um zu sehen, wo die Vorfahren so abgehangen sind. Auf den Grasebenen. In der Wüste. Oben in den Bergen. Die Art von Land, die sie noch kannten. Um das zu sehen, was so zwischen den Städten passiert.«

				Spitz schüttelte eine Mentholzigarette aus der Schachtel und drückte am Armaturenbrett den Zigarettenanzünder hinein. »Interessiert mich nicht.«

				»Hä?« Manga fuhr mit der Zunge über seine Zähne. Ihm wurde auf einmal etwas klar. »Sie wissen gar nicht, wohin wir fahren und wie der Job aussieht, der Sie dort erwartet – oder?«

				»Das ist Ihre Aufgabe.« Spitz zündete seine Zigarette an und stieß ein wenig Rauch aus. »Ich arbeite so: Man bringt mich an einen Ort, und dort erklärt man mir, wer die Zielperson ist. Ich erledige den Job. Dann bringt man mich wieder nach Hause.«

				»Raten Sie mal, Captain.«

				Spitz gab keine Antwort.

				»Kommen Sie schon, raten Sie.«

				»Ich kann Ihre Gedanken nicht lesen.«

				»Ich selbst hab absolut keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ein Zimmer in einem Motel für uns reserviert wurde, das noch vier Stunden Fahrzeit entfernt ist. Das bedeutet Mitternacht. Morgen ruft man uns dann an. Um mir weitere Anweisungen zu geben.«

				»Das ist okay.«

				»Vielleicht für Sie, Captain. Aber ich meinerseits hätte gern etwas mehr Informationen.«

				Spitz sog an seiner Menthol. Etwas entfernt sah man grelle Lichter in der Dämmerung aufleuchten. Musste Mangas One Stop sein.

				Manga fuhr fort: »Das hier ist nicht meine Art von Arbeit. Ich bin eigentlich kein Chauffeur. Das ist nur ein Gefallen für die Leute, die uns angeheuert haben.«

				»Und es bringt Ihnen Geld.«

				»Was?«

				»Sie machen es auch wegen des Geldes.«

				Manga lachte. »Klar, Captain, für die Knete.«

				Nach dem One Stop fuhren sie stundenlang durch die Nacht. Der Burger lag schwer in Spitz’ Magen, und er hatte jedes Mal einen verbrannten Geschmack im Mund, wenn er aufstieß. Der Nudelsalat wäre besser gewesen. Und Bier statt Wein. Der Wein war bereits sauer. Er starrte in die Dunkelheit hinaus, eine Dunkelheit, die so undurchdringlich war, dass man weder Gestalt noch Größe der Landschaft erkennen konnte. Gelegentlich wanderten die Scheinwerfer in einer Kurve über den Rand der Fahrbahn hinaus und zeigten Steine, hartes Gebüsch und das Schimmern von Abfall. Manchmal rot leuchtende Tieraugen. Am Horizont blitzte ein Gewitter auf. Spitz beugte sich nach vorn, um die Sterne durch die Windschutzscheibe zu betrachten. Die Bewegung brachte erneut einen Rülpser hervor, der angekohlt schmeckte. Die Sterne sagten ihm gar nichts.

				»Das ist die Wüste«, meinte Manga. »Wollen Sie die Sterne sehen?«

				Spitz schüttelte den Kopf. »Ich kann sie auch von hier aus sehen.«

				Manga hatte eine Maglite-Taschenlampe mit vier Batterien in der Hand, mit der er von Zeit zu Zeit das Gestrüpp am Straßenrand beleuchtete. Er hatte das Fenster heruntergelassen. Die Luft war kühl. Spitz hatte nichts dagegen, auch nichts gegen den durchdringenden Vegetationsgeruch, der hereinwehte, scharf wie frischer Katzenurin.

				Augen blitzten in Mangas Lichtstrahl auf und verschwanden wieder.

				»He, wena. Da haben wir sie. Genau, Captain, genau.« Manga stieß einen schrillen Pfiff aus, während er bremste und den Wagen herumwirbelte, so dass er in die Richtung zeigte, aus der sie soeben gekommen waren.

				Spitz stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab. »Was soll das?« Seine Worte klangen leise. Beinahe wie ein Flüstern.

				Manga achtete nicht auf ihn. Drückte ihm nur die Maglite in die Hand. »Leuchten Sie da hin. Nach vorn. In die Augen.« Langsam fuhren sie am Kiesrand der Straße entlang, bis der Lichtstrahl Augen erfasste.

				»Yeah«, sagte Manga, lenkte den Wagen auf das Feld und hielt an. »Esel, Captain. Was meinen Sie? Was zum Zielen.« Ehe Spitz antworten konnte, war Manga bereits ausgestiegen und durchwühlte seine Tasche im Kofferraum. Spitz trat zu ihm, die Taschenlampe in der Hand. Er richtete den Strahl auf die beiden CZ-Pistolen, die Manga hielt.

				»Ich meine, Captain, man kann nie wissen. Zwei sind besser als eine.« Er hielt Spitz eine Waffe hin. »Nehmen Sie. Los, machen Sie schon. Machen Sie.«

				Spitz nahm die Waffe, deren Gewicht sich ungewohnt, aber nicht unangenehm anfühlte.

				»Keine windige Zweiundzwanziger, sondern eine mit echter Feuerkraft, Captain. Neun Millimeter Parabellum. Genau so eine wollen wir.« Er klappte den Kofferraum zu und nahm Spitz die Taschenlampe aus der Hand.

				Dann führte er sie durch das Gestrüpp in Richtung der Esel, wobei er den Lichtstrahl herumwandern ließ und drei von ihnen beim Grasen entdeckte. Die Tiere rührten sich nicht von der Stelle, als die Männer näher kamen. Manga gab Spitz die Lampe wieder.

				»Richten Sie den Strahl auf den Kopf. Hinter die Augen.«

				Spitz richtete das Licht auf den Kopf des Esels, der ihnen am nächsten stand. Das Tier trat zur Seite, und in diesem Moment schoss Manga. Der Esel ging zu Boden, sein Körper zuckte noch einen Augenblick lang.

				Spitz spürte den Widerhall des Schusses, dessen Lautstärke rasch von der gewaltigen Dunkelheit um sie herum verschluckt wurde. Die anderen Esel schrien und stürzten davon, ihre Hufe klapperten auf den Steinen.

				Manga fluchte. Zuerst rief er in Zulu, dann auf Englisch. »Ihnen nach! Das Licht! Richten Sie das Licht auf sie!« Als Spitz nicht gehorchte, riss er ihm die Lampe aus der Hand und ließ sie hastig über die Büsche wandern. Das Hinterteil eines Tieres verschwand gerade in einer Senke.

				Manga rannte ihm hinterher. Stolpernd und fluchend rutschte er den Hang hinunter. Spitz rührte sich nicht von der Stelle. Hörte, wie Vögel aus den Büschen aufflogen, sich aus dem Staub machten. Hörte zwei weitere Schüsse kurz nacheinander. Wartete. Sah den Lichtstrahl zurückkehren. Manga atemlos.

				»Ich hab ihn irgendwo getroffen. Einen von ihnen.« Er richtete das Licht auf den toten Esel, dessen Augen weit offenstanden und feucht schimmerten. »Mist, was? Nicht so leicht zu töten.« Er leuchtete Spitz ins Gesicht. »He, Sie haben ja gar nicht geschossen.«

				Spitz hielt eine Hand hoch, um das Licht abzuwehren. Meinte: »Ich schieße nicht auf Tiere.«

				Eine Stunde nachdem sie im Motel eingecheckt hatten, brach Manga noch einmal alleine auf. Er fuhr auf der Umgehungsstraße um die Stadt und dann die Hauptstraße hinunter. Ihm war rasch klar, dass dieser Ort für einen Überfall ideal war. Man konnte mit einem Lkw direkt in eine der Banken donnern, und niemand würde etwas bis zum nächsten Morgen merken. Noch ehe die Bullen wach waren, hätte man aufgeladen und wäre über alle Berge.

				Er fuhr langsam, während er nach der Kanzlei von »Jan Niemand, Staatsanwalt/Rechtsanwalt« Ausschau hielt. Kam an der Kanzlei eines anderes Anwalts vorbei und fragte sich, warum es genügend Arbeit für zwei Advokaten in einer Kleinstadt wie dieser gab, ehe er entdeckte, was er suchte. Kleines Gebäude mit einem Giebeldach, auf die Straße blickend, umrahmt von zwei weiteren Häusern. Die Fensterläden geschlossen. Ein Schild mit dem Namen des Anwalts sauber über der Tür angebracht.

				Die Lage zwischen zwei Häusern behagte Manga nicht ganz. Doch er wusste, dass es in einer solchen Stadt eine Gasse hinter den Büros geben musste. Dort stellte er seinen Wagen vor einem Tor ab, auf dem Jan Niemands Name mit großen Lettern geschrieben stand. Einige Hunde bellten, doch Lichter gingen keine an.

				Er holte einen Benzinkanister aus dem Kofferraum sowie einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugsatz. Die Maglite schob er zusammen mit einer Neun-Millimeter hinten in seinen Gürtel.

				Das Tor war nicht verschlossen. Manga betrat den Hintergarten. Zwei Gartenstühle standen um einen Tisch, ein Sonnenschirm ragte aus einem Loch in der Mitte hervor. Rasen unter seinen Schuhsohlen. An den Seiten Blumenbeete. Jemand machte sich die Mühe, den Garten zu pflegen.

				Vier Schritte bis zur Hintertür. Er verwendete den Schraubenzieher, um das Schloss zu öffnen. Ein handelsübliches einzylindriges Schloss. Hätte man sich genauso gut gleich sparen können. Im Inneren roch es nach Abflussreiniger. Teetassen auf einem Geschirrtuch, ein Kühlschrank, eine Mikrowelle, ein Toaster. Die Holzdielen knarzten, als er sich bewegte. Er hielt inne und lauschte.

				Dann schlich er durch die Küche in den Flur hinaus. Zwei Zimmer rechts, zwei Zimmer links. Er warf überall einen Blick hinein, ließ die Maglite durch die Räume wandern: vorne Empfangszimmer, gegenüber ein Büro, dahinter jeweils Lagermöglichkeiten für die Dokumente. Metallene Aktenschränke an den Wänden. Manga begann rechts. Öffnete Schubladen, übergoss den Inhalt mit Benzin. Das Gleiche mit den Schränken in dem anderen Zimmer. Holzdecken. Holzböden unter abgetretenen Teppichen. Das Haus würde lichterloh brennen. Er warf rechts und links brennende Streichhölzer hinein und wich zurück.

				Aus dem Büro kam ein alter Mann in einem Morgenmantel, ein Jagdgewehr fest in beiden Händen.

				Manga lenkte den Lichtstrahl auf ihn: »Ah, Scheiße, Mann, Captain. Was tun Sie hier? Haben Sie kein Zuhause?«

				Der Mann richtete das Gewehr auf ihn und rief etwas auf Afrikaans, was Manga nicht verstand.

				Fragte: »Was?« Spürte die Hitze des Feuers, dessen Flammen bereits den Teppich erfassten.

				Der Mann jetzt auf Englisch: »Hände hoch!«

				»Hä?« Manga lachte. »Sie machen Witze, oder?«

				»Nehmen Sie die Hände hoch.« Der alte Mann fuchtelte mit seinem Gewehr herum. »Sonst schieße ich.«

				»Scheiße, Captain.« Ehe der Alte einen Schuss abfeuern konnte, zog ihm Manga eine mit der Maglite über. Leise ächzend brach er zusammen. Er trug nicht nur einen Morgenmantel, sondern auch Hausschuhe, wie Manga jetzt bemerkte. »Scheiße, Captain«, wiederholte er und wich weiter zurück. Er packte das Gewehr und schloss die Küchentür hinter sich. Die Hunde hatten aufgehört zu bellen. Die kleine Stadt war wieder so still wie die Wüste um sie herum.

			

		

	
		
			
				

				Samstag

				6

				Mace schob sich ein Stück Croissant in den Mund und schlug die Zeitung auf, um eine Reportage zu lesen: Vier weitere Touristen auf dem Tafelberg überfallen. Trotz all der Ranger, die nun patrouillierten, gelang es niemandem, diesen Mistkerl zu erwischen, der sich offenbar auf Touristen spezialisiert hatte. Unglaublich. Wedelt mit einem Messer vor der Nase einiger Deutscher herum und löst sich dann in Luft auf. Mace schüttelte den Kopf. Ein Straßenräuber, der immer wieder entkam. Diese Art von Unfähigkeit der Behörden ermutigte ja geradezu zur Selbstjustiz. Auch Mace begann bereits darüber nachzudenken, ob er nicht einfach da hinauf und die Sache ein für allemal klären sollte.

				»Papa«, sagte Christa. »Ich versuche die ganze Zeit, dir was zu erzählen.«

				Mace legte die Zeitung auf den Frühstückstisch. »Ich höre zu.«

				»Tust du nicht«, widersprach Christa.

				»Doch, ich höre«, sagte Mace und wischte sich mit dem Handrücken die Brösel vom Mund. »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört. Ich glaube, ich weiß, von wem du sprichst. Sie ist in deine Schule gekommen. Erzähl es mir aber noch einmal.«

				Oumou trat mit einer Kaffeetasse in der Hand in einem blauen Sarong aus dem Haus. Sie gesellte sich zu den beiden neben den Pool, wo sie frühstückten. Unter ihnen lag die Stadt. Ein ruhiger Samstagmorgen. Oben auf dem Berg fuhren die ersten Touristen mit der Seilbahn auf den Gipfel, um von dort aus auf die Sehenswürdigkeiten hinunterzudeuten: Hafen, Waterfront, Robben Island, die geschwungene Linie der Bucht an der Westküste.

				Oumou sagte: »Das ist eine schlimme Geschichte, Christa.« Doch sie lächelte.

				»Du hast nicht gelacht?«, wollte Mace wissen.

				»Hat sie wohl«, erklärte Christa.

				»Oui«, sagte Oumou. »Ich muss es zugeben.«

				»Na eben«, meinte Mace. »Also, erzähl es noch mal.« Cat2 räkelte sich auf seinem Schoß, und er strich dem Tier über die Narbe an jener Stelle, wo es als junges Kätzchen an die Wand genagelt worden war. Es krümmte bei seiner Massage genüsslich den Rücken.

				»Okay«, erwiderte Christa. »Also, diese Frau kommt zu uns in die Klasse, um über Drogen zu reden. Wie sie sich früher das Zeug gespritzt und so oft in ihr Bein gejagt hat, dass es schließlich entfernt werden musste. Ihr Bein.« Sie kicherte.

				»Heftig«, sagte Mace, ließ von der Katze ab und wandte sich wieder seinem Mandelcroissant zu.

				»Sie hat jetzt so eine coole Chromstange, die an ihrem Knie befestigt ist, und trägt untendran einen Nike-Schuh, der zu dem an ihrem richtigen Fuß passt.«

				Mace lächelte. »Gelbe Turnschuhe.«

				»Woher weißt du das?«

				»Einfach so.«

				Christa musterte ihn misstrauisch. »Wie einfach so?«

				»Wenn es sich um dieselbe Frau handelt, die ich meine, dann trägt sie gelbe Turnschuhe. Erzähl weiter.«

				»Okay. Also, sie erzählt uns, wie sie sich zwischen die Zehen gespritzt hat. Dann holt sie diese Spritze mit Blut und so raus und zeigt sie uns. Ekelhaft!«

				Oumou goss Kaffee aus der Bialetti in ihre Tasse. Schlug Maces Hand beiseite, die unter dem Sarong über ihren Schenkel wanderte.

				»Maman! Papa!«, rief Christa.

				Mace zwinkerte seiner Frau zu und bemerkte, wie Christa sie beobachtete. »Erzähl weiter, C.«

				»Du hörst mir gar nicht zu.«

				»Doch, tue ich.« Mace drückte Oumous Knie und widmete sich wieder mit beiden Händen seinem Frühstück. Schmierte Honig auf ein Croissant, riss ein Stückchen davon ab. Er kaute genüsslich und schwappte es mit einem Schluck Kaffee hinunter.

				»Dann schraubt sie es auf. Nicht richtig aufschrauben. Du weißt schon, sie drückt eine Art Knopf hinter dem Knie, und die ganze Stange kommt heraus.«

				»Eine Prothese.«

				»Genau«, sagte Christa. »Pro-hese.«

				»Prot«, korrigierte sie Mace und fütterte Cat2 mit etwas Croissant. »Prothese.«

				»Egal«, fuhr Christa fort. »Jedenfalls steht sie da auf einem Fuß, mit ihrer Prot… was auch immer … in der Hand. Sie fuchtelt wie mit einem Zauberstab damit herum. Wir rufen alle: ›Igitt‹ und ›Oh‹ und so, und sie ruft: ›He, fangt auf!‹ Und sie wirft uns ihr künstliches Bein zu. Echt jetzt. Sie wirft es uns direkt zu. In meine Nähe. Alle springen beiseite, um es ja nicht zu berühren.«

				»Und was macht sie?«, wollte Mace wissen. »Die Frau mit dem einen Bein?«

				»Hab ich dir doch schon erzählt«, erwiderte Christa. »Sie lacht. Als wäre das alles ein echt guter Witz. Und so.«

				Mace schenkte sich Kaffee nach und goss auch Oumous Tasse wieder voll. »Und dann hat sich Pumla das Bein geschnappt?«

				»Sie und ein paar andere«, erklärte Christa.

				»Aber du nicht?«

				»Ich habe es auch angefasst.« Christa schnitt eine Grimasse. »An der Kniestelle war es noch warm.«

				»Und wer hat den Turnschuh ausgezogen?«

				»Pummie.« Christa sah ihren Vater an.

				Mace grinste. Pylon würde das gefallen: seine Stieftochter mittendrin. »Und?«

				»Der Fuß hatte grüne Zehennägel. Das war so was von widerlich.«

				»Genau das soll es doch sein.«

				»Mace!« Oumou lachte. »Du bist gemein. Diese Frau ist sehr mutig, darüber zu sprechen.«

				»Natürlich«, sagte Mace. »Stimmt, sie ist mutig. Das ist aber auch ihr Job, so verdient sie ihr Geld – wie eine Motivationstrainerin. So läuft das. Man raubt eine Bank aus, man wandert in den Knast, und danach zahlt man dir gutes Geld, um dich sprechen zu hören. Oder man wird vergewaltigt, man bekommt beinahe den Hals durchtrennt, man wird irgendwo als tot liegen gelassen, und schon kann man beruflich eine ganz neue Richtung einschlagen.«

				»Mace.« Oumou sah ihn tadelnd an.

				»Was?«

				»Das ist nicht nett.«

				»Aber so läuft das. Die Frau war drogensüchtig. Sie schafft es, clean zu werden, ein neues Leben anzufangen. Jetzt zeigt sie den Leuten, dass man nicht stehenbleiben muss. Dass man sein Leben ändern kann.« Er zeigte auf Christa. »Wir haben hier auch so jemanden. Noch vor ein paar Jahren galt sie als für immer gelähmt.« Mace dachte an den Schuss. Wie Christa aufgeschrien hatte. Wie sie zusammengebrochen war. An den Blutfleck, der sich auf ihrem Bauch ausgebreitet hatte. Jetzt sah er seine Tochter an, die ihm am Tisch gegenübersaß und ihn beobachtete: ihre Zen-Miene, ihr Buddha-Lächeln. Genau deshalb muss ich hier raus, dachte Mace. Und schwappte seinen Wunsch mit einem Schluck Kaffee hinunter.

				Hörte Christa sagen: »Papa! Papa, hör zu.«

				Mace lächelte sie an.

				»Pummie wollte von ihr wissen, warum sie die Zehennägel angemalt hat.«

				»Und was hat sie geantwortet?«

				»Um sich an ihren Fuß zu erinnern. Dass sie früher mal einen echten hatte.«

				»Wie traurig«, meinte Oumou.

				»Die ist tough«, entgegnete Mace. »Wenn das die Frau ist, die ich meine, lebt sie mit einem Detektiv zusammen, einem früheren Bullen. Wir haben ihn einmal angeheuert, damit er gestohlene Waren für uns ausfindig macht. Kaut ständig Pfefferminzkaugummis. Netter Typ. Er und seine einbeinige Puppe.«

				Sein Handy klingelte. Er fasste über den Tisch, wo es neben dem Korb mit Croissants und Brötchen lag. Auf dem Display stand »Pylon«. Er hob ab. Sah zu, wie Christa ihren Stuhl zurückschob und aufstand. Wunderschön. Der schwarze Badeanzug auf ihrer honigfarbenen Haut. Der Kinderkörper, der sich allmählich in den einer jungen Frau verwandelte. Er wusste noch nicht so recht, was er davon halten sollte, dass sich ihre Kindheit dem Ende zuneigte.

				Er sagte ins Telefon: »Du störst beim Frühstück.«

				Hörte, wie Oumou Christa erklärte, die jetzt am Rand des Pools stand: »Ich muss nachher Ton kaufen gehen, Cherie. Kommst du mit?« Er sah Christa nicken und strahlen, ehe sie ins Wasser sprang. Wie ein Delfin – fast ohne einen Spritzer.

				Oumou wandte sich von ihrer Tochter ab, die nun begann, durchs Becken zu gleiten. Sie schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an: Mit wem sprichst du?

				»Pylon«, sagte Mace.

				Pylon erklärte: »Ich fahre gerade an Century City vorbei. Toller Blick von hier auf den Tafelberg. Seit vier Stunden bin ich hier draußen.«

				»Ein bestimmter Grund, warum du dort und nicht zu Hause bist?«

				Mace trat an die Stelle, von wo aus man die Stadt durch eine Lücke in den Bäumen erkennen konnte. Die sanften Stufen des grünen Vororts erstreckten sich bis in den Kessel mit seinem Zentrum aus Betonbauten. Dort ballten sich die hohen weißen Gebäude, dahinter lag das weite blaue Meer.

				»Ich verfolge gerade einen brandneuen schwarzen SUV. Schöner Wagen, der ML 350.«

				»Willst du einen kaufen?«

				Pylon interessierte sich eigentlich nicht für Autos. Ihm reichte der Firmen-Mercedes.

				»Ist mir zu neureich.«

				Mace lächelte und drehte sich zu seinem Haus um. Das Haus aus Beton und Glas und Chrom, wie Oumou es gewollt hatte. Ein Haus, das so gar nichts mehr mit den staubigen Erdbauten ihrer Wüstenheimat zu tun hatte.

				»Ich arbeite mit Ton, Mace«, hatte sie erklärt. »In meinen Gefäßen steckt schon meine Vergangenheit. Wir müssen in etwas Modernem leben. In dem niemand vor uns gelebt hat.«

				Als das Haus fertig war, konnte sich Mace nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu leben. Er warf einen Blick über das Dach auf Devil’s Peak, dessen tiefe Schluchten noch im Schatten lagen.

				»Wo bist du gewesen?« Mace bedeutete Christa weiterzuschwimmen. Zu Pylon sagte er: »Hilf mir auf die Sprünge. Ich habe keine Ahnung.«

				Pylon lachte. »Vor Mr Chochos Haus.«

				»Warum?«

				»Zur Observierung.«

				»Sind wir jetzt Detektive? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

				»Das war rein privat«, erklärte Pylon. »Hat nichts mit uns zu tun, also mit Complete Security. Sondern mit uns, den Immobilieninvestoren.«

				»Das Westküsten-Ding?«

				»Genau.«

				»Ich hab nachgedacht«, erwiderte Mace. »Vielleicht kannst du mir tatsächlich etwas leihen und das Cayman-Geld als Sicherheit nehmen. Mit Schuldschein und allem Drum und Dran.«

				»Können wir gerne drüber reden«, sagte Pylon. »Aber jetzt musst du dir erst mal das anhören.«

				»Dann dreh die Musik leiser«, schlug Mace vor. Die Cowboy Junkies als Fahrmusik im Hintergrund.

				»Also, ich lieg auf der Lauer, und wen seh ich da?«

				»Nicht den blassesten Schimmer. Verrat’s mir.« Mace beobachtete, wie Oumou den Tisch abräumte und Cat2 sie um Leckereien anbettelte, indem sie nach ihr tapste. 

				»Ich seh meinen alten Kampfgefährten und Konsortialpartner, wie er aus Mr Chochos Haus kommt. Popo Dlamini.«

				»Und das ist interessant?«

				»Um sechs Uhr morgens schon. Sehr interessant. Ich frage mich nur, ob Obed Chocho davon weiß. Ich frage mich auch, wie sich dieser Brother fühlen würde, wenn ihm klar wäre, dass sich dieser andere Brother um seine Frau kümmert, während er selbst im Knast sitzt.«

				»Jetzt ist es neun«, meinte Mace. »Warum bist du erst jetzt wieder auf der Autobahn?«

				»Ich hab’s dir doch erklärt«, antwortete Pylon. »Es ging um eine Observierung. Wollte schließlich sichergehen, dass Mrs Chocho tatsächlich die Gastgeberin war. Sie fährt den Mercedes, dem ich gerade folge. Wahrscheinlich trifft sie jemanden in der Stadt.«

				Mace hielt einen Zeh ins Wasser. Pylons Aktionen zur Stärkung ihrer Finanzen wurden in ihrer Komplexität immer verwirrender. Nachlässigkeit konnte man ihm allerdings keine vorwerfen.

				»Hör zu«, sagte er. »Wenn du damit fertig bist, Easy Rawlins zu spielen, könntest du mitkommen. Ich treffe einen möglichen Klienten. Hast du für so was auch Zeit, Partner? Einen Richter namens Telman Visser.«

				Er hörte lautes Hupen, gefolgt von Pylons Fluchen. »Wir könnten danach miteinander reden.«

				Mace sagte: »He, was ist? Kommst du jetzt mit oder nicht?«

				»Ich kann nicht«, erwiderte Pylon. »Konsortialmeeting. Ich hab’s dir ja erklärt – das ist eine große Sache. Die Verkäufer mauern, weil sie hoffen, noch mehr zu kriegen. Ein weißes junges Pärchen will auch ein Stück von unserem Kuchen oder eine riesige Abfindung.« Er hielt inne und murmelte dann etwas auf Xhosa. »Wir fahren jetzt von der Autobahn ab. Bis später.«

				Mace legte auf. Pylon nahm das alles ziemlich ernst. Er bemühte sich wirklich, ihre Lage zu verbessern und an den Cayman-Vorrat zu gelangen. Mace klappte das Handy zu. Wenn es nur nicht die Gerichtsverhandlung gäbe. Wenn. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als ob er den Gedanken daran abschütteln wollte.

				Er hatte noch eineinhalb Stunden, ehe er den Richter treffen sollte. Also blieb genügend Zeit, um zu Christa in den Pool zu springen und ein Dutzend Bahnen zu schwimmen. Die zwei Mandelcroissants wieder wegzutrainieren. Und das Brötchen mit Salami. Er zog sein T-Shirt aus. Stand in seiner Speedo am Beckenrand. 

				Oumou trat von hinten zu ihm und strich ihm mit der Hand über seinen Bauch. »Ein bisschen rund«, sagte sie.

				7

				Pylon, der sich drei Wagen hinter dem SUV befand, glitt links aus der mittleren Spur auf die Woodstock-Ausfahrt. Ihn trennten nur siebzig Meter von Mrs Obed Chocho. Von Lindi – die Kurzform für Lindiwe –, wie ihre Freunde sie nannten. Freunde wie Popo. Freunde, denen man vertraute. Bis gestern. Bis man gesteckt bekam, dass der Konsortialpartner mit dem Gegner gemeinsame Sache machte.

				Es war ein Anruf von einem Immobilienhändler namens Dave Cruickshank gewesen. »Pylon, mein Sohn. Ich habe gehört, dass du zusammen mit Popo Dlamini den Westküsten-Deal über die Bühne bringen willst.«

				»Stimmt.«

				»Und ein Angebot gegen den allmächtigen Obed Chocho abzugeben gedenkst. Den Sträfling.«

				»So in etwa.«

				»Dann interessiert es dich vielleicht zu wissen, dass ich die hinreißende Lindi mit deinem Mann Popo zusammen gesehen habe, mein Sohn.«

				Das reichte. Pylon entschloss sich zu einer Observierung, und Dave hatte tatsächlich recht gehabt.

				An der Ampel Ecke Lower Church und New Market befand sich Pylon direkt hinter Mrs Chocho. Die hinreißende Lindi sprach in ihr Handy und merkte nichts. Ihr zu folgen war leichter als einer Blinden durch einen geraden Korridor.

				Als die Ampel auf Grün umschaltete, ging es die Victoria hinauf und dann nach links. Lindi war noch immer am Telefon. Pylon fragte sich allmählich, wohin die Reise führte. Konnte diese Bespitzelung irgendetwas bringen? Bauchgefühl, reines Bauchgefühl. Das einzig Dumme waren die vielen Kurven, die sie entlangfuhr. Wenn Mrs C. auch nur mit einem halben Auge in den Rückspiegel gesehen hätte, wäre ihr der schwarze Wagen aufgefallen, hinter dessen Steuer ein Typ mit Sonnenbrille saß. Pylon wurde langsamer. An einem Samstagmorgen gab es nicht genügend Verkehr, um sich problemlos hinter anderen Autos zu verstecken.

				Sein Handy klingelte: Pumla. »Mami will wissen, wo du steckst«, sagte sie auf Englisch – beinahe die einzige Sprache, die sie momentan von sich gab. Sie flüsterte. »Sie ist schlecht gelaunt.«

				»Na großartig«, erwiderte Pylon. »Genau, was ich jetzt brauchen kann.« Er sah, wie der SUV in die Roodebloem einbog. Kein anderes Auto nahm denselben Weg. Jetzt musste sie ihn bemerken. »Pummie, sag ihr, dass ich in fünfzehn oder zwanzig Minuten da bin. Was ist der Plan?«

				»Frühstück«, erklärte Pumla. »Das hast du versprochen. Weißt du noch?«

				Pylon bog in die Roodebloem ab und blieb neben dem Bordstein stehen. Sah zu, wie der SUV die steile Straße hinaufschoss. 

				»Kein Problem. Wir können immer noch zusammen frühstücken. Zum Beispiel im Vide e Caffè. Oder im Palms – worauf immer sie Lust hat.«

				»Dad?« Obwohl sie nicht seine Tochter war, hatte sie fast ihr ganzes Leben über keinen anderen Vater als ihn gekannt. Wenn sie ihn so nannte, traf es ihn jedes Mal mitten ins Herz. »Mami ist wirklich wütend.«

				»Danke für die Info«, sagte er. »Ich bin schon unterwegs.« Vielleicht hatte es etwas mit Treasures Schwangerschaft zu tun. Mit der morgendlichen Übelkeit. Es war fast so, als ob man mit einer wütenden Kobra zusammenleben würde. Sie hatten abgemacht, wenn sie schwanger war, würden sie auch eine Aids-Waise adoptieren.

				»Ich bin der einzige Schwarze im ganzen Land ohne Kind«, hatte er sich beschwert. »So mancher fünfzehnjährige Junge hat mehr Kinder als ich. Wenn wir wenigstens eines hätten.«

				»Was ist mit einer Aids-Waise?«

				»Was soll mit ihr sein? Wir sind kein Wohlfahrtsverband.«

				»Wenn du ein Kind willst, dann adoptieren wir auch eine Waise.«

				»Wenn Mr Zuma das zum Gesetz machen würde, gäbe es bald keine Aids-Waisen mehr.«

				»Genau.«

				Irgendwann willigte Pylon ein.

				»Mit unserem Einkommen und unserem Lebensstandard müssen wir das machen«, hatte Treasure erklärt.

				Pylon fielen einige Gegenargumente ein, aber er behielt sie lieber für sich. Jedenfalls gegenüber Treasure. Bei Mace hingegen zählte er sie bei ein paar Windhoeks auf. Eines lautete: Wenn die Regierung HIV ernst nehmen würde, gäbe es auch weniger Waisen. Als Krankenschwester müsste sie das wissen. Aber diese fette Kuh von Ministerin hatte erklärt, afrikanische Kartoffeln seien die Antwort.

				»Ich will doch nur ein Kind«, jammerte Pylon nach drei oder vier Bier. »Nicht ein ganzes Waisenhaus.«

				Er ließ Lindi Chocho fast bis zum oberen Ende der Straße fahren, ehe er hinter ihr herraste. Hoffentlich hatte er nicht zu lange gewartet. Wahrscheinlich war sie nach University Estate unterwegs. Es war zwar noch etwas früh, um dort schon jemanden zu besuchen, aber Lindiwe hatte sich offensichtlich verabredet. Genauso gut konnte sie allerdings auch auf dem Eastern Boulevard weiterfahren. Vermutlich hatte er es vermasselt. Als er die Kreuzung erreichte, war der Mercedes ML 350 tatsächlich nirgendwo mehr zu sehen. Jedenfalls nicht auf dem Boulevard – weder in Richtung Innenstadt noch in Richtung Vororte.

				Aufs Geratewohl bog er nach University Estate ab. Und wirklich: Am anderen Ende der Ritchie Street stieg Mrs Chocho gerade aus ihrem SUV. Pylon hielt hinter einem geparkten Auto. Er nahm das Fernglas vom Beifahrersitz und richtete es auf Lindiwe, die an einem Tor klingelte. Sie lehnte sich vor, um etwas in eine Gegensprechanlage zu sagen. Hinreißend in ihrer weißen Caprihose. Sekunden später ging das Tor auf. Lindiwe und ihre Gastgeberin umarmten sich. Die wenigen Augenblicke reichten für Pylon, die Frau zu erkennen: Sheemina February. »Scheiße!«, sagte er. Dann: »Fuck.« Dann: »Diese Schlange.« Dann: »Diese verdammte Schlange.« Er hielt das Fernglas noch immer auf die Frau gerichtet. Die Frau, die es einmal auf Mace abgesehen hatte. Die ihm gewaltig Kummer bereitet hatte. Die Frau, die hinter der Schießerei auf Christa steckte. Hinter Maces Entführung. Vielleicht auch hinter ein paar Bombenanschlägen. Miss Teflon. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. Dachte: Was hat diese Schlange mit alldem zu tun?

				Chocho saß fest im Sattel, er gehörte zu den hohen Tieren. Sheemina February hingegen war garantiert nicht koscher. Eine echte Psychopathin. Sie mischte immer dann mit, wenn es um viel Geld ging. Und wenn Blut floss. Egal wessen Blut. Eine seltsame Verbindung: Mrs Chocho und Sheemina February. Die zwei Frauen verschwanden im Haus.

				Pylon stützte das Fernglas auf dem Lenkrad ab. Diese Wendung der Dinge verblüffte ihn. Wenn es eines nicht sein konnte, dann ein normaler sozialer Kontakt. Sheemina February kannte keine normalen sozialen Kontakte. Wenn sie auftauchte, passierte Seltsames. Seltsames, bei dem Menschen ums Leben kamen.

				Während er noch darüber nachdachte, surrte sein Handy: Treasure.

				8

				Obed Chocho gab dem Commander der Vollzugsanstalt ein Zeichen, sich zu setzen. Auf die Dreiercouch mit Blumenmuster. Eine Couch, die aus dem Gemeinschaftsraum der Wärter nach oben getragen worden war, nachdem sich Obed Chocho beschwert hatte, dass er nicht den ganzen Tag auf einem Plastikgartenstuhl verbringen könne.

				Es war nicht das einzige Möbelstück, das der Commander für seinen Gefangenen herangeschafft hatte. Es gab auch noch einen Schreibtisch, ein Beistelltischchen für Kaffee und die Schälchen mit Erdnüssen, wenn es sich Obed gemütlich machte und auf dem Dreißig-Zoll-Sony fernsah. Außerdem war da ein Videorekorder. Der DVD-Player gehörte Obed. Ebenso wie die Stereoanlage und der Stapel CDs.

				Obed sah sich gerade die erste Staffel der Sopranos an, als der Commander der Vollzugsanstalt an die Tür klopfte.

				Obed Chocho konnte es nicht leiden, wenn er bei den Sopranos unterbrochen wurde. Lindiwe hatte das durch eine aufgeplatzte Lippe schnell begriffen. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass ihr Obed mit dem Handrücken eine verpasst hatte, doch bei den anderen Malen war er besoffen gewesen. Bei den Sopranos nicht.

				Es war zehn Uhr vormittags gewesen. Sie brachte ihm Kaffee und Toast mit Orangenmarmelade auf einem Tablett ans Bett. Machte es ihm gemütlich, verwöhnte ihn, war bereit, einen nassen Sonntag im Winter ganz ihm zu widmen. Sie durchquerte sein Sichtfeld, um das Tablett abzustellen. Durchquerte es noch einmal, um auf ihrer Seite des Bettes wieder hineinzuschlüpfen.

				Sie beugte sich zu ihm, der Ausschnitt ihres Negligees fiel etwas nach unten, und er konnte einen guten Blick auf ihre Brüste werfen. Ihre Brustwarzen überlang, länger als alle anderen Brustwarzen, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Also zeigte er ihr, wo es langging. Während sie erwartete, dass er sie zu sich herabzog, schlug er sie so heftig, dass ihre Lippe durch seinen Ehering aufplatzte.

				Fragte: »Was schaue ich mir da gerade an?«

				Lindiwe – in Tränen aufgelöst, Blut auf ihrem Negligee – schniefte die Antwort.

				»Ausgezeichnet«, sagte er. »Das ist nichts, was du nicht weißt.«

				Den Commander hingegen fragte er: »Kennen Sie Die Sopranos?«

				»Ich habe sie mir angeschaut«, erwiderte der Commander und setzte sich auf die Couch Chocho gegenüber. Er betrachtete den Mann mit dem kahl rasierten Schädel, der es sich mit zwei Kissen im Nacken auf dem Bett bequem gemacht hatte. Es war ein gewöhnliches Krankenhausbett mit einem Kopfteil aus Metall, über das sich Chocho beschwert hatte. Schließlich durfte er ja Besuch seiner Ehefrau im Gefängnis empfangen, und wie sollte irgendetwas Romantisches auf einem solchen Einzelbett passieren?

				Der Commander konnte sich das durchaus vorstellen, vor allem mit Mrs Lindiwe Chocho. Aber er zwang sich dazu, ihr nacktes Bild zu vertreiben.

				Das Bett, das Chocho verlangte, konnte er auch nicht liefern. In Wahrheit hatte er es gar nicht versucht. Nein, das würde zu weit gehen. Der Mann war schließlich ein Gefangener. Saß vier Jahre wegen Betrugs. Der Commander schnalzte mit der Zunge. Nein. Zum Teufel – nein.

				Obed Chocho war auch wegen anderer Vergehen angeklagt gewesen: wegen Bestechung, Korruption, Erpressung. Der Staatsanwaltschaft war es nur nicht gelungen, ihn dieser Taten zu überführen. Doch das machte Obed Chocho in den Augen des Commanders nicht weniger schuldig. Also kein Doppelbett.

				Pech gehabt. Mr Chocho hatte es so bequem, wie er es bekommen konnte. Ein eigenes Zimmer im Krankenhaustrakt des Gefängnisses. Eigene Toilette und Dusche auf der anderen Seite des Flurs. Er durfte Essen bestellen. Hatte Handyzugang. Von oben lautete die Parole: Haltet Obed bei Laune.

				Was er auch tun wollte. Sein Job und seine Karriere waren schließlich wichtige Bestandteile seines Lebens. Der Rang des Commanders sollte nicht die letzte Stufe nach oben bleiben. Falls er das hier vermasselte, konnte das jedoch der Fall sein. Also spielte er mit. Als er die Anweisung bekam, Obed Chocho für diesen Sonntagnachmittag einen Ausgangspass auszustellen, kam er diesem Wunsch nach.

				Er sagte zu Obed Chocho, der sich mit seiner Lieblingsserie in einer grünen Trainingshose und einem T-Shirt entspannte: »Können Sie das für einen Moment anhalten?«

				Obed runzelte die Stirn. »Was?«

				»Halten Sie den Film an.« Sein Satz überraschte ihn selbst. Klar und eindeutig. Er war zufrieden mit sich und fühlte sich zugleich angespannt. Sah, wie Obed ihn kalt anstarrte, doch er wich dem Blick nicht aus.

				Obed ließ ihn nicht aus den Augen, während er seine rechte Hand mit der Fernbedienung hob und diese auf den Fernseher richtete. Auf seiner Stirn stand eindeutig die Frage: Wollen Sie sich das nicht noch mal überlegen?

				Der Commander wartete. Auf dem Bildschirm war Tony Soprano bei seiner Psychotherapeutin Dr. Jennifer Melfi zu sehen, der er gerade von seinem Leben erzählte. Die Kamera zoomte auf Tonys Gesicht, auf diesen perplexen Ausdruck, den er wie ein bevorzugtes Kleidungsstück trug. Der Bild erstarrte.

				Obed Chocho senkte den Arm. Er sagte kein Wort. Ließ den Commander nicht aus den Augen.

				Dieser gab schließlich auf und betrachtete das Bild an der Wand. Ein verschneites Dorf in einem Tal. Jäger und Hunde, die einen Hügel herabkamen. Ein Druck, den Mrs Chocho mitgebracht hatte. Ein Druck, den sie in einem Museum in Wien gekauft hatten, wo er Obed so gefallen hatte. Sechs Monate mit Obed Chocho waren kein Vergnügen. Die zwei Wochen bis zu seiner vorzeitigen Entlassung konnten für den Commander nicht schnell genug vorübergehen.

				»Morgen Nachmittag«, erklärte er, »erhalten Sie einen Ausgangspass.«

				»Das hätten Sie mir früher sagen können«, erwiderte Obed und schwang die Beine vom Bett. »Erst am Tag zuvor, he, was soll das? Ist ja ganz prima. Jetzt mach schon, Obed, sollen die anderen eben alles stehen und liegen lassen und dich abholen, um mit dir zum Strand zu fahren. Hier, ein leckeres Eis für dich, Obed. Also echt, Brother – am Tag zuvor!«

				»So ist das nun mal«, erklärte der Commander. »Ein erster Schritt auf dem Weg zur vorzeitigen Entlassung.« Die Anweisung war tatsächlich bereits Mitte der Woche eingetroffen, aber er hatte sie bewusst zurückgehalten.

				»Ganz prima«, sagte Obed. »Ich hab volle zwölf Jahre auf der Insel verbracht, Brother. Da gab’s keinen Sonntagsausgang. Keine Vorbereitung auf die Entlassung. Hier bin ich seit vier Monaten. Ein Sonntagsausgang ist eine echte Beleidigung.«

				»Nach vier Monaten sind Sie dazu berechtigt«, erwiderte der Commander und erhob sich. Er wollte diese Unterhaltung so kurz wie möglich halten. »Von vierzehn bis siebzehn Uhr. Kein Alkohol.«

				Obed Chocho schlug mit der rechten Faust in seine linke Hand. »Ist das ein Befehl?«

				»Ich muss das sagen.«

				»He, Brother.« Zwei weitere Schläge, kurz und schallend. »Sie bewegen sich hier auf echt dünnem Eis. Das wissen Sie – oder?«

				Der Commander spürte, wie es in seinen Handflächen heiß zu brennen begann. Er wollte gerade erklären, dass er auch auf der Insel gewesen sei, als Obed Chochos Handy klingelte. Der Commander wandte sich zum Gehen.

				Obed Chocho sagte: »Warten Sie. Einen Moment. Okay?« Nahm gut gelaunt ab. »Ms Sheemina February.« Er lauschte. Lachte. Sah den Commander an. Erklärte: »Ich habe gerade den Commander hier.« Schwieg. »Nein, nein. Er hat nichts dagegen, etwas zu warten.«

				Der Commander stand angespannt zwischen Couch und Tür. Obed Chocho ignorierte ihn. Schaute zum Fenster mit dem Blick auf den Gefängnishof, wo einige Insassen Volleyball spielten. Der Commander trat an den Schreibtisch. Drei ordentliche Stapel: vier Taschenbücher aufeinander, obenauf Schuss ins Schwarze; ein linierter A4-Block mit den Namen Henk und Olivia Smit mit Bleistift geschrieben; und ein Haufen ausgedruckter SMS-Nachrichten.

				Obed Chocho sagte: »Was ist das? Popo? Ja, klar. Dlamini. Natürlich. Ich weiß. Das ist kein Problem.«

				Der Commander warf einen Blick auf die Nachrichten, von denen einige Obed Chocho nicht gerade erfreut haben dürften. Die von Popo an Lindiwe. Die von ihr an Popo. Die Sorte Nachrichten, die man nicht verschicken sollte.

				Der Commander lächelte und nahm den Pelecanos-Roman in die Hand. Er blätterte bis zu der Seite, die Obed durch ein Eselsohr markiert hatte. Nach einem Drittel der Seite schniefte ein Protagonist weißes Pulver aus der Krümmung seines Daumens ein. Der Commander konnte sich gut vorstellen, dass Obed Chocho aus Erfahrung wusste, wie high man sich danach fühlte.

				Chocho stand noch immer mit dem Rücken zu ihm da. »Ich habe morgen Nachmittag Freigang. Wie wäre es, wenn Sie ein Treffen vereinbaren würden? Was?« Er horchte. Meinte: »Ist mir gerade erst mitgeteilt worden.« Er drehte sich zum Commander und hielt ihm das Handy entgegen. »Meine Anwältin.«

				Der Commander nahm das Telefon und hörte Sheemina February sagen: »Die Vorschriften setzen genau fest, dass man mindestens achtundvierzig Stunden vorher darüber informiert werden muss, Commander. Wie erklären Sie, dass Sie das unterlassen haben?«

				»Ich kann nichts dafür«, erwiderte er. »Wenden Sie sich an die Gefängnisleitung, wenn Sie sich beschweren möchten.«

				»Das werde ich«, sagte Sheemina February. »Jetzt möchte ich aber erst einmal wissen, wann Sie es erfahren haben. Heute Morgen? Gestern? Vor vier Tagen? Wann, Commander?«

				»Gestern.«

				»Gestern. Und Sie haben bis heute Vormittag gewartet? Wie soll Mr Chocho so kurzfristig noch Verabredungen treffen?« Sie machte eine Pause. »Sie werden von mir hören, Commander. Ganz offiziell. Jetzt geben Sie mir Mr Chocho wieder.«

				Der Commander reichte Obed Chocho das Handy zurück. Eine verdammt unangenehme Person, diese Sheemina February. Er hatte sie schon früher im Zusammenhang mit der muslimischen Antidrogen-Bürgerwehrgruppe kennengelernt, deren Mitglieder wegen verschiedener Bombenanschläge und Hinrichtungen im Gefängnis saßen. Sheemina February war niemand, den er im Nacken haben wollte. So wie das Ganze lief, durfte er auf keinen Fall Spuren hinterlassen. Musste Obed etwas Freiraum geben. Er hörte ihn sagen: »Sie ist bei Ihnen? Lindiwe? Hört sie zu?« Der Gefangene hatte dem Fenster den Rücken zugewandt und beobachtete den Commander. Er wirkte finster. »Gut, gut. Ich rufe sie später an. Zuerst vereinbaren wir ein Treffen mit den Smits. Für morgen Nachmittag. Bei ihnen zu Hause. Oder wo auch immer es ihnen passt. Ja, warum nicht gleich auf dem Anwesen? Da kann ich mich entspannen, ein paar Bier trinken.« Er lachte. Blickte zum Commander hinüber und lachte. Dem Commander gefiel diese Haltung ganz und gar nicht.

				Obed Chocho legte auf. »Kennen Sie sie?«

				»Wir sind uns begegnet.«

				»Die Lady ist ganz prima. Wenn sie schon früher meine Anwältin gewesen wäre, hätte es vielleicht gar keinen Prozess gegeben.« Obed ließ sich auf die Couch sinken. »Wie lange hab ich?«

				»Von vierzehn bis siebzehn Uhr.«

				»Können Sie es achtzehn Uhr machen?«

				Der Commander zögerte. »Da ist die Frage des Alkohols. Gefangene dürfen beim Freigang keinen Alkohol trinken.«

				Obed Chocho sah ihn unverwandt an. »Und wie wär’s, wenn Sheemina February das Ding mit Ihnen vergessen würde?«

				Der Mann zuckte mit den Achseln.

				»Immer schön locker, Brother«, sagte Chocho und streckte sich. »Ich werde nicht betrunken sein. Keiner wird merken, ob ich nun drei oder vier Stunden weg bin. Nur Sie.« Er lächelte, stand auf, trat zum Commander und legte eine Hand auf dessen Schulter. Beide Männer waren etwa gleich groß und hatten eine ähnliche Statur. Der einzige Unterschied war Chochos kahler Kopf, der die zwei Fettpolster an seinem Nacken deutlich zur Geltung brachte. Als ob sein Kopf auf ihnen ruhen würde. Er drückte dem Commander die Schulter. »Alles wird ganz prima. Sie werden sehen.«

				Der Commander schüttelte die Hand ab und ging zur Tür. »Ich bin mir sicher, dass Sie ein paar Anrufe machen wollen.«

				»Stimmt genau, Brother«, erwiderte Obed Chocho. »Das Leben geht schließlich weiter, auch wenn man im Gefängnis sitzt.«

				9

				Sie hatte die Waffe der Wärterin. Die fette lesbische Schlampe hatte ihr die Pistole gegeben, als sie die geschärfte Speiche sah. Sie hätte sie am liebsten in sie hineingerammt. In diesen dicken Bauch, um zu testen, ob er wie ein Ballon platzen würde. Aber die Lesbenschlampe hatte klein beigegeben. Hatte sie in die Nacht davonlaufen lassen.

				Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Überall herrschte tiefe Dunkelheit. Nirgends auch nur die Andeutung eines Lichts. Sie rannte, stürzte, stand wieder auf, rannte weiter. Sie stolperte über Gestrüpp, das ihre Hände blutig schrammte und an ihrer Gefängniskleidung riss. Niemand schien ihr zu folgen, jedenfalls hörte sie nichts. Vermutlich würden sie die Suche erst bei Tagesanbruch beginnen. Als die Sonne aufging, entdeckte sie ein verfallenes Haus. Eine Art von Bleibe.

				Stundenlang saß sie auf der Schwelle der Tür und beobachtete die Umgebung. Sie hatte Durst. Sie hatte auch Hunger, aber der Durst brannte besonders unangenehm in ihrer Kehle. Plötzlich hörte sie einen Transporter. Eine ganze Weile war er nicht zu sehen, dann blitzte sein Metall in der Sonne auf. Das Auto kam direkt auf sie zu, als ob der Fahrer wüsste, wo sie sich versteckte.

				Es war sinnlos wegzulaufen. Alles, was sich in dieser Ebene bewegte, war über Kilometer hinweg zu sehen. Also verbarg sie sich tiefer in dem verfallenen Haus und wartete.

				Der Transporter hielt an, der Motor wurde ausgeschaltet. Sie stellte sich vor, wie die Insassen die Umgebung sondierten – die fette Lesbenschlampe und der andere Wärter. Die Türen des Transporters wurden geöffnet und dann laut zugeschlagen. Der Mann rief ihren Namen durch ein Megafon. »Vittoria! Vittoria!«

				Leck mich, murmelte sie.

				Sie hörte ihre Stimmen. Leise.

				Die Lesbenschlampe war als Nächste an der Reihe. »Meisie! Komm raus, Vittoria! Hör auf mit diesem Quatsch.«

				Meisie? Warum gefiel ihnen dieses Wort nur so gut? Es hatte etwas so Herablassendes.

				»Jetzt komm schon!«

				Komm schon, Meisie. Sie rührte sich nicht.

				Vermutlich standen sie direkt vor dem Haus. Danach klang es zumindest. Sie hörte den Wärter sagen: »Hier ist sie nicht.« Die Lesbenschlampe erwiderte: »Wo soll sie sonst sein?« Schweigen.

				»Vittoria. Komm schon, Meisie.«

				Der Mann: »Gib mir das.« Über das Megafon: »Mach uns keine Probleme, okay? Wirf die Waffe raus! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

				Statt seinem Befehl zu folgen, hielt sie die Pistole um die Ecke des Hauses und schoss zweimal. Splitterndes Glas. Die Windschutzscheibe. Genau getroffen. Der Wärter fluchte. Erklärte ihr, wenn sie nicht gleich die Waffe rausrückte und mit erhobenen Händen herauskäme, würde sie von einem Kugelhagel durchsiebt.

				Und an welche Armee hast du da so gedacht, hätte sie am liebsten geantwortet, hielt aber lieber still. Sie hatte noch drei Kugeln. Wie viele hatten die beiden? Vielleicht fünf in der Waffe des Wärters.

				Sie nahm nicht an, dass sie schon Verstärkung angefordert hatten, sonst würde sie bereits Sirenen und die Geräusche von Helikoptern hören.

				Es gab also nur die beiden Wärter und den Transporter. Die unvorsichtigen Idioten hatten vergessen, ihr Handschellen anzulegen. Hatten ihr erlaubt, pinkeln zu gehen – als ob sie nicht die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, um abzuhauen. Behämmerte Trottel. Sie hatten sie völlig unterschätzt.

				»Ich komme raus!«, rief sie. Hielt eine Hand hoch, wackelte mit den Fingern. Ihre Hand umrahmt von einem ehemaligen Fenster.

				Keine Antwort. Dann die Standarderwiderung: »Wirf die Waffe rüber.«

				Sie stand auf, zeigte sich im Fensterrahmen. Die Waffe hielt sie vor den Blicken der beiden verborgen.

				Die zwei befanden sich völlig ungeschützt neben dem Transporter. Als ob es sich nicht um einen Schusswechsel handeln würde. 

				»Komm schon, Meisie«, sagte die Lesbenschlampe. »Sei ein liebes Mädchen. Hör auf mit dem Scheiß. Wir brauchen diesen ganzen Kak nicht.«

				»Die Hände hoch«, befahl der Wärter durch das Megafon. »Ich will deine Hände sehen.«

				»Kannst mich mal!«, antwortete sie und riss die Pistole hoch, um direkt in den Schalltrichter zu schießen. Sie sah, wie der Mann zu Boden sackte. Dann ging sie in Deckung. Setzte sich neben Vogelkot und hörte zu, wie der Verletzte gequält stöhnte.

				Die Lesbenschlampe brüllte: »Das ist echte Scheiße, Meisie! Jetzt bist du dran. Du wirst deine Heimat nie wieder sehen. Keine Chance! Hör jetzt sofort auf mit deinen Spielchen und komm raus!«

				Fünf Schüsse sausten durch die Luft und schlugen in die Erdziegel ein. Es regnete Brösel auf sie herab.

				Sie robbte unter das Fenster und kniete sich seitlich hin. Zählte eins, zwei, drei. Zeigte sich. Sah, dass die Lesbenschlampe neben dem Mann hockte und nicht einmal in ihre Richtung schaute. Sie schoss. Beobachtete, wie die Kugel auf ihr Ziel zuraste. Sah nach einem Genickschuss aus. Die fette Lesbenschlampe fiel flach auf den Boden.

				Und noch immer eine Kugel übrig.

				Sie boxte begeistert in die Luft. Sagte laut: »Geh nach draußen, Mädchen, und fahr auf und davon!«

				Sie verließ die Ruine und steuerte direkt auf den Transporter zu. Da schoss ihr die Lesbenschlampe in den Rücken.
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				Die zwei Männer verließen am Vormittag das Motel, wobei der kleinere der beiden die Rechnung beglich. Der andere rauchte eine Mentholzigarette.

				Einige Stunden vorher war er auf das Veld hinausgegangen – einen Steinwurf vom Zaun des Motels entfernt. Dort hatte er gestanden und auf die Felsformationen im Norden geblickt. Um ihn gelbe Grasbüschel, niedriges Buschwerk und Dornengestrüpp. Unter den Füßen geschwärzte Steine und Schafskot. Über ihm ein großer Vogel, der seine Kreise zog. Er fragte sich, was für ein Vogel das war. Wo er hingehörte. Jedenfalls in kein Land, das er kannte.

				Er hatte zwei Zigaretten geraucht, die Kippen weit weggeschnippt und war dann langsam in sein Zimmer zurückgekehrt, wo er sich mit dem Rücken am Kopfende auf das Doppelbett gesetzt hatte. Die Füße in den Seidensocken ordentlich übereinandergeschlagen. Seine Schuhe – Budapester – befanden sich auf dem Boden neben dem Bett. Er konnte sich von seinem Platz aus im Spiegel über dem Frisiertisch sehen und starrte ausdruckslos auf sein Bild, als ob er sich nicht wiedererkennen würde. In seinen Ohren sang Stuart Staples davon, wie er seine Freundin strangulierte.

				Um halb elf klopfte Manga an die halb offen stehende Tür. Schaute ins Zimmer. »Fertig, Captain?«

				Spitz schwang die Beine vom Bett, schnürte die Schuhe zu. »Haben sie schon angerufen?«

				Manga schüttelte den Kopf. »Nein.« Grinste plötzlich. »Machen Sie sich Sorgen?«

				Spitz antwortete nicht. Nahm seine Reisetasche und verließ das Zimmer.

				Manga sah sich um: die Hälfte des Betts ordentlich gemacht, ein Berg von ausgedrückten Kippen im Aschenbecher auf dem Beistelltisch. Sein eigenes Zimmer hatte er verwüstet zurückgelassen: Kissen auf dem Boden, das Bett zerwühlt, als ob er ein Dutzend Frauen gevögelt hätte. Ein großer Fleck ausgeschütteten Tees auf der Bettwäsche. Der Unterschied zwischen ihnen, nahm er an, bestand darin, dass sich der verklemmte Spitz-the-Trigger vielleicht mit dem beschäftigt hatte, was vor ihm lag.

				Sie fuhren schweigend zu einem Wimpy, das an der Hauptstraße lag. Zwei Laster und einige Pkws parkten vor dem Lokal.

				»Frühstück?«, fragte Manga.

				»Hier?« Spitz zeigte auf die Raststätte. »Da drin? Das essen Sie? Fastfood?«

				»Nicht nur. Auch Sushi, Thai, italienisch, Cajun. Captain …« Manga hatte sich zu Spitz gedreht. »… das hier ist Colesberg, mitten im Nirgendwo in der Karoo. Da gibt es kein Sushi. Nicht mal Umpokoqo.«

				»Ich esse keinen Haferbrei.«

				»Kein Problem. Hier gibt es gutes gebratenes Frühstück. Das beste überhaupt. Zwei Eier, Speck, Würstchen, Tomate, dieses amerikanische Zeug, Kartoffelpuffer. Toast. Filterkaffee. Sie können auf die Wüste hinaussehen. Zuschauen, wie die Autos vorbeifahren. Captain. Es geht nur ums Frühstück, okay?«

				Sie setzten sich in eine Nische am Fenster und bestellten jeweils das große Frühstück. Keiner der beiden sagte ein Wort. Manga klopfte mit dem Handy auf den Tisch, Spitz starrte auf zwei Lastwagenfahrer, die vor der Raststätte herumalberten. Beyoncé oder eine andere Sülztante zwitscherte über die Lautsprecher. Die Kellnerin brachte ihnen zwei Kaffee. Spitz ahnte, dass er wässrig sein würde, abgestanden. Er probierte. Verzog den Mund, als er die dünnflüssige Bitterkeit schmeckte.

				Manga beobachtete ihn und lachte. Schüttete sich ein Päckchen Zucker in den Mund und kaute knirschend auf den Körnchen. »Tun Sie Zucker rein, Captain. Das ist kein Espresso.« Er leerte zwei Päckchen in seine Tasse und rührte um. Hob die Tasse. Doch ehe er einen Schluck nahm, sagte er: »Erklären Sie mir eines, Captain. Warum geht ein Mann wie Sie nicht auf die Jagd?« Er nippte an seinem Kaffee. »Das interessiert mich.«

				»Sie meinen, warum ich nicht auf Esel schieße?«

				»Ich meine, warum Sie nicht jagen.«

				»Siedler jagen. Weiße jagen.«

				Manga winkte ab. »Den ganzen Mist haben wir doch schon lange hinter uns. Den Mist vom großen weißen Jäger. Schwarze jagen auch. Geschäftsleute. Anwälte. Richter. Politiker. So wie sie Golf spielen, gehen sie auch auf die Jagd.«

				»Ist mir aufgefallen«, erwiderte Spitz.

				»Aber Sie nicht. Warum nicht, Captain?«

				Spitz betrachtete das gebratene Frühstück, das die Kellnerin vor ihn auf den Tisch gleiten ließ. Die Eier auf beiden Seiten gebraten, der Speck dünn, von der Tomate löste sich die Haut. »Wieso sollte man jagen gehen?«, fragte er. »Welchen Grund gibt es dafür?«

				»Na, die Aufregung …« Manga machte eine hohle Faust und pumpte mehrmals auf und ab wie beim Masturbieren. »… des Jagens.«

				»Indem man hinten auf einem Landrover steht?« Spitz schnitt in die Eier. Der Dotter fest, das Eiweiß gummiartig. Er überlegte, ob er das essen konnte.

				»Das ist nicht wichtig. Es geht allein um den Kick. Den magischen Moment.« Manga tat so, als ob er ein Gewehr schultern würde. »Wenn man den Lauf entlangstarrt und genau weiß, dass das Tier nach dem Abdrücken tot sein wird. Dieser magische Moment. Peng! Das ist der Kick, Captain.« Er senkte die Arme. »Wenn man sieht, wie man tötet. Und wenn man das Tier sterben sieht. Ist das nicht ein weiterer magischer Moment? He, Captain, ich weiß, warum diese wichtigen Männer jagen. Es erregt sie. Quasi Sex.« Er spießte eine Wurst auf. Eine Ladung Fett spritzte heraus. Tat sich etwas Wurst, Ei und Speck auf die Gabel und grinste Spitz an. »Stimmt doch, oder?«

				Ehe Spitz antworten konnte, klingelte Mangas Handy. Irgendein Rap-Mist. Manga schluckte schnell herunter. »Guten Morgen, Captain.«

				Spitz fuhr mit dem Essen fort und beobachtete dabei die Anspannung in Mangas Schultern. Wie fest er das Telefon in der Hand hielt. Wie er nickte. »Kein Problem.« Dann änderte sich der Tonfall seiner Stimme. »Wir müssen jetzt nach Kapstadt?«

				Spitz vermutete, dass es Obed Chocho war. Mangas Stirnrunzeln und Gestotter nach zu urteilen, gab es eine Planänderung. Eine Planänderung bedeutete nichts Gutes. Sein Auftrag beinhaltete keine Planänderung. Sie hatten sich auf einen Job geeinigt. Er wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab und streckte die Hand aus, um Manga zu bedeuten, dass er das Handy haben wollte.

				»Captain«, sagte Manga. »Hier ist Spitz.«

				»Spitz«, begrüßte ihn Obed Chocho. »Ich habe da einen weiteren Auftrag, der nicht eingeplant war. Gleicher Preis, gleiche Provision. Helfen Sie mir.«

				Spitz schwieg.

				»Der andere Job kann jederzeit erledigt werden. Der hier ist dringender.«

				»Plus fünftausend«, sagte Spitz.

				Er hörte, wie Obed Chocho laut einatmete. Im Hintergrund lief eine Fernsehserie, eine Erkennungsmelodie, an die er sich dunkel erinnerte. »Ganz prima. Okay, ganz prima. Plus fünftausend.«

				Spitz reichte Manga das Handy zurück. Wenn sie ihn in Kapstadt wollten, hätten sie ihn dorthin fliegen können. Das Ganze kam ihm immer mieser vor. Manga sagte: »Gegen achtzehn Uhr. Wir haben sieben oder acht Stunden Fahrzeit vor uns.«

				Sieben oder acht Stunden Fahrzeit. Vielleicht waren fünf Riesen zu wenig gewesen. Das Doppelte wäre wohl angebracht.

				Manga legte auf und trank einen großen Schluck Kaffee. »Ich mag keine Planänderungen. Das bedeutet meistens nichts Gutes.«

				»Meistens nicht«, erwiderte Spitz. »Wie lauten die Details?«

				»Keine Ahnung, Captain. Von Mr Chocho bekommt man keine Details. Man kriegt Anweisungen.«
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				Es wäre besser gewesen, sich bei Dutch’s zu treffen, fand Mace. Ein Tisch draußen auf dem Bürgersteig und das schwule Kapstadt dabei beobachten, wie es über die Kopfsteinpflaster von De Waterkant vorbeirauschte. Vor den mondän renovierten Häusern gab es immer etwas zu sehen. Er mochte zum Beispiel die Zurschaustellung der Autos. Hier parkten mehr exklusive Vehikel auf den Straßen als anderswo in der Stadt. Selbst die Cola-und-Tequila-Meile von Clifton konnte da nicht mithalten. Und sein Spider stach den Jungs jedes Mal ins Auge.

				An einem Ort wie Dutch’s spürte man, dass man in einer Stadt lebte. War auch wesentlich entspannender als eine Kunstgalerie. Kunstgalerien machten Mace nervös. Wenn Oumou ihre Keramikausstellungen hatte, stand er mit einem Dauergrinsen im Gesicht da und trank zu viel.

				»Ach schau, Liebling, das ist der Mann der Künstlerin.«

				Grundgütiger – allein bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken hinunter.

				Mace parkte den roten Alfa Spider in der De Smit und hoffte, dass die Handbremse die Schräglage halten würde. Er holte den Ziegelstein aus dem Kofferraum, den er für solche Gelegenheiten dabeihatte, und rammte ihn unter einen Hinterreifen. Das Dach ließ er offen. Falls jemand versuchen sollte, das Radio zu klauen, würde er nicht weit kommen.

				Überraschenderweise war nirgendwo ein Autowachmann zu sehen. Nur einen Block vom Schwulenviertel entfernt und trotzdem wie ausgestorben. Hier schien nichts zu passieren. Es musste eine der wenigen Straßen der Stadt sein, wo einem kein kongolesischer Arzt oder angolanischer Lehrer erklärte, dass er den Wagen mit seinem Leben verteidigen würde.

				Es waren auch nicht viele geparkte Autos zu sehen. Ein Mercedes der A-Klasse, der wahrscheinlich dem Richter gehörte, wie Mace vermutete. Die Straße hatte nichts Malerisches an sich, nur die gesichtslosen Mauern von Bürogebäuden auf beiden Seiten. Die Fenster der Galerie waren die einzigen, die diese Monotonie durchbrachen. Oumou mit ihrer Vorliebe für Architektur aus Beton und Glas würde es gefallen, aber ihm sagte das weniger zu. Mace stieß eine schwere Glastür auf und betrat ein kleines Foyer. Ein Lift, seitlich ein Tisch für den Sicherheitsdienst. Der Wachmann schaute von seinem Bildschirm auf und zeigte nach links auf eine offen stehende Tür.

				»Vielleicht will ich gar nicht in die Galerie«, sagte Mace.

				Der Wachmann zuckte mit den Schultern. »Der Richter meinte, er erwartet Sie.«

				Mace blieb stehen. »Sie kennen mich doch gar nicht.«

				»Der Richter sagte, Sie haben einen roten Alfa Spider im alten Stil. Alfa Spider kenne ich nicht, aber ich weiß, was alter Stil ist.« Der Wachmann ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Immer noch ein schöner Wagen.«

				»Kennen Sie den Richter?«

				»Na klar. Er kommt zu allen Vernissagen. Ist schon oft da gewesen.«

				Er drehte den Monitor zu Mace, so dass dieser sein Auto auf dem Bildschirm sehen konnte. 

				Mace lachte. »Behalten Sie ihn im Blick, ja?«

				Im Inneren der Galerie nickte Mace einer Frau zu, die hinter einem Empfangstisch saß und auf einen Laptop einhämmerte. Sie sah ihn fragend an.

				»Ich schaue mich nur um«, erklärte er.

				»Der Richter ist nebenan«, erwiderte sie und zeigte auf einen Durchgang hinter ihm. »Da durch.«

				Er betrat einen weiten Raum mit blendend weißen Wänden und einer minimalistisch anmutenden Ausstellung von Bildern, die alle so groß wie die Kühlerhaube des Spiders waren und symmetrisch gehängt. Zwei schwarze Sitzbänke, Rücken an Rücken in der Mitte. Maces Outdoorsandalen knarzten auf dem Holzboden.

				Der Richter saß in einem Hightechrollstuhl vor einem der Bilder. »Mr Bishop«, sagte er und bewegte einen Hebel an der Armlehne. Der Rollstuhl ächzte leise, als er sich drehte. »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie gekommen sind.«

				Anfang fünfzig, vermutete Mace. Breite Schultern und fit, trainierte wahrscheinlich noch immer regelmäßig in einem Sportstudio. Er trat zu ihm und schüttelte Richter Telman Vissers ausgestreckte Hand.

				»Ich möchte, dass Sie sich diese Fotografie ansehen«, sagte der Richter. »Eigentlich ist es nicht nur eine Fotografie, sondern eine ganze Serie, jedoch mit der gleichen Absicht aufgenommen. Ich habe sie gekauft. Vermutlich um sie in meinem Büro aufzuhängen. Ich kaufe die meisten Werke bei Michael. Sie wissen schon – Michael Stevenson, der Besitzer der Galerie.« Es war keine Frage, und obwohl Mace den Kopf schüttelte, hielt der Richter kaum inne. »Einschließlich eines Paars von Händen, wie Sie sicher gerne erfahren, die er für mich besorgt hat. Feingliedrige Porzellanhände, halten sich voller Leid aneinander fest. Ausgezeichnet in ihrer Detailgenauigkeit. Sehr berührend. Aber das wissen Sie ja alles. Vermutlich waren Sie dabei, als sie entstanden.«

				Mace nickte langsam. Er war sich nicht sicher, worauf der Richter anspielte.

				»Ihre Frau ist gut. Sehr gut. Ich würde sie eines Tages gerne kennenlernen.«

				Mace entspannte sich. Jetzt verstand er. Der Richter sprach von den Händen, mit denen Oumou in einer obsessiven Phase wie verrückt beschäftigt gewesen war, nachdem sie ihre Schalen, Teller und Krüge – die nützlichen Dinge – beiseitegelassen und stattdessen Hunderte von Händen angefertigt hatte. Hände, deren Vorlage tatsächlich seine Hände waren. Seine Hände, die sie auf ihre Brüste hielt und dabei erklärte: »Diese Hände – ich habe nicht geglaubt, dass ich sie noch einmal auf meinem Körper spüren würde.« Das hatte sie gesagt, nachdem er von Sheemina Februarys Auftragskiller Mikey Rheeder entführt worden war. »Ich dachte mit jeder weiteren Stunde immer sicherer, dass du tot sein musst.« Seine Hände, die sie zu Kunstwerken machte. Wie sie das mit vielem Leid in ihrem Leben tat.

				»Sie haben sich informiert«, meinte Mace, den Blick unverwandt auf den Richter gerichtet.

				Richter Visser lächelte. »Routine«, erwiderte er. »Ich weiß gern die Fakten. Aber keine Sorge, Mr Bishop, ich weiß nicht, ob noch Bußgeldbescheide ausstehen oder wie viel Geld Sie für Ihr Haus schulden. Allerdings weiß ich, dass es sehr modern und sehr eckig ist, jedenfalls von der Straße aus.«

				Der Richter hatte eine kleine schwarze Tasche auf seinem Schoß liegen. Zweifellos aus Leder. Die Art von Herrenhandtasche, der es beinahe gelungen war, zu einem Modeaccessoire zu werden, die es aber nie ganz geschafft hatte. Mace überlegte, ob Telman Visser vielleicht schwul war.

				»Falls Sie interessiert sind«, sagte der Richter. »Ich habe fast ausschließlich positive Dinge über Sie erfahren: Familienmann, trinkt nicht exzessiv, raucht nicht, schwimmt regelmäßig, gut in dem, was er tut. Auf der richtigen Seite gekämpft, sogar in den Guerillalagern ausgebildet. Ich weiß, dass Sie Ihre Frau in Malitia kennengelernt haben. Dass Ihre Frau nach Paris ging, um eine Keramikerinnenlehre zu machen. Ich weiß auch, dass Sie in Malitia mit Waffen gehandelt haben. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ›Waffenhändler‹ im Lebenslauf schön aussieht. Einige Leute schreckt das vielleicht ab. Ich bin da neutral. Wenn es etwas Negatives über Sie zu vermelden gegeben hat, dann dass Sie zu schnell schießen. Und skrupellos sind. Ist das negativ? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich heutzutage in den Augen des Gesetzes schon. Aber ich mache Ihnen da keinen Vorwurf. Und ja – ich weiß von Ihrem bevorstehenden Prozess. Unangenehme Sache.«

				Mace dachte: Jetzt reicht’s aber mit dem Mist. Kommen wir zum Eigentlichen. Sagte: »Das beruhigt mich.«

				»Ein Kollege hat mir erzählt, dass Sie eine Schwäche für unkonventionelle Methoden haben. Wie zum Beispiel Leuten zu drohen, sie aufzuhängen. Er fand das amüsant. Allerdings muss man wissen, dass er und andere, die ich kenne, früher einmal eine Vorliebe dafür hegten, Leute an den Galgen zu bringen. Ich persönlich bin allerdings gegen die Todesstrafe.«

				Der Richter drehte seinen Rollstuhl so um, dass er wieder die Fotografie betrachten konnte. »Schauen Sie sich das an.«

				Mace tat es. Es war ein großes Bild, das aus kleineren Quadraten bestand. Fünf längs und fünf nach unten. Der Vordergrund beinahe in Fußhöhe des Fotografen, oben ein ferner Horizont. Jede Fotografie schloss sich an die angrenzenden an – wie Teile eines Puzzles.

				»Der Fotograf«, fuhr der Richter fort, »ist ein Mann namens David Goldblatt. Schon von ihm gehört?«

				Mace schüttelte den Kopf.

				»Ein ausgezeichneter Fotograf, der außergewöhnliche Werke schafft. Ich persönlich besitze drei seiner Fotografien. Vier zusammen mit dieser hier.« Mit der linken Hand rollte er sich näher an das Bild heran. »Was für Sie wichtig ist, das sehen Sie in der Mitte.«

				Soweit Mace das beurteilen konnte, war auf dem Bild nicht viel los. Keine Menschen. Keine Autos. Nicht die Andeutung eines Hauses. Es schien sich nur um einen Hang mit Gras, Steinformationen und Gebüsch zu handeln, der zu einer Straße in einer Ebene hinunterführte. In der Ferne der Horizont. Sah nach typischem Veld aus. Dornige Bäume. Richtiges Kudu-Land.

				Der Richter fuhr etwas zurück. »Hier, an diesem Zaun neben der Straße, ist das Detail, um das es geht.«

				Mace lehnte sich vor. Der Zaun war mit Blumengebinden und Kreuzen geschmückt.

				»Die Farmer haben sie dort angebracht«, erklärte der Richter. »Ein Protest gegen die Farmmorde. Vielleicht wissen Sie das nicht, aber allein im vergangenen Jahr wurden hundertfünfzig Farmer und ihre Frauen umgebracht, falls die Frauen das Pech hatten, gerade zu Hause zu sein, als die Mörder kamen. Es gab keinen erkennbaren Grund. Keiner wurde ausgeraubt, nur Waffen, Essen und Alkohol verschwanden. Die Frauen wurden jedes Mal vergewaltigt. In vielen Fällen richtete man die Leute regelrecht hin. Sie mussten sich auf den Boden knien und die Pistole im Nacken spüren, das war es, und sie waren diejenigen, die Glück hatten. In den meisten Fällen wurde gefoltert. Männer und Frauen. Man hat bisher niemanden verhaftet, es gibt nicht einmal einen Verdächtigen. Die Mörder kommen in der Nacht und verschwinden auch wieder in der Dunkelheit. Sie könnten genauso gut Geister sein. Die Farmarbeiter sehen und hören nichts.«

				»Ich habe davon gelesen«, sagte Mace.

				Der Richter ließ seinen Rollstuhl zurückfahren. Er zeigte auf eine der Bänke. »Bitte setzen Sie sich doch, damit wir auf Augenhöhe reden.«

				Mace tat ihm den Gefallen. Der Richter positionierte sich etwa einen Meter von ihm entfernt. »Das«, meinte er und wies mit der Hand auf die Fotografie hinter sich, »ist ein starkes Statement. Stärker als der Protest der Farmer. Wir haben uns an den Anblick von Kreuzen am Straßenrand gewöhnt. Das ganze Land ist voll von ihnen. Aber diese Aufnahme erzählt von der Einsamkeit, der Leere, von der Gleichgültigkeit der Landschaft. Es geht um unsere Geschichte. All diese getöteten Farmer sind Weiße, die Nachfahren von Siedlern. Man nahm den uransässigen Menschen das Land weg, und jetzt erobert sich dieses Land sich selbst zurück.« Er starrte Mace an und lächelte leicht. »Klingt das pathetisch? Ich finde nicht.«

				Er strich über die Tasche auf seinem Schoß. »Ich habe eine privilegierte Kindheit auf einer solchen Farm verbracht und konnte mit unseren Hunden auf meinem eigenen riesigen Spielplatz herumtoben. Unzählige Tage in der magischen Welt, die man sich als Junge erfindet, nicht wahr, Mr Bishop? Für Kinder gibt es keinen besseren Ort. Ein großes Abenteuerwunderland.« Er hielt inne und betrachtete die Fotografie. »Mein Vater und seine Frau leben noch auf der Farm«, fuhr er nach einer Weile fort. »Mein Vater ist alt. Mitte achtzig. Sie etwas jünger. Meine Großeltern sind dort begraben, ebenso meine Urgroßeltern. Es gibt noch ältere Gräber, in denen sich vermutlich weitere Vorfahren befinden. Mein Vater meint, wenn es für die früheren Generationen gut genug war, auf der Farm zu sterben, dann ist es auch gut genug für ihn. Meine Großeltern starben eines natürlichen Todes, aber ich habe Angst, dass mein Vater durch die Mündung einer Pistole sterben wird. Einige Schwarze brechen eines Nachts ins Haus ein …« Er beendete den Satz nicht, doch er hielt den Blick weiterhin auf Mace gerichtet und suchte in dessen Augen nach Mitgefühl.

				Mace lehnte sich vor und faltete seine Hände zwischen den Knien. Er wollte den Richter nach dessen Mutter fragen, dachte dann aber: Nein, lass dich da nicht hineinziehen. »Diese Art von Sicherheitsservice bieten wir nicht an, Richter Visser. Das ist nicht unser Metier.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Der Richter wedelte mit der Hand, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. »Ich weiß, was Sie machen. Bekannte Namen. Wichtige Geschäftsleute. Stars. Weniger bedeutende Angehörige königlicher Familien. Safaris mit Schönheits-OPs. Das weiß ich. Die Leute fliegen hierher, Sie spielen die Babysitter, und dann fliegen die Leute wieder ab. So werden sie nicht mit unserer wilden Stadt konfrontiert.« Er lächelte spöttisch. »Das bedeutet für Sie keine große Anstrengung.«

				»Langer Rede kurzer Sinn?«

				»Ich bitte Sie nicht darum, als Babysitter zu fungieren. Ich bitte Sie um Ihren professionellen Rat. Sie fahren dorthin, sehen sich die Situation an und sagen mir, was wir für die Sicherheit tun können. Vielleicht empfehlen Sie mir auch einen Wachmann aus Ihrer Firma. Ich weiß nicht. Wir könnten einen separaten Vertrag aushandeln. Irgendwas.«

				Der Richter hielt inne. Seine Miene wirkte ernst. Mace dachte: He, der Mann macht sich ernsthaft Sorgen.

				»Ich möchte nur Ihre Meinung hören. Ihre Vorschläge. Mehr verlange ich nicht.«

				Mace richtete sich auf und drückte den Rücken durch. Warum nicht? Was wäre schon dabei? Drei, vier Tage höchstens, einschließlich An- und Abreise. Mal wieder aufs weite Land hinaus. Das war jedenfalls besser, als eine Nacht in Berlin zu verbringen. Er könnte Christa mitnehmen. Eine gemeinsame Zeit für Vater und Tochter. Er sagte: »Okay, das kann ich machen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das mit einem Wachmann aus meiner Firma klappt. Aber das ist eine andere Sache. Zuerst schaue ich mir einmal alles für Sie an.«

				Richter Telman Visser atmete erleichtert auf. »Ich bin Ihnen sehr verbunden. Vielen Dank. Sie haben mir eine große Last genommen, Mr Bishop. Eine erhebliche Last. Jetzt kann ich mich wieder entspannen. Sie haben ›des Grams verworr’n Gespinst entwirrt‹, wie es bei Shakespeare heißt. Kennen Sie das Zitat?«

				Mace zuckte mit den Schultern, um nicht zu verraten, ob er es kannte oder nicht.

				»Aus Macbeth. Eigentlich mein liebster Shakespeare. Und es gibt eine großartige Filmversion von Polanski, die ich nur empfehlen kann.«

				Er streckte die Hand aus. Mace ergriff sie: kraftvoll, entschlossen, vielleicht sogar mit einem Anflug von Freimaurerritual, was ihm zuvor nicht aufgefallen war. Wenn es beim ersten Mal überhaupt zu spüren gewesen war.

				»Also. Wann haben Sie Zeit? Je schneller, desto besser, wie ich finde.«

				»So schnell geht das leider nicht«, erwiderte Mace. »Vermutlich nicht vor Ende der Woche. Am Wochenende zum Beispiel.«

				»Verstehe.« Der Richter runzelte die Stirn. »Das ist noch lange hin. Ich hatte gehofft, dass es schneller klappen würde.«

				»Morgen bin ich in Berlin, Richter Visser. Am Montagabend kehre ich zurück. Am Dienstag und Mittwoch habe ich schon andere Verpflichtungen. Am Mittwochabend geht es dann wieder nach Berlin. Am Freitag komme ich heim. Freitag wäre also der frühestmögliche Termin. Wie lange dauert die Fahrt dorthin? Fünf bis sechs Stunden? Das ist nach einem langen Flug kein Vergnügen.«

				»Mit einem Charterflug gelangen Sie ganz in die Nähe. Dann wäre es nur noch eine Stunde.«

				»Wenn Sie das übernehmen.«

				»Selbstverständlich.«

				»Was ist, wenn ich meine Tochter mitbringe? Um ihr mal eine Farm zu zeigen. Das kennt sie noch nicht, dieses Abenteuerwunderland.«

				»Ich habe das von Ihrer Tochter gehört«, erklärte der Richter. »Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.«

				»Sie ist inzwischen darüber hinweg.«

				Richter Visser zog den Reißverschluss seiner Handtasche auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre, Ihre Tochter mitzunehmen.« Er holte eine Visitenkarte hervor. »Vielleicht kann ich aber für ein andermal einen Aufenthalt in einer unserer Lodges organisieren. Wir vermieten sie. Dann könnten Sie mit Ihrer Tochter und Ihrer Frau für eine ganze Woche kommen. Als unsere Gäste.« Er hielt Mace die Karte hin. »Haben Sie auch eine Karte?«

				»Natürlich.« Mace fischte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche.

				»Ich melde mich am Dienstag bei Ihnen«, schlug der Richter vor. »Mit den Einzelheiten.«

				Mace stand auf.

				»Danke, Mr Bishop.« Der Richter hob die Hand. »Ich weiß das zu schätzen.«

				Als sich Mace zum Gehen wandte, sah er, wie der Richter seinen Rollstuhl wieder so hindrehte, dass er erneut der Fotografie gegenübersaß.

				12

				Obed Chocho lag auf seinem Bett. Auf dem Bildschirm seines Fernsehers war ein Standbild von Tony Sopranos verschlagenem Gesicht zu sehen. Obed sinnierte darüber nach, was ihm seine Frau gerade erzählt hatte. Was wiederum Popo Dlamini ihr erzählt hatte. Dass das Geld, das hinter dem anderen Konsortium steckte, aus deutscher Hand kam. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, und er fragte sich, was Tony in einer solchen Situation tun würde.

				Tony würde vermutlich gar nicht erst in eine solche Situation geraten. Er würde nicht im Gefängnis sitzen. Er würde keine Frau haben, die fremdbumste, dass die Wände krachten. Ihre Beine für einen Widerling wie Dlamini öffnete. Carmela Soprano würde das nie tun. Sie würde nicht einmal im Traum auf den Gedanken kommen.

				Carmela würde keinen Mann in Tonys Schlafzimmer mitnehmen und ihn wie eine Blöde auf Tonys Bett vögeln. Sie hatte Respekt. Sie würde es niemals erlauben, dass irgendein junger Kerl ihren Körper abgriff. Seinen Schwanz in sie steckte. An ihren Titten saugte.

				Tony konnte Carmela vertrauen. Obed hatte Lindiwe nie vertraut. Wie sich herausstellte, zu Recht.

				Obed Chocho stöhnte auf. »Na großartig. Ganz, ganz prima.« Er schlug mit der Hand gegen das eiserne Kopfteil seines Betts, bis es schmerzte. Doch das Bild von Lindiwe – glänzend vor Schweiß, ächzend und unter Popo Dlamini, ihre Brüste nach oben durchgedrückt, damit er mit seinen Lippen ihre langen Brustwarzen umschließen konnte – ließ sich nicht vertreiben. Auch das Zucken in Obed Chochos Lendenbereich verschwand dadurch nicht. Also sprang er auf.

				Beinahe hätte er Lindiwe noch einmal angerufen. Um ihr zu erklären: Ich meine es ernst. Es ist aus. Wenn ich erfahre, dass du dich auch nur in seiner Nähe aufhältst … Ich warne dich.

				Als sie ihn angerufen hatte, war er so lange stumm geblieben, bis sie nervös wurde. Er hörte, wie ihr sein Schweigen Angst machte. Sie platzte mit diesem ganzen Mist heraus, was Dlamini über den deutschen Geldgeber mit den dicken Euros gesagt hatte. Die Art von Geld, welche die Smits, die gierigen Mlungu, dazu bringen würde, länger auf den großen Lottogewinn zu warten. Weiße Scheißkerle, die anderen weißen Scheißkerlen unter die Arme griffen und ihm sein Land streitig machten. Hatten vor, mit dem anderen Konsortium handelseinig zu werden, um ihn vom Tisch zu fegen. Als ob er Dreck wäre, auf den man spucken konnte. Einfach ignorieren? Oh nein. Garantiert nicht einfach so.

				Seine Frau hatte geschluchzt und beteuert: »Das hat er mir gesagt. Ehrlich, so wahr mir Gott helfe. Das hat er gesagt.« Ihr Schniefen katapultierte ihn wieder in die Gegenwart zurück.

				»Wenn ich noch einmal erfahre, dass du ihn triffst, ein einziges Mal nur, dann ist er tot. Kapiert? Keine SMS mehr, wie sehr ihr zwei miteinander bumsen wollt.« Er hörte, wie ihr der Atem stockte. »Wenn du mit ihm sprichst, ihn anrufst oder ihm irgendeine Nachricht zukommen lässt, dann finde ich das heraus. Glaub mir, das willst du nicht. Hast du mich verstanden?«

				Sie wimmerte.

				Er brüllte: »Ob du mich verstanden hast?«

				Ihre Antwort wurde so sehr von ihrem Schluchzen übertönt, dass er sie noch einmal auffordern musste, das zu wiederholen. »Ja, Obed.«

				»Hör zu, Lindiwe«, fuhr er fort. »Hör genau zu. Ich weiß, was hier abgeht. Ich weiß es ganz genau. Das mit ihm ist vorbei. Aus und vorbei. Keine weiteren Treffen. Ich sitze hier fest und kriege dein Gesimse mit: ›Oh Baby, komm heute Nacht zu mir!‹ Glaubst du, das gefällt mir? Meine Frau vögelt mit diesem Arschloch. Das ist vorbei. Verstanden? Aus und vorbei.«

				Er wartete. Lindiwe jammerte: Du bist doch mein Liebster, du bist mein Held, ich liebe nur dich, ihn habe ich nie geliebt … Bis Obed sagte: »Ganz prima. Das reicht. Morgen Nachmittag holst du mich hier ab, und alles ist vergessen. Als wär’s nie passiert. Wir sind ein Paar. Niemand wird hinter meinem Rücken über mich lachen, nur weil meine Frau mit einem anderen in die Kiste gesprungen ist. Obed Chocho, der Moegoe – so was kommt nicht in Frage. Haben wir uns verstanden?«

				Sie musste es ihm versprechen. Er ließ sie so lange schluchzen, bis das Schluchzen wieder zu einem Schniefen wurde. Dann sagte er: »Morgen bist du um vierzehn Uhr hier. Keine verdammte afrikanische Zeit, sondern Punkt zwei. Und jetzt gib mir wieder Sheemina.«

				Sheemina February erklärte: »Der Deutsche heißt Rudolf Klett. Ein Geschäftsmann aus Berlin. Das ist augenblicklich alles, was ich herausfinden konnte.«

				»Suchen Sie weiter«, befahl Obed Chocho.

				»Oh ja, Sir, das werde ich«, erwiderte Sheemina February. »Gibt es sonst noch etwas, was ich tun kann, Sir?«

				»Nein, nichts.« Er legte auf. Ihr Sarkasmus hatte seine Handflächen schweißnass werden lassen. Sie mochte vielleicht die beste Anwältin der Stadt sein, aber es gab zwei Dinge an Sheemina February, die ihn nervös machten: zum einen ihre scharfe Zunge. Und zum anderen war sie ein Bushie. Einer Coloured konnte man nicht über den Weg trauen.

				Nachdem sich Obed Chocho wieder beruhigt hatte und das Bild von Lindiwes Hüften, wie diese gegen Popo Dlamini stießen, verschwunden war, fläzte er sich erneut in die Kissen. Starrte auf Tony Sopranos hinterhältiges Gesicht. Ein Deutscher? Diese Leute brachten also einen deutschen Geldgeber ins Spiel. Er schnaubte verächtlich. Die würden sich noch wundern. Sie hatten offenbar keine Ahnung, was für eine Art Kampf hier ausgetragen wurde. So würde Tony vermutlich mit einer solchen Situation umgehen: indem er das Spiel änderte. Obed richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und drückte die Play-Taste.

				13

				Mace fuhr langsam die Somerset Road hinunter, während er über Telman Visser und dessen Sinn für das Dramatische nachdachte. Mein Gott, als würde eine Fotografie irgendjemanden beeindrucken! Ein Stück Straße mit einigen Kränzen. Und für so etwas bezahlte er über hunderttausend. Der Richter hatte offenbar mehr Geld als Verstand.

				Was die Informationen betraf, die er eingeholt hatte, schien er allerdings durchaus Verstand zu haben. Es war nicht dumm, über die Leute, die man anzuheuern gedachte, etwas herauszufinden. Vermutlich kannte der Richter auch die Kontobewegungen der Familie Bishop. Richter hatten Verbindungen. 

				Es bedeutete wenig, ob jemand erfuhr, wie viel auf seinem Konto war, fand Mace. Diese Information verriet nur, wie oft Mace Bishop seinen Überziehungskredit nutzte. Es störte ihn nicht weiter, wenn der Richter das wusste, denn so konnte er seine fehlende Flexibilität verstehen, sobald es um ein zügiges Begleichen der Rechnung ging.

				Etwas anderes beschäftigte ihn. Er wollte, dass dieser ganze Mist endlich ein Ende hatte. Dieses Honig-ums-Maul-Schmieren. Stellte sich Richter Visser neben einem großen Glas Honig und sich selbst als Lakaien vor, der alles tat, dem Richter zu Diensten zu sein. Kein schönes Bild. Aber wenn es um den Job als Sicherheitsmann ging, dann traf das leider zu.

				Es war wirklich an der Zeit, das alles hinter sich zu lassen, so wie er das Pylon erklärt hatte. Aus dem Sicherheitsservicegeschäft auszusteigen, die Firma zu verkaufen. Für andere den Mist zu erledigen brachte es einfach nicht mehr. Eine Weile war das in Ordnung gewesen. Hatte sogar Spaß gemacht und sich als lukrativ erwiesen. Aber jetzt reichte es. Je mehr er darüber nachdachte, desto plausibler erschien ihm Pylons Westküsten-Plan. Wenn er das über die Bühne brachte, würden sie endlich das nötige Kleingeld haben. Dann gäbe es keine Richter mehr. Keine Schönheits-OPs, keine Safaris. Keine neurotischen Stars. Die Zukunft würde vielleicht wieder vielversprechend aussehen.

				Mace hielt an der Ampel vor der Buitengracht an. Die Märzsonne brannte heiß auf seine Schultern. Heißer als gewöhnlich, denn heute wehte kein Südostwind durch die Stadt.

				Ein Big-Issue-Verkäufer hielt ihm die Zeitschrift unter die Nase. »He, Boss, hier, heiß und fettig.« Warf die Zeitschrift auf Maces Schoß.

				»Ich hab schon eine gekauft«, sagte Mace und gab das Magazin zurück.

				»Zehn Mäuse, Larney«, meinte der Verkäufer. »Als Geschenk für einen Freund.«

				»Ich hab sie schon.«

				»Dann für einen anderen Freund.« Der Verkäufer nickte ihm auffordernd zu. »Wie wär’s mit ’ner Kippe?«

				»Ich rauche nicht«, erwiderte Mace. Es ärgerte ihn, dass er nicht einmal an einer Ampel warten, zum Berg hinausschauen und den Tag genießen konnte, ohne dabei gestört zu werden. »Lass mich in Ruhe, okay, China?«

				Der Verkäufer machte ein beleidigtes Gesicht. Mace beobachtete im Rückspiegel, wie er bei den anderen Fahrern ebenfalls abblitzte. Irgendjemand gab ihm schließlich eine Zigarette. Als die Ampel auf Grün schaltete, klingelte Maces Handy: Pylon.

				»Kommst du ins Büro?«, wollte dieser wissen.

				»Na sicher, das sollte ich doch, oder?«

				»Ich frag ja nur.«

				»Mann, warum sind alle immer gleich so gereizt?« Mace lachte freudlos. »Zoff mit Treasure?«

				»Ach, komm einfach her.« Pylon legte auf.

				Manchmal fragte sich Mace, wer von den beiden eigentlich schwanger war – Pylon oder Treasure.

				Er fuhr über die Wale, vorbei an der Kathedrale und der Slave Lodge. Auf den Straßen war außer einigen Bussen mit Touristen, die sich zusammenfanden, um die Company’s Gardens zu besuchen, nicht viel los. Japaner schlenderten so gemächlich dahin, als ob sie nicht mitten auf der Straße stehen würden, um zu fotografieren. Er hupte einen Mann an und lächelte über dessen Entschuldigung. Ja, ja, dir auch einen schönen Tag, Kamerad.

				Hinter dem Parlament bretterte er die ausgestorbene Plein Street hinauf und die St Johns. Das Regierungsviertel lag still da. Man konnte kaum glauben, dass hier irgendwo Politik gemacht wurde. Auch unter der Woche ging es kaum geschäftiger zu, selbst wenn es eine Parlamentsversammlung gab. Er bog auf den Dunkley Square ein und parkte den Wagen. Ihr Büro befand sich in einem viktorianischen Gebäude in der Mitte einer Häuserreihe. 

				Es war beinahe Mittag. Niemand weit und breit zu sehen. Die Cafés, die bis frühmorgens offen hatten, waren noch geschlossen, die Vorhänge vor den Fenstern der Häuser und Wohnungen zugezogen. Vor Maria’s standen einige Tische auf dem Bürgersteig. Der einzige Gast an dem einzigen Tisch unter einem Sonnenschirm: Pylon.

				»Ist heute irgendein Feiertag oder wie?«, wollte Mace wissen und ließ sich auf dem Stuhl seinem Partner gegenüber nieder. »Die ganze Stadt scheint noch zu schlafen.«

				»An so einem Tag sind alle am Strand«, erwiderte Pylon. »Oder im Einkaufszentrum. Warum sollte irgendjemand in der Stadt sein?«

				Mace bestellte Cola mit Eiscreme, wobei er besonders viel Eiscreme verlangte.

				Pylon schnaubte verächtlich. »Das ist was für Kinder. Wenn du ein Milchshake willst, denn nimm einen Dom Pedro. Da ist zumindest Whisky drin.«

				»He«, sagte Mace und klopfte mit dem Autoschlüssel auf den Tisch. »Schau mich an. Ich bin nicht deine Frau, okay? Hier sitzt dein Freund und Geschäftspartner. Wenn Treasure dir auf die Nerven geht, dann will ich das gar nicht so genau wissen. Schwangere sind kein Vergnügen.«

				»Kannst du laut sagen.« Pylon rief den Kellner zurück und bestellte für sich einen Dom Pedro mit Whisky – statt mit Kahlua. Sah zu Mace hinüber und schüttelte den Kopf. »Und das verstehe ich eben nicht. Warum ist sie nicht kuhglücklich? Warum ist sie jetzt nicht die personifizierte Verzückung und Lieblichkeit? Wir waren neulich im Palms zum Frühstück. Sie mag das Palms, okay? Es liegt von der Straße ab, und dort gibt’s all diese teuren Inneneinrichtungsgeschäfte. Sie kann die Bettwäsche testen und sich diesen schwarzen Holzkram aus Bali ansehen. He, keine Ahnung, sie kann sogar Badfliesen aussuchen, oder jemand kann ihr Millionen von Farbschattierungen für die Wände zeigen. Für Treasure ist so was das Paradies. Für Pumla und mich – na ja, wir kommen halt mit. Ich bin mitgefahren, da Treasure sauer war, weil ich mich den ganzen Morgen nicht blicken ließ. Aber das war dann wieder okay. Ich hatte es ihr erklärt. Also bestellen wir Frühstück: Eggs Florentine mit Spinat. Du weißt, was ich meine? Treasure geht es bestens. Sie bestellt einen Cappuccino mit viel Schaum. Alle sind guter Dinge, und da verkündet sie plötzlich, dass wir dieses Waisenkind unbedingt zu uns nehmen müssen, ehe unseres geboren wird. Ich sage: Was? So hatten wir das nicht geplant. Wir hatten vor, die Waise ein Jahr später zu uns zu holen. Wir wollten zuerst einmal mit dem ersten Baby zurechtkommen, ehe wir das nächste schaukeln. Und das Waisenkind soll jetzt auch ein Baby sein, keinesfalls ein Zwei- oder Dreijähriges. Treasures Theorie lautet: Umwelt ist wichtiger als die Gene. Da sind wir nicht einer Meinung, für mich liegt alles in den Genen. Aber um des lieben Friedens willen ordne ich mich auch der Umwelttheorie unter. Also fangen wir ab Montag an, Aids-Adoptionszentren aufzusuchen. Oder wo auch immer die Regierung diese Kinder versteckt. Da gibt’s allerdings noch ein Problem: Treasure will kein Zulu-Kind. Zulu-Kinder findet man wie Sand am Meer, denn da hat das Schicksal am härtesten zugeschlagen. Egal, wir können kein Zulu-Kind haben. Du wirst mich gleich fragen, was denn aus ihrer Umwelt-und-Gene-Theorie geworden ist. Der Grund, warum sie keinen Zulu will, lautet: Die Männer sind Schweine, die Frauen dumme Kühe. Lassen sich von den Männern alles gefallen. Aber nicht doch, das ist jetzt nicht rassistisch, nein, das sind reine Tatsachen. Nun erklär mir mal, wie man einen Zulu von einem Sotho unterscheiden soll, wenn die Kinder ein oder zwei Wochen alt sind. Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wir streiten uns also darüber, bis mir Pumla unter dem Tisch einen Fußtritt gibt und ich mich beruhige. Okay, also keine Zulus. Als Nächstes schmeckt das Frühstück nicht so, wie es schmecken soll. Nicht die Eier, sondern der Spinat. Er wurde zu lange gekocht. Ich will gerade darauf hinweisen, dass das nicht sein kann. Wenn man Spinat zu lange kocht, löst er sich auf. Da sehe ich, wie Pumla mich anschaut. Also halte ich den Mund. Es ist ja nicht so, als ob da viel Spinat dran wäre. Der ist doch nur die Garnierung. Jesus, Maria und Josef!«

				Der Kellner brachte die Getränke. Pylon sog an dem Strohhalm, den er tief ins Glas schob, um gleich zum Whisky vorzustoßen. 

				Mace löffelte etwas Eiscreme. »Pumla ist nicht dumm.«

				»Das hat sie von ihrer Mutter. Die beiden kamen als messerscharfe Rasierklingen zur Welt.«

				»Hast du gehört, dass Pumla die Prothese dieser Exdrogensüchtigen gefangen hat?«

				Pylon runzelte die Stirn.

				»Was war das?«

				»Tatsache. Gnadenlos.«

				»Aha.«

				Mace erzählte ihm die ganze Geschichte einschließlich der grünen Zehennägel.

				Pylon lachte. »Sie ist cool. Es gibt nicht viel, was diesem Mädchen Angst macht. Wie ihre Mama. Verdammtes Dynamit. Genau das meine ich.« Pylon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ehe er sich wieder vorbeugte und Mace über seine heruntergezogene Sonnenbrille hinweg betrachtete. »Jetzt rate mal, wen ich heute Morgen gesehen habe.«

				»Den Papst in Shorts?«

				»Sheemina February.«

				Mace rührte das Eis in die Cola und saugte dann den entstehenden Schaum durch seinen Strohhalm. »Ich hab sie auch zwischendurch immer mal wieder gesehen. Jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass es in den letzten vierzehn Tagen wahrscheinlich sogar öfter als vorher war. Davor habe ich sie lange nicht gesehen. Ich hab mich sogar gefragt, ob sie vielleicht weggezogen ist.«

				»Du glaubst nicht, dass sie dich wieder verfolgt?«

				»Warum sollte sie?«

				»Um der alten Zeiten willen.«

				Mace überlegte. Er konnte es sich eigentlich nicht vorstellen. »Nein. Das war Zufall.«

				»Aber interessant. Es stellte sich als ihr Haus heraus, das Mrs Lindiwe Chocho aufgesucht hat.«

				»In Bantry Bay.«

				»Nein, ein neues in der Stadt. University Estate.«

				»Sie ist also noch immer als Immobilienmogul unterwegs.«

				Pylon klopfte mit dem Finger auf Maces Hand. »Hörst du mir eigentlich zu?«

				Mace nickte.

				»Gut. Lindiwe ist also zu ihr gefahren, nachdem sie die Nacht mit Popo Dlamini zugange war.«

				»Man kann sich vorstellen, warum Lindiwe in diesem Fall eine Anwältin braucht.«

				»Mace.« Pylon schob die Sonnenbrille hoch. »Sheemina February ist niemand, den man in einem solchen Fall aufsucht. Sie ist eine Coloured. Es gibt schwarze Anwälte, die sich die Finger danach abschlecken würden, die reizende Lindiwe zu vertreten. Einen Namen wie den ihren. Wenn sie also jemanden außerhalb aufsucht, dann deshalb, weil ihr Mann es so wollte.«

				Er nahm das Handy, das auf dem Tisch lag. »Für uns ist es echt Mist, dass sie mit Popo rumgemacht hat.«

				»Was soll das heißen?« Mace sah von seinem Glas auf. Ihre Blicke trafen sich.

				»Das soll heißen …« Pylon widmete sich seinem Drink. »Ich mag Popo, er ist schlau. Er brachte uns – dem Konsortium – eine gute Verbindung zur Regierung. Trotz Obed Chocho sind wir durch Popos Unterstützung noch immer im Spiel. Wir kämpfen, vor allem jetzt nach Kletts Auftauchen. Wir reden hier von harter Währung. Von Euros. Eine finanzielle Beteiligung von außen. Ausländische Investitionen. Nicht nur eine Bank vor Ort, die das Geld zur Verfügung stellt. Willst du wissen, wem das Land nach diesen ganzen Black-Empowerment-Deals gehört? Den Banken. Unsere Brothers und Sisters können doch keine Kalaschnikow gegen einen Platz im Vorstand eintauschen. Man muss dafür etwas anderes bieten. Wenn man den Präsidenten kennt, dann ist das schon mal hilfreich. Etwas Knete – noch besser.«

				Pylon wählte eine Nummer und hielt das Handy an sein Ohr. Mace streckte sich. Kippte den Stuhl nach hinten. Auf den Platz kam allmählich Bewegung, die Leute tauchten für ein spätes Frühstück oder ein frühes Mittagessen auf. Er hörte Pylon sagen: »Popo, mein Freund. Wir müssen reden.« Er beneidete Popo Dlamini nicht, von Pylon zur Rede gestellt zu werden. Mit dem Feind ins Bett zu steigen, war nichts, was Pylon schätzte.

				Der mittägliche Kanonenschuss hallte durch die Straßen. Mace warf einen Blick auf seine Uhr, wie jedes Mal, wenn er den Schuss hörte. Automatisch, als wäre er programmiert. Man hörte die Kanone, man wusste genau, dass es jetzt zwölf Uhr mittags war, und trotzdem nahm man einen Uhrenvergleich vor.

				Pylon klappte sein Handy zusammen. »Verdammte Kanone. Immer wenn sie losgeht, muss ich mich entschuldigen: Oh, tut mir leid, kannst du das noch mal sagen?« Er legte das Handy auf den Tisch zurück. »Ich treffe ihn. Morgen um zwölf. Auf seinem Golfplatz. Der auf der anderen Seite von Pollsmoor Prison. Kennst du den?«

				»Hallo?«, entgegnete Mace. »Wir haben Klienten, die jetzt gerade dort im Hotel wohnen. Vielleicht frisst diese Immobiliengeschichte doch zu viel Zeit.«

				»Soll das eine Kritik sein?«

				»Wohl kaum. Ich betrachte das Ganze eher als Rettungsleine.«

				Pylon sah ihn aus schmalen Augen an. »Könnte es tatsächlich werden.«

				»Nur dass ich kein Geld hab. Außer auf den Caymans.«

				»Vorschlag«, erwiderte Pylon. »Ich sichere dich mit fünfhundert Riesen ab.«

				»Und welche Sicherheit soll ich dir bieten?«

				»Na, die Caymans.«

				Mace überlegte. »Warum nicht? Oder die Diamanten. Ich habe noch Diamanten.« Zwei- oder dreihunderttausend wert, von einem angolanischen Waffengeschäft, sicher verstaut in einem Schließfach.

				»Wie auch immer.«

				»Es gibt nur ein Problem: Oumou.«

				»Das ist kein Problem. Du erklärst ihr einfach, dass ich es dir unter der Hand zur Verfügung stelle und zehn Prozent bekomme, wenn alles über die Bühne ist. Jesus, Maria und Josef, einfacher geht’s nicht.«

				Mace sagte: »Ich werd’s ihr so verkaufen.«

				»Warum nicht? He.« Er beugte sich zu Mace. »Heute Nachmittag treffe ich die Smits, die Weißen, die darauf warten, dass ihr Gewinn noch fetter wird. Wenn ich mich mit ihnen auf einen Deal einigen kann, der uns allen passt, dann haben wir das Kind geschaukelt. Am Montag fliegst du unseren Mann Klett ein, und die Sache ist in trockenen Tüchern. Während Obed Chocho dumm aus der Wäsche guckt.«

				»Hoffentlich«, meinte Mace. »Jetzt müssen wir erst mal über einen Richter namens Telman Visser reden.«

				»Den Namen kenne ich«, sagte Pylon.

				»Klar. Er will für seine Eltern Sicherheit auf deren Farm.«

				»So was machen wir nicht.«

				»Hab ich ihm auch erklärt.«

				»Und?«

				»Jetzt will er unsere Einschätzung der Lage.«

				»Wo ist das?«

				»Keine Ahnung. Irgendwo da draußen.« Mace deutete hinter sich. »Man braucht sechs oder sieben Stunden bis dorthin. Ich hab ihm gesagt: Okay, für unser übliches Honorar kann ich es machen. Er meinte, fliegen sei besser.«

				»Auf seine Kosten.«

				»Natürlich. Ich hatte eigentlich daran gedacht, nächstes Wochenende mit Christa hinzufliegen. Um ihr mal was anderes zu bieten.«

				»Mir fällt’s wieder ein.« Pylon schnalzte mit den Fingern. »Er ist der Richter, der Obed Chocho verurteilt hat.«

				»Körperlich fitter Typ in einem schnittigen Rollstuhl?«

				»Das weiß ich nicht. Ich erinnere mich nur, dass er ihn zu sechs Jahren verurteilt hat. Kamerad OC konnte es einfach nicht fassen.«

				»Was? Obwohl er nur ein Zehntel davon absitzen muss?«

				»Weil er überhaupt ins Kittchen gewandert ist. Kamerad Chocho hat nicht verstanden, wieso Betrug ein Problem sein soll. Kamerad Chocho ist nämlich der Meinung, dass man ihm persönlich verdammt viel für all das Leid während der zweihundert Jahre Kolonialismus und Apartheid schuldet.« Pylon trank seinen Dom Pedro aus. »Ein Richter, der einen so sympathischen Typ einbuchtet, kann nicht ganz schlecht sein.«
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				Spitz rauchte alle fünfundvierzig Minuten eine Menthol, drückte die Kippe im Aschenbecher aus und trank einen Schluck aus seiner Flasche mit Mineralwasser. Das Mineralwasser stand in einer Halterung über dem Lüftungsgitter der Klimaanlage, so dass es schön kühl blieb. In seinen Ohren sangen die Tindersticks ihre düsteren Hymnen und dämpften seinen Ärger über die lange Fahrt. Der Moment würde sicher kommen, an dem er eine Entschädigung für die ganze Zeitverschwendung verlangen konnte.

				Er entspannte sich, schaute auf die weite Ebene hinaus und wunderte sich über die verfallenen Häuser, die einzeln verstreut in der Steppe standen. Wunderte sich über die Steinhäuser an den Brücken. Schafe waren die fast einzigen Lebewesen, die sich hier bewegten.

				Eine Stunde lang beobachtete er, wie die Berge näher kamen, sich von blau zu braun verfärbten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand hier freiwillig lebte. Die wenigen Menschen, an denen sie vorbeifuhren und die von einem Punkt im Nirgendwo zu einem anderen liefen, wirkten so, als ob die Weite sie hätte schrumpfen lassen. Kleine, zerknitterte Gestalten, vermutlich Buschmänner. Oder ihre Überreste.

				Manga trank Cola. Die leeren Dosen rollten in der Kuhle hinter seinem Sitz hin und her. Er hatte nichts gegen die Tatsache, dass er schon wieder fahren musste – ganz im Gegenteil. Er genoss die Schnittigkeit des BMW. Ein Subaru wäre natürlich besser gewesen, hätte mehr Spaß gemacht. Aber das ging auch in Ordnung. Er war gern auf der Straße.

				Er rief ein paar Freunde an und verbrachte etwa eine Stunde am Telefon, bis der Akku des Handys fast den Geist aufgab. Er steckte ihn zum Aufladen ein und wandte sich dem gleißend daliegenden Land zu.

				Er war diese Strecke schon etwa fünf oder sechs Mal gefahren, zuletzt in nördlicher Richtung nach einem Überfall in Kapstadt. Vier von ihnen im Auto, unter dem Einfluss von Adrenalin, Hasch, Pillen und Bier. Eine Million im Kofferraum. Wild über die Straße schlingernd. Erstaunlich, dass kein Polizist auf sie aufmerksam wurde. Noch erstaunlicher, dass sie es ohne Unfall nach Hause geschafft hatten.

				Er grinste vor sich hin, während er auf die lange Straße starrte, die vor ihm lag. Zwischendurch musste er an den alten Mann im Morgenmantel denken und wie er mit seinem großen Gewehr herumgefuchtelt hatte. Ganz ohne Angst. Man musste ihn für seine Furchtlosigkeit bewundern. Die Art von Afrikaaner, die noch in den Steppenregionen lebten. Typen aus einer anderen Zeit.

				Eine halbe Stunde lang fuhr er dahin und trommelte einen Refrain auf das Lenkrad, irgendwas von Boom Shaka. Bereute erneut, dass er seinen Player vergessen hatte. Irgendwann klopfte er Spitz auf die Schulter. »He, Captain. Wir können uns das doch beide anhören.«

				Spitz schob den Kopfhörer nach hinten. Fragte: »Was gibt’s?«

				»Ihre Musik.« Manga zeigte auf den iPod in Spitz’ Schoß. »Steckern Sie ihn ein, dann können wir beide zuhören. Etwas Kwaito, okay?«

				»Meine Musik ist nicht Kwaito.«

				Manga grinste. »Jetzt kommen Sie schon, Mann. Lassen Sie uns ein paar Tunes hören.«

				»Davon habe ich nichts drauf.«

				Manga warf ihm einen seitlichen Blick zu. »Kein Kwaito.«

				»Kein Kwaito.«

				Er schüttelte den Kopf. »Jeder hört Kwaito.«

				Spitz wollte den Kopfhörer wieder aufsetzen. Doch Manga streckte die Hand aus, um ihn davon abzuhalten.

				»He, he, Sie sind zu schnell. Also, welche Musik hören Sie? Spielen Sie sie mir vor.«

				Spitz starrte ihn an. »Das ist nicht Ihre Scene.«

				»Was ist denn meine Scene? Captain, Sie wissen doch gar nicht, was meine Scene ist. Los, lassen Sie hören. Raus damit. Nennen Sie mir ein paar Namen.«

				Spitz griff nach seiner Flasche Mineralwasser und nahm einen Schluck. »Kennen Sie M. Ward?« Manga schüttelte den Kopf. »Steve Earle? Woven Hand? Jesse Sykes?«

				»Niks.«

				»Wie ich schon sagte: Das ist nicht Ihre Scene.«

				»Es ist Musik. Und Musik ist Musik. Lassen Sie’s krachen, DJ Trigger.«

				Spitz spannte sich sichtbar an. Winkte ab. »Nicht dieser Name. Okay? Nicht dieser Name.«

				Manga nahm beide Hände vom Lenkrad und hob sie hoch, als ob er sich ergeben würde. »Kein Problem.« Griff wieder nach dem Lenkrad, hielt den Wagen pfeilgerade auf der Straße.

				Spitz stellte die Wasserflasche in den Halter zurück. »Sie haben mich verstanden?«

				»He, Captain. Lassen Sie’s gut sein.«

				Spitz brauchte einige Kilometer, ehe er es tatsächlich gut sein ließ. Durchsuchte seinen iPod und wählte David Eugene Edwards mit Sixteen Horsepower. Er steckte das Verbindungskabel in die Stereoanlage des Autos, und das langsame Gitarrenriff von Hutterite Mile sowie Edwards’ uralte Stimme erfüllten das Innere des Wagens. Er lehnte sich zurück. Der Sumpfgospel breitete sich in ihm aus.

				Nach einer Minute streckte Manga den Daumen hoch. »Okay, das ist cool, Captain.«

				Spitz schürzte die Lippen. Nickte kurz.

				Manga hielt zwei Tracks lang durch. Am Ende von Outlaw Song sagte er: »Na ja. Nicht meine Scene. Was anderes, Captain.« Er ballte die Faust und ließ die Oberarmmuskeln spielen. »Mehr Vooma.«

				»Ich habe keine Musik mit Vooma«, erklärte Spitz. »Ich habe Badlands-Songs. Motel Blues. Triste Lieder.«

				Er versuchte es mit Johnny Cash und einem Song über einen Mann, der scharf auf eine Dreizehnjährige war. Danach folgte Jim Kalins Geschichte von einem Mädchen, das nicht mehr von einem hohen Berg herunterkam, schnelle Akkorde und Banjoklänge begleiteten ihre Schreie.

				Manga zog das Kabel heraus. »Hören Sie alleine weiter, Captain«, sagte er. »Das bin nicht ich. Das ist absolut nicht mein Land.«

				Spitz lächelte. Er deutete auf die Landschaft vor dem Fenster. »Und was ist das für ein Land?«

				»Das Land der Buren«, antwortete Manga. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und wartete einige Kilometer, ehe er es auf andere Weise versuchte. »Wie wär’s heute Abend mit ein paar Mädels?« Er warf Spitz einen Blick zu. Sah dessen unbewegliches Profil. »Im Township kenne ich einen Ort, wo es Jungfrauen gibt. Kleine Mädchen. Eng.«

				»Nein«, erklärte Spitz.

				»Nein? Captain, Ihre Alte ist so weit weg, dass es sie schon gar nicht mehr gibt.«

				»Ich habe keine Freundin.«

				»Was soll das, Mann? Mögen Sie keine Mädchen?«

				»Ich mag Frauen.«

				»Kein Problem. Wir besorgen Ihnen eine Frau.«

				»Heute Abend wäre ein Film besser.«

				»He, Captain. Captain, also gut, ein Porno. Ein Porno ist gut.«

				»Kein Porno. Ein Film in einem Kino. Auf einer großen Leinwand. Mit Surround-Sound.«

				»Wow.«

				»Ich habe eine Sammlung von dreihundert DVDs.«

				Manga schüttelte den Kopf. »Dreihundert? Wozu? Wenn man einen Film einmal gesehen hat, hat man ihn gesehen.«

				»Manche Filme schaue ich mir zehnmal an.«

				Manga stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Thelma und Louise habe ich sogar fünfzehn Mal gesehen.«

				»Warum?«

				»Um sie sterben zu sehen. Zum Schluss sterben sie wie Helden.« Er hob die rechte Hand und ließ sie nach oben schweben.

				»Captain«, meinte Manga. »Sie sind ein verrückter Moegoe.«

				Zwei Stunden später, als sie gerade von der Kangoo-Ebene in die Weinberge des Hex River Valley fuhren, klingelte Mangas Handy. Auf dem Display stand »Sheemina February«. Er hob ab.

				Sie fragte: »Läuft alles nach Plan?«

				»Klar. Außer dass wir nicht wissen, was alles ist.« Er klemmte das Handy zwischen Kinn und Schulter, da er für die Kurven den Pass hinunter beide Hände brauchte. »Es sei denn, Sie verraten es uns.«

				»Das wollte ich gerade, Manga. Hier sind die Wünsche von Mr Obed Chocho.«

				»Ich höre«, sagte Manga.

				»Zuerst einmal: Wo seid ihr?«

				Er erklärte er ihr.

				»Sehr gut. Du bist schnell vorangekommen.« Ihr Tonfall reizte Manga. Diese überhebliche Zicke. Sie fuhr fort: »Du brauchst jetzt also noch mal … so eineinhalb Stunden?«

				»In etwa«, erwiderte Manga.

				»Gut. In der City Lodge sind Zimmer für euch reserviert. Du weißt schon, das Hotel, wenn man von der N2 abfährt. Kennst du das?«

				»Mehr oder weniger.«

				»Nicht weit von der Lodge gibt es ein Steakrestaurant. Macht euch frisch, esst ein Steak, entspannt euch. Der Job findet heute um einundzwanzig Uhr statt. Nicht früher und nicht später. Hast du das verstanden, Manga?«

				»Klar«, sagte er und fragte sich, wer diese Zicke eigentlich war, die Obed Chocho angeheuert hatte, um seine Schmutzarbeit für ihn zu erledigen.

				»Ich schicke euch die Adresse per SMS. Es ist ein Golfanwesen in der Nähe von Pollsmoor Prison. Du kennst es wahrscheinlich. Das Gefängnis.«

				Manga beschloss, den Sarkasmus zu überhören.

				Sheemina February hielt einen Moment inne. Dann fuhr sie fort. »Es gibt zwei Eingänge, an beiden sind Sicherheitsbeamte. Das Ganze ist von einem Elektrozaun umgeben. Der Mann, um den es geht, heißt Popo Dlamini. Richte Spitz aus, dass alles glattlaufen muss.«

				Manga fasste das Wichtigste für Spitz zusammen, einschließlich des Hinweises, dass alles glattlaufen müsse.

				»Das hat sie gesagt?«

				»Wortwörtlich.«

				Spitz sagte nichts weiter dazu. »Und das waren alle ihre Anweisungen? Kennen Sie diesen Popo? Den Namen schon mal gehört?«

				»Nein, Captain, den Namen hab ich noch nie gehört.«

				Spitz öffnete ein neues Päckchen Zigaretten. »Was soll ich also machen? Den Brother erst mal um seinen Ausweis bitten?«
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				»Nein«, sagte Oumou. »Das halte ich für keine gute Idee. Sich Geld zu leihen.«

				Mace, von einer Runde Schwimmen im Fitnessstudio erschöpft, die Reisetasche für Berlin gepackt, hatte eine Flasche Wein aus dem Weinregal genommen und wollte gerade den Korkenzieher ansetzen. »Das ist ja ein Schraubverschluss!«

				»Oui.« Oumou stellte Ciabatta und Mozzarella mit Tomaten auf den Tisch. Der Duft von Basilikum erfüllte die Luft in der Küche.

				»Es sollte aber ein Korken sein.«

				»Das hat mir der Mann so gegeben.« Sie schnitt das Brot in dicke Scheiben. »Ich habe einen guten Wein verlangt, und den hat er mir empfohlen.«

				Mace betrachtete das Etikett. Diemersfontein Pinotage. Mit Schraubverschluss? Bis vor kurzem musste Wein noch einen Korken haben, damit er atmen konnte. Die Flasche sollte der Länge nach an einer kühlen Stelle gelagert werden. Kurz darauf gab es nur noch Schraubverschlüsse, und die Flaschen sollten aufrecht stehen.

				»Bei Woolies?«

				»Oui, natürlich.«

				»Und der Mann hat den empfohlen?«

				Oumou legte das Brotmesser zur Seite. »Non. Er meinte, wenn ich einen schlechten Wein will, dann soll ich den nehmen. Schmeckt schrecklich nach Kaffee und Schokolade. Der Mann hasst ihn. Er hat mir erklärt, dass sie ihn so oft verkaufen, weil alle Idioten sind. Keiner merkt, wie mies der Wein ist, solange der Mann erklärt, dass er gut ist.«

				Mace erwiderte: »Ich frag ja nur.« Er brach die Versiegelung auf und schraubte den Verschluss ab. Roch am Flaschenmund und konnte weder Kaffee noch Schokolade ausmachen. Der Wein floss dunkel und schwer in ihre Gläser. »Schöne Farbe.«

				»Der Mann meinte, wenn man das Glas kippt, sei er wie Ochsenblut.«

				»Hm, lecker.«

				»Ich wiederhole nur, was er gesagt hat.«

				Mace probierte einen Schluck und behielt ihn einen Moment lang im Mund, wie man es ihm geraten hatte. Dann schluckte er. »Der Typ hat recht. Zum ersten Mal schmecke ich heraus, wonach es angeblich schmecken soll. Wenn man den Experten glaubt, reden die von Bleistiftspänen und einer Spur von Ackerboden, und man hat nicht den leisesten Schimmer, was das sein soll, wenn man es trinkt. Aber bei diesem Mann von Woolies verstehe ich, was er meint. Ich kann Kaffee schmecken. Sogar Schokolade.« Mace schenkte sich mehr Wein ein. »Was hältst du davon?«

				Oumou nippte an ihrem Glas. »Ja, da ist eindeutig Schokolade.« Sie setzte sich und tat sich Mozzarella mit Tomaten auf den Teller, ehe sie die Platte so neigte, dass sie etwas Dressing herauslöffeln und über ihre Portion träufeln konnte. »Komm. Iss etwas, ehe du los musst.«

				»Setzen wir uns doch raus«, schlug Mace vor.

				»Die Mädchen sind am Pool. Lass sie allein reden.«

				»Gehen sie heute Abend beide zu dieser Party? Christa und Pumla?«

				»Ja.«

				»Und Treasure ist einverstanden?«

				Oumou schob etwas Mozzarella und Basilikum auf ein Stück Brot. »Oui. Bien sûr. Treasure hat kein Problem damit.«

				»Weißt du eigentlich …« Mace trank noch einen Schluck Wein, der mehr nach gerösteten Bohnen als nach eigentlichem Kaffee schmeckte, wenn er es sich recht überlegte. »… dass ich deinen Akzent noch immer liebe?«

				Oumou errötete – nicht auf ihren Wangen, sondern an ihrem Hals, der ein noch tieferes Braun annahm. Der Anblick erinnerte Mace an die Farbe ihrer Brustwarzen.

				»Non«, erwiderte sie. »So leicht kommst du mir nicht davon. Ich meine es ernst. Dass wir uns früher mal Geld von Pylon geliehen haben, war okay. Doch jetzt brauchen wir es nicht dringend. Wir haben das Geld von der Bank, also brauchen wir kein Geld von Pylon.«

				»Das ist es ja. Wir nehmen auch gar keins.«

				»Du hast gesagt, es geht um fünfhunderttausend.«

				»Tut es auch. Er aber leiht es uns nicht. Nicht als Geld. Es geht um Anteile. Anteile an diesem Projekt. So viel sind sie wert, nur müssen wir jetzt nicht dafür zahlen. Wenn das Ganze fertig ist, wird der Gewinn aufgeteilt, wir bekommen unseren Anteil und geben Pylon seinen zurück. Im Grunde kostet uns das überhaupt nichts. Pylon meint, dass wir durch eine solche Investition vielleicht eine Million machen können.«

				»Mit seinem Geld.«

				»Klar wäre das sein Geld. Er tut uns einen Gefallen.«

				»Aber falls es Probleme gibt, könnte das Geld verloren sein.«

				»Probleme. Welche Probleme?«

				»Irgendwelche Probleme. Es enthält ein Risiko, no? Wie Glücksspiel.«

				»Nicht wirklich. Mit Grundstücken ist das anders. Bei Grundstücken kann man nicht verlieren.« Mace brach ein Stück Brot ab und tauchte es in die Vinaigrette. »Sie wollen ein großes Stück Land an der Westküste erwerben.« Er kaute. »Um dort ein Golfanwesen zu errichten.« Er schluckte und spülte mit Wein nach.

				»Wer ist sie?«

				»Ein Konsortium. Eine Gruppe von Leuten, die Pylon kennt. Plus ein Freund von uns aus Berlin, der Mann, den ich abhole – Rudi Klett. Er wäre der Hauptgeldgeber. Er hat genügend Kohle, um das Projekt zu verwirklichen. Das meiste Land muss zu einem bestimmten Preis verkauft werden, es braucht eine so genannte Absichtserklärung. Wenn alle zugestimmt haben, wird verkauft. Momentan gibt es allerdings noch einen Grundbesitzer, der auf einen höheren Preis spekuliert. Oder an dem Ganzen teilhaben möchte. Oder so. Ich weiß es nicht genau. Das ist Pylons Sache. Ich höre nicht immer zu, wenn er mir von dem Projekt erzählt. Jedenfalls will er heute Nachmittag ein weiteres Angebot vorlegen und sehen, was sie dazu meinen.«

				Mace füllte sich Wein nach und hielt dann die Flasche über Oumous Glas. »Noch etwas?« Sie schüttelte den Kopf.

				»Es wäre besser, wenn wir Pylons Geld nicht nehmen müssten.«

				»Klar. Aber woher wollen wir fünfhunderttausend bekommen?«

				»Von der Bank.«

				»Falls sie uns denn eine solche Summe leihen, würde das zu viel kosten. Auf diese Weise kostet uns das gar nichts.«

				Sie fasste über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine. »Es sind nicht fünfhunderttausend. Pylon würde uns eine Million geben.«

				Mace überlegte. »Wenn du es so betrachtest, hast du vermutlich recht.«

				»Selbst von einem guten Freund kannst du nicht so viel Geld nehmen.« Sie ließ seine Hand los.

				Mace sah sie eindringlich an. »Wir brauchen so was. Eine Art von Sicherheit. Etwas, in das wir investieren können.«

				»Wir haben das Haus.«

				»Zwanzig Prozent des Hauses. Der Rest gehört der Bank.«

				»Eines Tages nicht mehr.«

				Wenn man ihr in die Augen sah, fand Mace, tief in die Augen, dann war es, als würde man in ihre Vergangenheit stürzen. Dann waren das nicht mehr Oumous Augen, dann waren es die Augen all der Frauen, die jahrtausendelang in der Wüste gelebt hatten. All ihre Vorfahren starrten ihn an. Braune Teiche aus tiefer Traurigkeit. Augen, die auch Christa geerbt hatte.

				»Warum lassen wir es uns nicht wenigstens durch den Kopf gehen? Denken wir bis Montag darüber nach, wenn ich wieder da bin?«

				Oumou schob die Platte mit den letzten Tomaten und Mozzarella in seine Richtung, damit er sie fertigessen sollte. »Vielleicht rede ich mal mit Treasure.«

				Mace konnte sich nicht vorstellen, dass Treasure von diesem Plan begeistert sein würde. Nicht mit einem Baby im Bauch und einem Waisenkind in der Pipeline. Er tunkte die restliche Sauce auf und wischte mit dem Brot die Platte ab. »Überleg dir das gut, bevor du mit ihr sprichst. Wir reden nächste Woche weiter. Wenn Rudi hier ist.« Mace trank seinen Wein in einem Zug leer. »Ich muss jetzt los. Montagabend bin ich zum Abendessen zurück.«

				Sie umarmten sich, und dann ging er hinaus, um sich von den Mädchen zu verabschieden. Oumou beobachtete ihn durch die Schiebetür. Christa sprang auf, um ihren Vater zu umarmen, als ob er nun für immer fort sein würde. Sie hörte, wie Mace sagte: »Keine Drogen, okay?« Christa erwiderte: »So was tun wir nicht, Dad.« Pumla beteuerte das Gleiche.

				Oumou dachte: Manchmal macht sich Mace zu viele Sorgen um Christa. Er ist überängstlich. Weil er glaubte, dass er sie schon einmal im Stich gelassen hatte und das nicht ertragen konnte. Obwohl sie inzwischen wieder lief, vermochte er sie nicht loszulassen. Schrieb ihr nach der Schule eine SMS, um zu erfahren, wo sie steckte. Christa nahm es hin. Sie verstand, warum er es tat, vielleicht freute es sie sogar. Aber Oumou sorgte sich, dass diese Aufmerksamkeit eines Tages zu viel sein konnte. Sie von ihm fortjagen würde.

				Sie lächelte, als Mace wieder auf sie zukam. Hielt ihm die Hand entgegen, um die seine zu ergreifen.

				»Diese Mädchen«, erklärte er, »machen mir Angst. Nicht sie, sondern die Welt, in der wir leben.«
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				»Dieser Job«, sagte Spitz, »ist ein einziges Schlamassel. Ich arbeite aber in keinem Schlamassel.«

				Manga fragte: »Tunnel oder Berg?«

				Spitz betrachtete die Berge, die näher kamen. »Wie lang soll der Tunnel sein?«

				»Zwölf Kilometer.«

				»Das ist eine lange Zeit, um in einem Berg zu sein. Besser, wir fahren darüber.«

				»Captain, wir haben nicht viel Zeit. Wenn Sie dieses Anwesen zuerst genauer anschauen wollen, müssen wir durch den Tunnel.«

				»In der Schweiz ist ein Auto mal in einem Tunnel in Brand geraten, und alle waren tot. Solche Unfälle passieren immer wieder.«

				Spitz spielte auf Mangas Handy herum und öffnete noch einmal die SMS: 25 Gary Player Close. Er sagte: »Auf dem Grundstück eines Golfanwesens gibt es ungefähr zweihundert Häuser. Die stehen nahe beieinander und werden bewacht. Da können wir nicht einfach so hineinfahren. Oder in der Dunkelheit herumirren, bis wir Nummer fünfundzwanzig gefunden haben.«

				Sie fuhren in den Tunnel. Spitz konzentrierte sich auf den Wagen vor ihnen. Auf die roten Rücklichter, die heller oder dunkler wurden, je nachdem ob der Fahrer die Bremse benutzte oder nicht.

				»Warum fährt dieser Mann so seltsam? Warum bremst er ständig ab?«

				Manga zuckte mit den Achseln. »Er ist nervös. Wahrscheinlich mag er keine Tunnel. Entspannen Sie sich, Captain. In fünfzehn oder zwanzig Minuten sind wir wieder draußen.«

				Im Tunnel stank es nach Abgasen. Der blaue Dunst war so dicht, dass er im Licht der Scheinwerfer flackerte. Manga schaltete die Klimaanlage um auf Zirkulation. Hielt den Gestank nicht davon ab, weiter einzudringen. Er hustete. »Schlimmer als Zigarettenrauch.«

				Spitz saß starr da. Gitarrenklänge drangen blechern durch die Kopfhörer auf seinem Schoß. Er mochte keine Nachlässigkeit. Keine fehlende Aufmerksamkeit. Eine Adresse auf dem Gelände eines Golfanwesens half wenig. Wenn ein Auftrag abgeändert wurde, bedeutete das nichts Gutes.

				Er sagte: »Diese Ms February soll uns einen Plan vom Gelände zukommen lassen.«

				»Erklären Sie ihr das selber«, erwiderte Manga. »Ich fahre.«

				Spitz zog sein Handy aus der Tasche und entsperrte es. Er empfing kein Signal. »Wenn hier ein Feuer ausbricht, wie soll man dann Hilfe rufen?«

				Manga zeigte auf ein Notruftelefon, das an der Wand des Tunnels angebracht war. »Die hängen hier alle hundert Meter.«

				Spitz schnaubte.

				Die restliche Strecke legten sie schweigend zurück. Schließlich kamen sie auf einer doppelspurigen Autobahn, die über eine Brücke führte, wieder ins Freie hinaus. Weit unter ihnen das Tal.

				»Wo ist dieses Golfanwesen eigentlich?«, wollte Spitz wissen.

				»Unten auf der Halbinsel.« Manga deutete zu dem Gebirge am Horizont hinüber. »Dort, wo sich die Berge krümmen. In der Ecke da. Ich kenne das. Wir brauchen keine Karte.«

				Spitz wählte trotzdem Sheemina Februarys Nummer. Sie hob nach dem dritten Klingeln ab und nannte seinen Namen.

				»Ja, hier Spitz«, sagte er. »Ich brauche mehr Informationen über diesen neuen Auftrag.«

				»Es gibt nichts weiter zu wissen.«

				»Ich denke schon.«

				»Zum Beispiel?«

				»Auf dem Gelände eines Golfanwesens stehen meistens an die zweihundert Häuser. Wir sollen eines von ihnen ohne Anweisungen, ohne Karte finden. Wollen Sie, dass wir zum Sicherheitspersonal gehen und da fragen?«

				»Genau. Man erwartet Sie.«

				»Das soll ein Witz sein.«

				»Popo hat den Sicherheitsleuten erklärt, dass er eine Lieferung erwartet. Um einundzwanzig Uhr.«

				Spitz musste diese Information verdauen. Hatte er wirklich richtig gehört? »Ich verstehe nicht. Erklären Sie mir das noch einmal.«

				»Einundzwanzig Uhr, Spitz.« Sie sprach langsam und betonte jede Silbe. »Popo erwartet dann eine Lieferung. Die Leute vom Sicherheitsdienst sind informiert. Sie werden Sie hereinlassen und Ihnen sagen, wo das Haus zu finden ist. Einfacher geht es nicht.«

				Spitz lachte. »Einfacher geht es nicht.«

				»Dann ist ja alles gut. Es muss nicht immer kompliziert sein, Spitz. Man muss nur genau planen. Sich auf die Details konzentrieren. Ich kümmere mich um die Details. Sie um die Lieferung.«

				Spitz dachte: Das ist eine Frau, mit der ich arbeiten kann. »Sie wollten mir diese Details sicher gleich mitteilen, nicht wahr?«

				»Sobald Sie mich danach fragen.« Er hörte das Klirren von Eiswürfeln in einem Glas. »Wenn Sie eine andere Vorgehensweise besser gefunden hätten, wäre ich nicht auf die Idee gekommen, mich einzumischen.«

				Er wollte gerade auflegen. »Ach, Spitz, noch etwas. Fahren Sie durch das Haupttor rein und durch eines der anderen wieder raus. Würde ich jedenfalls an Ihrer Stelle machen.«

				17

				Die Stadt lag hell schimmernd wie ein Haufen weißer Knochen in der Nachmittagssonne unter ihm. Hinter den Hochhäusern breiteten sich dunkle Schatten aus, und das tiefblaue Meer nahm eine noch intensivere Farbe an. An einem windlosen Tag musste es dort paradiesisch sein. Besser Gelbschwanzfilets auf einem Weber-Gasgrill, dachte Mace, als nach Berlin zu fliegen.

				Dieser verdammte Rudi Klett war momentan so angespannt, dass er ständig von schwarzgekleideten Männern begleitet werden wollte. Allerdings reichten vermutlich auch zwei Autoexplosionen, drei versuchte Entführungen und einige Neun-Millimeter-Kugeln, die in die Wand genau hinter seinem Kopf eingeschlagen waren, um einen Mann von der Notwendigkeit eines Personenschutzes zu überzeugen.

				Mace fuhr die Molteno hinunter, wobei sein Fuß immer wieder leicht auf die Bremse trat. Er wäre viel lieber mit offenem Coupé unterwegs gewesen, aber er hatte keine Lust, den Spider so offen auf dem Parkplatz des Flughafens stehenzulassen – als eine Einladung für alle Diebe, ganz nach dem Motto: Bedient euch, ich hab’s ja.

				Es war seltsam. Egal, wie oft er diese Strecke zum Flughafen fuhr – mindestens einmal im Monat –, sobald er auf den De Waal unter Devil’s Peak und zu den Kurven kam, wo der Spider im tiefen Bass schneller wurde, verspürte er eine ähnliche Aufregung wie damals, als er wegen eines Geschäfts nach Malitia geflogen war, im Bauch des Fliegers eine Ladung Waffen. Dieselbe Anspannung. Dasselbe Gefühl, dass jeden Moment etwas passieren konnte.

				Die Waffenlieferungen gingen ihm nicht ab, jedenfalls nicht das Abwickeln der Geschäfte. Aber diese Zeit an fremden, unbekannten Orten hatte seiner inneren Rastlosigkeit ganz und gar entsprochen. Wie damals, als er zum Ruf des Muezzins in Sanaa erwacht war – als hätte Gott den Himmel weit aufgerissen und Rache gefordert. Die Rufe wurden von einer Moschee nach der anderen in der ganzen Stadt erwidert. Eine Stadt, in der sich die Männer bewaffneten, ehe sie einen Fuß auf die Straße setzten. Eine gute Stadt für die Sorte Geschäfte, die er damals betrieben hatte. Die Erinnerung daran ließ ihn noch heute lächeln.

				Mace wurde schneller, als er um die Kurve hinter dem Krankenhaus fuhr. Auf der geraden Strecke erreichte er hundertzwanzig und schoss in den Bogen, der ihn auf die Autobahn führte. Dort gab er wieder Gas, reihte sich rechts hinter einem Minibustaxi ein und blendete auf. Das Taxi weigerte sich, die rechte Spur freizumachen. Mace blendete erneut auf. War in Versuchung zu hupen.

				In diesem Moment klingelte sein Handy. Pylon laut über das Headset kam sofort zum Wesentlichen: »Das sind vielleicht zwei Idioten, diese Smits.«

				Mace wechselte die Spur, um das Minibustaxi links zu überholen. Warf dem Schaffner, der sich gegen die Schiebetür presste, einen finsteren Blick zu. Der Mann grinste und reckte den Mittelfinger in die Höhe. Kannst mich auch mal, dachte Mace.

				»Was ist los?«, fragte Pylon.

				»Ein Taxi«, erwiderte Mace, als ob das alles erklären würde. Was es tat. »Wieso sind sie Idioten?«

				»Die müssen so zwanzig, dreißig sein. Aufgeweckte junge Leute. Sie Anwältin, er Fondsmanager. Kamen in einem Saab-Cabrio, sie hinterm Steuer. Sie wollten sich im Den Anker auf ein belgisches Bier treffen. Weißt du, wie viel so eines kostet? Sechzig. Sechzig für ein normales Glas. Sie trinken beide zwei, ich zahle. Ich sage zu ihr, dass ich nicht viele Frauen kenne, die Bier mögen. Sie meint, tut sie auch nicht, nur belgisches, und zwar nur Leffe Blond. Echt gut – muss ich zugeben.«

				»Woher weißt du, dass sie ein Cabrio fahren?«

				»Ich bin ihnen danach gefolgt.«

				Mace lachte. »Gehört das jetzt zu deiner neuen Routine als Privatdetektiv?«

				»Ich will bloß Bescheid wissen.«

				»Und? Wo sind sie hingefahren?«

				»Zu einer Wohnung in Clifton, unterhalb Victoria. Todschick. Muss ein paar Millionen wert sein. Sind vielleicht noch Kinder, aber dafür verdammt reiche Kinder. Und die spielen nicht nur mit Daddys Knete, würde ich sagen. Vermutlich haben die schon ziemlich viel selbst verdient, weshalb sie auch noch abwarten können.«

				»Immer noch?«

				»Ich musste sie fast dazu zwingen, sich klar zu äußern. Ja, sie verkaufen, aber sie wollen Anteile. Das bedeutet, dass wir ihnen zuerst nichts zahlen müssten, was gut wäre. Aber das heißt auch, dass für uns der Kuchen kleiner wird.«

				»Und falls der andere Interessent ein besseres Angebot vorlegt?«

				»Obed Chocho?«

				»Genau.«

				»Wie falls? Er wird garantiert ein besseres Angebot vorlegen. Ich nehme an, er wird das Gleiche bieten plus ein paar zusätzliche Leckerbissen. Der Unterschied ist allerdings der: Wenn sie sich auf ihn einlassen, machen sie mit einem Betrüger gemeinsame Sache.«

				»Das wissen sie aber nicht, es sei denn, sie lesen regelmäßig Zeitung. Und sie wissen auch nicht, dass du kein Betrüger bist.«

				»Ich hab ihnen gesagt, dass ich keiner bin.«

				»Echt taktisch geschickt.«

				Pylon lachte. »Ich hab auch noch einen Trumpf in der Hand: Rudi Klett. Wenn sie sich mit Rudi unterhalten, wird er sie überzeugen. Obed Chocho mag zwar ein guter Verhandler sein, doch wenn dir Rudi ins Ohr flüstert, siehst du die Welt auf einmal mit anderen Augen. Alles sieht dann so nach Geld aus. Weil es eben Geld ist. Euros, Dollars, britische Pfund. Bei Chocho ist alles Papier.«

				»Auf dem allerdings die Adresse der Regierung als Briefkopf steht.«

				»Stimmt. Aber wenn man schlau ist, lässt man sich davon nicht einlullen.«

				»Das hoffe ich für dich«, erwiderte Mace, der von der Autobahn Richtung Flughafen abfuhr.

				»Bring mir einfach Rudi«, meinte Pylon.

				Mace parkte unter einer Markise gegenüber den Abflug- und Ankunftshallen. Er checkte ein, bekam bei der Passabfertigung einen Stempel in seinen Ausweis, bestellte eine Cola und ließ sich dann in der Nähe des Gates nieder, wo er an Bord gehen sollte. Eine Cola mit Vanilleeis wäre besser gewesen, aber schien für die Kellnerin zu kompliziert. Vor allem zum Mitnehmen.

				Er dachte über Pylons Angebot nach. Vermutlich würde er es annehmen und weder Oumou noch Treasure etwas davon erzählen. Warum sollte man die beiden unnötig stressen? Wenn bereits Oumou bei dem Gedanken nervös wurde, war Treasure mindestens genauso gefährdet. Das Ganze würde jedoch einen Riesenunterschied in ihrem Leben machen. Er hätte nicht nur eine hübsche Summe dazugewonnen, sondern auch die Möglichkeit, endlich auszusteigen. Ciao, Complete Security. Ciao, reiche Neurotiker. Es wäre sagenhaft. Und wenn Pylon so etwas anbot, dann tat er das, weil er es wollte. Er wollte auch aussteigen. Es wäre also beinahe beleidigend, sein Angebot abzulehnen.

				Eine halbe Stunde später wartete Mace in der Schlange, um an Bord zu gehen, als sein Handy klingelte. Auf dem Display stand Kletts Name. Mace trat einige Schritte zur Seite, um ungestört sprechen zu können.

				»Wir treffen uns morgen zum Frühstück«, erklärte Rudi. »Ich hole dich in deinem Hotel ab.«

				»Gut«, erwiderte Mace. »Wo wohne ich?«

				»Im Kempinski. Ich habe mich daran erinnert, dass es dein Lieblingshotel war. Isabellas auch.« Rudi Klett gab ein kurzes Lachen von sich.

				»Sie ist tot«, sagte Mace. »Wusstest du das nicht?«

				Das Schweigen am anderen Ende der Leitung beantwortete seine Frage. »Nein. Das kommt plötzlich.«

				»Sie wurde von ihrem Mann erschossen. Hier in Kapstadt, vor drei Jahren.«

				»Sie war mit einem Südafrikaner verheiratet?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Mace. »Nein, es war ein Amerikaner.«

				»Dann suche ich dir ein anderes Hotel.«

				»Nicht nötig. Wenn ich nicht mehr all die Orte aufsuchen könnte, wo ich mit Isabella war, sollte ich lieber gleich zu Hause bleiben.«

				»Gut«, sagte Rudi. »Wir werden hier mit Champagner auf sie anstoßen. Wie geht es der herrlichen Oumou?«

				»Herrlich.«

				»Und meiner süßen Christa?«

				»Sie ist wieder ganz die Alte.«

				»Gut – sehr gut. Du weißt, dass meine Tochter abgehauen ist? Wir reden nicht mehr miteinander, sie schickt mir nicht mal mehr eine Karte zum Geburtstag. Sie hält mich für einen Boten des Todes. Für einen Mephisto, der die Seelen der afrikanischen Präsidenten kauft. Denkst du, dass ich euren Präsidenten in die Hölle befördere?« Er lachte. Es war das harte, dreckige Lachen, an das sich Mace so gut erinnerte. Ein Lachen, das wohl der Teufel von sich geben würde, wenn es an die Abrechnung ging. »Wir reden morgen ausführlich, ja?« Wieder dieses Lachen. Es hallte noch in Maces Ohren wider, als er sich in die Schlange zurückbegab.

				18

				Um einundzwanzig Uhr hielt Manga vor der Sicherheitsschranke zum Golfanwesen. Am Haupteingang. Er erklärte dem Wachmann, er habe ein Päckchen für Popo Dlamini abzugeben. Der Wachmann sah auf einem Klemmbrett nach, das er Manga reichte, damit dieser seine Eckdaten in die Liste schreiben konnte. Manga nannte sich Manfred Khumalo, seine Firma One Time Delivery, und er vertauschte die Zahlen seines Nummernschilds. Der Wachmann erklärte ihm, er solle die erste Straße nach rechts abbiegen, dann die zweite links und bis zum fünften Haus auf der rechten Seite fahren. Es sei am Ende der Sackgasse. Manga bedankte sich und wollte noch etwas hinzufügen. Pfiff sich aber zurück. Er reichte dem Wachmann das Klemmbrett.

				Langsam fuhr er weiter. Das Fenster ließ er unten.

				»Beinahe hätten Sie einen Fehler gemacht«, meinte Spitz.

				»Hä?«

				»Sie wollten den Mann Captain nennen.«

				»Hab ich aber nicht.«

				»Aber beinahe.«

				»Beinahe zählt nicht. Wenn ich es gesagt hätte, dann wäre es was anderes gewesen.«

				Die Straßen waren beleuchtet. Allerdings so gedämpft, dass man das Auto nur undeutlich erkennen konnte. Vor einigen der Häuser saßen Leute und genossen den lauen Abend. Ihre Stimmen und ihr Gelächter drang zu den beiden Männern in den Wagen.

				»Möchten Sie auf einem solchen Anwesen leben, Captain? Mit all diesen Larneys?« Manga bog nach rechts ab. Der Blinker leuchtete auf dem Armaturenbrett auf. Tickte laut und beharrlich.

				»Nein«, sagte Spitz.

				»Ein Kollege macht das. Typ wie ich. Ein ganz normaler Kerl. Er hat ein protziges Haus mit Obergeschoss und drei Bädern.«

				»Verstehe«, meinte Spitz.

				»Das Anwesen heißt Blue Hills und ist in Midrand. Schon mal davon gehört?« Er warf Spitz einen Blick zu. In der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, ob dieser überhaupt reagierte. »Er behauptet, er hätte im Lotto gewonnen, und die Leute nehmen ihm das ab. Echt. Ich hab eine Million Rand gewonnen, erklärt er allen. Vielleicht stimmt’s. Vielleicht hat er das Haus gekauft, ehe es zwei Millionen gekostet hat. Was ich aber nicht kapiere: Ich weiß, wie viel ich verdiene, und ich weiß, wie viel er verdient, und ich wohne noch immer in Soweto.«

				»Vielleicht hat er wirklich im Lotto gewonnen.«

				»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch was ganz anderes, Captain. Vielleicht ist das so was wie ein Vorschuss. Der Typ ist vielleicht ein Impimpi. Hat vielleicht enge Verbindungen zu den Bullen. Manchmal, bei manchen Jobs, habe ich das Gefühl, die Polizei würde schon auf mich warten.« Manga lehnte sich vor. »Jetzt an der ersten links vorbei.«

				»Es gibt solche Leute«, sagte Spitz.

				»Klar gibt’s die. Aber wenn man Geld hat, dann sollte man das nicht zeigen. Keine teuren Sachen. Keine Autos, keine Häuser, keinen Schmuck. Nein, nein und noch mal nein. Das geht gar nicht. Nein, Captain, wenn man Geld hat, bemüht man sich, nicht aufzufallen.«

				»Jetzt müssen wir abbiegen«, sagte Spitz. Auf seinem Schoß lag ein Umschlag, darunter die Ruger samt Schalldämpfer. Der iPod befand sich in seiner Tasche, der Kopfhörer um seinen Nacken. Er trug seine Budapester, schwarze Chinos und ein grünes Polohemd. »Fahren Sie bis zum Ende der Straße, drehen Sie dann um und fahren Sie zurück, so dass ich neben dem Bordstein aussteigen kann.« Gemächlich zog er sich schwarze Lederhandschuhe an.

				Manga salutierte. »Aye, aye, Captain.«

				»Und schalten Sie den Motor aus.«

				»Hä?«

				»Aus«, sagte Spitz. Er entdeckte das Haus mit der Nummer fünfundzwanzig, das etwa zwanzig Meter von der Straße entfernt stand. Kein Gartenzaun. Niedrige Büsche auf beiden Seiten eines Wegs, der zu einem überdachten Eingang führte. Die Fensterläden offen, die Vorhänge geschlossen. Hinter zwei Fenstern sah man Licht, über dem Eingang brannte eine Lampe.

				Manga erklärte: »Keine gute Idee, Captain. Den Motor abzuschalten, mein ich.«

				»Aus«, wiederholte Spitz. »Wenn der Motor läuft, werden bald überall Leute rausschauen.« Er lud die Waffe durch. »Und Sie lassen den Motor erst wieder an, wenn ich es sage.«

				Manga drehte am Ende der Sackgasse um und kehrte zu Nummer fünfundzwanzig zurück, wo er den Motor ausmachte. So weit er das sehen konnte, befand sich niemand auf der Straße. Alle Häuser hatten ihren Eingang nach vorne hin. Was nützlich werden konnte. »Bitte schön, Captain«, sagte er.

				Spitz stieg aus. Blickte die Straße hinauf und hinunter, ehe er zur Eingangstür ging. Drückte auf die Gegensprechanlage und hörte eine Klingel. Eine Frau öffnete die Tür. Nicht das, was er erwartet hatte.

				»Eine Lieferung«, sagte er. »Für Mr Dlamini.«

				»Ich gebe sie ihm.« Die Frau streckte ihre rechte Hand nach dem Umschlag aus. In ihrer linken hielt sie ein Glas Wein.

				»Er muss persönlich unterschreiben. So lauten meine Anweisungen.«

				Die Frau runzelte die Stirn. »Das ist Unsinn. Ich gebe sie ihm. Ich unterschreibe.«

				»Tut mir leid, Ma’am.« Spitz hielt den Umschlag mit beiden Händen fest.

				Die Frau schimpfte leise. Rief nach hinten: »Popo, Popo! Du musst das selber machen.«

				Popo antwortete, er sei schon auf dem Weg.

				Die Frau trat einen Schritt zurück, und Spitz setzte den Fuß über die Schwelle. Mit dem Ellbogen stieß er die Tür hinter sich zu, ehe er der Frau ins Wohnzimmer folgte. Sie blieb neben einem Couchtisch stehen, etwa zwei Meter von ihm entfernt. Während sie an ihrem Wein nippte, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Das Zimmer führte auf eine Terrasse hinaus, wo ein Mann gerade Fleisch über einem Holzkohlengrill briet. Er wendete zwei Steaks und trank Bier aus einer Flasche. Dann betrat er das Wohnzimmer, in der Hand noch immer die Fleischzange. Entspannt. In Shorts. Barfuß.

				Spitz fragte: »Mr Dlamini?«

				Popo Dlamini erwiderte: »Der bin ich.«

				»Bitte unterschreiben Sie hier, Sir.«

				Spitz schoss noch, als der Mann auf ihn zukam. Er riss den Arm bis zu den Schultern hoch und traf Popo Dlamini genau zwischen den Augen. Dieser fiel rückwärts gegen die Couch. Spitz schwang den Arm nach links, um die Frau zu erledigen, wurde jedoch von ihrem Glas Wein im Gesicht getroffen. Sie stürzte sich auf ihn. Er stieß ihr das Knie zwischen die Beine und wich zurück, während er gleichzeitig einmal in ihre Brust schoss. Dann in ihr Gesicht. Viel zu nah. Jetzt hatte er Blut auf dem Hemd. Und Wein. Die beiden Sorten Flecken sahen sich zum Verwechseln ähnlich.

				Sekunden später verließ er das Haus. Er schloss die Eingangstür, indem er das Polohemd um seine Hand wickelte. In einem der Nachbarhäuser ging Licht an. Ein Vorhang wurde zur Seite gezogen, und ein Mann schaute heraus. Spitz stieg in den Wagen. Manga hatte den Motor im Leerlauf.

				»Der Motor ist an«, sagte Spitz.

				»Klar, Captain. Nach drei verdammten Schüssen.« Manga fuhr gemächlich los, während der Mann am Fenster zu ihnen hinausstarrte.

				»Sie konnten die Schüsse nicht hören.«

				»Wenn man aufpasste, konnte man sie hören. Popp, popp und popp.«

				Spitz zog das Polohemd aus und ein anderes an, das er auf dem Rücksitz bereitgelegt hatte.

				»Der Auftrag lautete einer«, beklagte er sich. »Niemand hat was von zwei gesagt.«

				»Zwei was?«

				»Einer, zwei.«

				»Ah, verstehe. Kollateralschaden. Kann passieren.«

				»Darf nicht passieren«, widersprach Spitz. »Mein Honorar ist für eine Zielperson. Eine und noch eine ergeben das doppelte Honorar, eine ganz einfache Rechnung. Obed Chocho schuldet mir Geld.«

				Manga bremste ab, als sie sich dem Sicherheitstor näherten. »Sind Sie wieder angezogen?«

				Spitz zog den Kragen seines sauberen Polohemds zurecht. »Ja, kein Problem.«

				Manga erklärte dem Wachmann: »Wir sind oben reingekommen. One Time Delivery.«

				Der Wachmann verließ nicht einmal sein Häuschen. Winkte sie nur weiter.

				Manga fuhr durch den Busch. Er gab sich cool und wünschte sich, Boom Shaka würde über die Stereoanlage dröhnen. Außerdem hätte er nun gern einen Brandy mit Cola gehabt, gefolgt von einem Black Label. Am liebsten in der schummrigen Bar der City Lodge, wo im Fernsehen Sport lief und sich die Leute überall um ihn herum betranken. Er würde über die Kaizer Chiefs oder die Mamelodi Sundowns plaudern und zugleich nach heißen Schwestern Ausschau halten – nach den ganz jungen. Das täte jetzt gut: eine ohne Titten. Ohne Schambehaarung. Glatt. Nach einem Job sollte man sich immer eine Jungfrau holen. War gut gegen HIV. Dieses Ächzen, wenn man in sie eindrang. Oh, Wena, Baby. Aber das würde diesmal nicht passieren. Eines wusste er: Spitz durch die Gegend zu fahren gehörte wahrlich nicht zu den Höhepunkten seines Lebens.

				Dieser telefonierte mit Sheemina February. »Sie haben mir nicht genügend Details gegeben.«

				»Wieso?«, wollte sie wissen. Nach dem ausgeführten Auftrag erkundigte sie sich nicht.

				»Ich berechne mein Honorar pro Kopf. Nicht als Gesamtpaket.«

				»Ich verstehe nicht, Spitz. Wovon reden Sie?«

				»Von der Frau.«

				»Da war eine Frau?«

				Spitz dachte: Du lügst. Sagte laut: »Ja. Eine ziemliche Überraschung für mich – und für sie. Aber vielleicht nicht für meinen Auftraggeber.«

				Schweigen. Nach einer Weile sagte Sheemina February: »Morgen. Wir reden morgen darüber. Kein Grund, sich aufzuregen, Spitz.«

				Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt.

				»In dieser Branche«, erklärte Spitz, »weiß man nie, was wirklich dahintersteckt. Das ist das Problem. Meist ist es mir auch egal. Auch diesmal. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht, wenn jemand einen Job erledigt haben möchte, ohne dafür zu zahlen.«

				Er suchte in seiner Tasche nach dem iPod. Tastete seinen Nacken nach dem Kopfhörer ab. Seine Finger fanden ein lose baumelndes Kabel. Dachte: nein, zum Teufel. Sagte: »Ich hab meine Musik verloren.«

				»Scheiße, Captain«, erwiderte Mace.

				»Die ganze Musik.«

				Manga warf Spitz einen Blick zu und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Oh nein, Captain, das können Sie vergessen. Wir beide – wir fahren da nicht mehr zurück.«

			

		

	
		
			
				

				Sonntag

				19

				Der Lufthansa-Flug 301 tauchte aus einer dichten Wolkendecke, um auf Frankfurts nördliche Landebahn einzuschwenken. Morgens um zehn vor sechs war es noch stockdunkel, und es regnete in Strömen. Na wunderbar, dachte Mace. Eine Stunde später befand er sich erneut in der Luft, auf dem Weg nach Berlin. Eine türkische Stewardess bot ihm Kaffee und Brötchen an. Er nahm beides, sein Magen knurrte. Eines musste man zugeben: Der Kaffee war so gut, wie es für einen Flug ging, und auch die Brötchen schienen frisch zu sein.

				Früh an einem Sonntagmorgen saßen nur wenige Leute in der Kabine. Mace hatte eine Reihe für sich. Er war um den Extraplatz dankbar, nachdem er die Nacht über eingeengt gewesen war. Also machte er es sich am Fenster bequem und blickte auf die graue Wolkendecke hinaus, die abrupt aufriss und braune, teils verschneite Felder unter ihm enthüllte.

				Um Viertel vor acht hatte er Tegel hinter sich gelassen und saß in einem Taxi auf dem Stadtring. Er lauschte dem Geräusch der Reifen auf dem nassen Asphalt und dachte daran, wie er Isabella das letzte Mal im Januar 1989 in Berlin getroffen hatte. Damals war das Wetter ähnlich mies gewesen, nur kälter. Schmutziger Schnee, festgetreten auf dem Bürgersteig. In Klumpen unter den Büschen. Sie hatte ein Waffengeschäft für ihn klargemacht. Danach hatten sie im Kempinski in der Dusche gevögelt, denn dort gab es diese schwarzen Marmorfliesen, die sie so sexy fand. Er hatte jetzt seit Wochen nicht mehr an Isabella gedacht, vielleicht sogar einen ganzen Monat lang. Die Erinnerung erzeugte einen unerwartet scharfen Schmerz in seiner Brust.

				Ob er wohl eines Tages nicht mehr an sie denken würde? Eigentlich konnte er sich das nicht vorstellen. Es reichte bereits, R.E.M. über das Ende der Welt singen zu hören, um beim Refrain Isabella aus dem Café Adler kommen zu sehen. Ihre neckende Stimme: Es geht mir gut. Isabella, die ihm am Tisch gegenübersaß, zwei leere Espressotassen zwischen ihnen, und wie sie sagte: »Vielleicht kann ich dir ja behilflich sein. Mal wieder.« Wie sie nach zwei kurzen Anrufen Waffen organisiert hatte – unglaublich. Auf der anderen Straßenseite sah er den tristen Checkpoint Charlie. Sie beide voller Triumph und Gelächter. Wie scharf sie aufeinander gewesen waren.

				Er musste lächeln, was den Schmerz um ihren Tod noch schlimmer machte. Vielleicht würde er später einen Plattenladen aufsuchen und sich den Song anhören.

				Um zehn, nachdem er in einer Dusche mit cremefarbenen Fliesen geduscht hatte, zog er einen schwarzen Rollkragenpulli und schwarze Jeans an. Er traf Rudi Klett im Frühstückssalon des Kempinski. Klett hatte die Ärmel seines Jacketts hochgeschoben, dass man seine Unterarme sah. Ein schwarzes Armani-Jackett aus Wollstoff. Selbst in der Wüste hatte Rudi Klett stets solche Jacketts getragen, die Ärmel bis zum Ellbogen hochgeschoben. Der Hitze wegen waren sie allerdings aus Leinen gewesen. Rudi Klett ohne Jackett konnte sich Mace kaum vorstellen.

				»Hast du eine Pistole?«, fragte Rudi, nachdem sie sich begrüßt und das Umarm- und Auf-den-Rücken-Klopfen-Ritual hinter sich hatten. Mace saß ihm gegenüber an einem Tisch, während ein Kellner eine große Serviette auf seinem Schoß ausbreitete.

				»Woher sollte ich eine Pistole haben, Rudi?«, entgegnete Mace. »Ich bin gerade vom anderen Ende der Welt gekommen, und in einem Flugzeug kann man keine Waffe mitnehmen.«

				»Quatsch«, erwiderte Klett. »Das ist Unsinn. Ich habe eine Genehmigung für alle meine Männer. Für eine Securityfirma muss es doch auch solche Genehmigungen geben. Oder etwa nicht? Sonst kann man ja niemanden beschützen.«

				»Wir kommen auch so über die Runden. Bisher ist noch nie jemand erschossen worden.«

				»Gut. Aber es gibt immer ein erstes Mal. Deshalb habe ich als Vorsichtsmaßnahme auch ein Geschenk für dich dabei.« Mace spürte, wie ein Päckchen gegen seinen Schuh geschoben wurde. »Bring es morgen zum Flughafen mit. Ich verspreche dir, dass es beim Check-in keine Probleme geben wird. In Südafrika gehen wir dann direkt durch den Zoll. Wer hat schon eine Waffe bei sich, wenn er gerade aus einem Flugzeug gestiegen ist? Niemand. Es ist ein Geschenk, das du sicher behalten willst. Eine P8, die Ordonnanzwaffe der Bundeswehr. Ein Beispiel für beste deutsche Handarbeit. Wir sind Ihnen äußerst dankbar, Herr Heckler und Herr Koch. Leider wurde sie bereits benutzt, aber ich kann dir versprechen, dass man sie nicht aus bloßer Wut abgefeuert hat. Oder aus Angst. Etwas, das ein Connaisseur zu schätzen weiß, nicht wahr?«

				»Die Waffe oder ihre Geschichte?«

				Rudi Klett lächelte. »Ah, mein alter Freund. Mace Bishop hat sich offenbar nicht verändert.«

				Der Kellner trat von einem Fuß auf den anderen, um sich bemerkbar zu machen. Mace sah zu ihm hoch. Das Gesicht des Mannes ausdruckslos, als ob er kein Wort von dem gehört hätte, was sie miteinander besprochen hatten. Sie bestellten beide das kontinentale Frühstück. Mace freute sich bereits auf die ausgezeichnete Auswahl von Schinken und Käse.

				Am Buffet sagte Klett: »In Südafrika interessieren sich die Behörden möglicherweise für meinen Namen. Was ungelegen käme – findest du nicht? Also reise ich morgen als Wolfgang Schneider, ein Manager aus dem Siemens-Hauptstadtbüro. Reine Vorsichtsmaßnahme. Es sollte keine Probleme geben.«

				Mace antwortete nicht. Er war es von früher gewohnt, dass Rudi anonym durch die Welt jettete. Damals war er nie zweimal mit demselben Pass unterwegs gewesen. Klett hatte immer die Aufregung genossen, die so was bedeutete. Andererseits musste es um sehr viel Geld gehen, wenn er sich jetzt wieder in eine solche Situation begab.

				»Das letzte Mal, als ich deine Heimat besucht habe«, fuhr Klett fort, den Teller vollbeladen mit Schinken, Käse, einem Schnitz Melone und einigen Trauben, »war vor Jahren. Da habe ich ein Geschäft mit Fregatten und Unterseebooten in die Wege geleitet. Du hättest in unserer Branche bleiben sollen, Mace. Nicht bei den kleinen Waffen. Da gibt es nur Taschengeld. Nein, bei den großen Geschäften. Ihr hättet uns nützlich sein können, du und Pylon. Wir haben euch vertraut. Diese anderen Typen, mit denen wir verhandeln mussten, kannten wir nicht, und wir wussten nie, ob man ihnen glauben kann.«

				»Wir waren kleine Fische«, sagte Mace.

				»Und was machen kleine Fische? Sie putzen den großen die Rücken, und schon sind sie auch keine kleinen Fische mehr. Aber nein, so funktionieren Mace Bishop und Pylon Buso nicht. Ihr hattet zu wenig Ehrgeiz, Mace. Schau dir an, was ihr jetzt macht. Ihr seid Leibwächter. Statt gemütlich zu Hause zu sitzen und Massen von Geld auf den Caymans zu haben, bist du hier in Berlin und musst dich um mich kümmern. Mit großen Waffengeschäften hättest du mir, dir und deiner Regierung das Leben erheblich erleichtert. Dann müsstest du dir für den Rest deiner Tage keine Sorgen mehr machen.«

				»Du machst dir aber Sorgen«, wies ihn Mace zurecht, während er Parmaschinken auf sein Brötchen tat und eine feine Schicht Honig daraufstrich.

				»Ich bin nur vorsichtig, mein Freund. Nur vorsichtig.« Rudi Klett schnitt die Melone in kleine Würfel und bohrte dann die Gabel in das Fruchtfleisch. »Weil ich die Unterlagen für das Bauprojekt mit Pylon persönlich unterzeichnen muss, bleibt mir nichts anderes übrig, als nach Südafrika zu kommen. Jetzt ist eigentlich keine gute Zeit dafür. Es soll eine Untersuchung über das Waffengeschäft mit den Fregatten geben, und man will mit mir reden. Wenn die Behörden erfahren, dass ich im Land bin, werden sie mich nicht mehr rauslassen. Aber …« Ohne Eile hob er die Gabel und schob den Melonenwürfel in den Mund. Tupfte sich die Mundwinkel mit der Stoffserviette ab. »Aber ich lebe gern gefährlich.«

				»Das Problem ist«, fuhr er fort, »dass ich alles über das Waffengeschäft weiß. Ich hab das Geld beobachtet. Ich weiß, wohin es geflossen ist. Wer es hat. Manchmal ist so was von Vorteil, manchmal bedeutet es eine Belastung. In deinem Land bedeutet es eine Belastung. Wenn ich in deinem Land umgebracht werde, bin ich nur ein weiteres typisches Verbrechensopfer. Ein Touri, der wegen seiner Euros auf offener Straße erschossen wurde. Ich kann dort überall umgebracht werden und gehöre nur zu eurer Verbrechensstatistik. Ein Zufall. Ein bedauerlicher Zufall. Das ist ausgesprochen praktisch, um die wahren Motive zu verschleiern. Ich will gar nicht mit eurer Regierungskommission reden. Und in deinem Land gibt es viele Leute, die auch nicht wollen, dass ich mit eurer Regierungskommission rede. Vor allem nicht mit dem Präsidenten. Sie wissen zwar, wie wichtig es mir ist, dass alles koscher bleibt, aber dieses Risiko können sie nicht eingehen. Auf meinem Schreibtisch liegt eine Aufforderung zu einer offiziellen Befragung. Der Brief eines Richters, der der Vorsitzende der Regierungskommission ist. Sie wollen jemanden hierher nach Berlin schicken, um ein Gespräch mit mir zu führen. Hast du vielleicht schon mal von dem Mann gehört? Ein gewisser Richter Telman Visser?«

				Mace nickte und schluckte den Bissen hinunter, den er gerade im Mund hatte. »Ich habe ihn auch persönlich kennengelernt«, sagte er.

				»Ach, wirklich? Erzähl.« Klett wickelte ein Stück Gruyère in eine Scheibe Schinken und biss die Hälfte davon ab.

				»Ich weiß nicht viel. Ich habe ihn erst gestern kennengelernt. Nur ganz kurz.«

				Rudi Klett fragte mit vollem Mund: »Steht er auf Seiten der Regierung?«

				»Schwer einzuschätzen.« Mace zuckte mit den Schultern. »Vor sechs Jahren hat er einen wichtigen Regierungsmann wegen Korruption verurteilt. Vielleicht also eher nicht.«

				Rudi Klett blickte von seinem Teller auf. »Wieso kennst du ihn?«

				»Er kam zu uns, weil er wegen dieser Farmmorde Angst hat. Er will seine Eltern beschützen.«

				»Verständlich.«

				»Klar. Sie sind alt. Er macht sich Sorgen. Momentan kommt es zu fünfzehn bis zwanzig dieser Morde pro Monat. Wenn man mit einer solchen Statistik lebt, holt man irgendwann Hilfe von außen.«

				»Der südafrikanische Bürgerkrieg.«

				»Für unser Geschäft ist das gut.«

				Rudi Klett lachte sein hartes, machiavellistisches Lachen, streckte den Arm aus und klopfte Mace auf die Schulter. »Nur Waffenhändler können so zynisch sein.« Er brach ein Brötchen auf. Nahm eine Butterlocke von einem silbernen Tellerchen und strich sie auf ein Stück des Brötchens. »Dein Freund, der Richter, ist also eine gute Wahl, um dieser Kommission vorzustehen?«

				»Vermute schon.«

				Rudi Klett schob das Brötchen in den Mund. »Mit all diesen Namen und Zahlen im Kopf und den vielen Leuten, die wollen, dass diese Informationen für immer verschwinden, wäre es für mich trotzdem das Beste, dem Richter aus dem Weg zu gehen.« Er kaute und schluckte dann.

				»Das ist nicht schwer«, meinte Mace. »Er sitzt im Rollstuhl.«

				Rudi Klett zog die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts.

				Nachdem sie zu Ende gefrühstückt hatten und ihnen der Kellner den zweiten Espresso brachte, beteuerte Rudi Klett noch mal, wie leid ihm das mit Isabella tue. Mace erzählte ihm kurz ihre Geschichte, wobei er den Drogenhandel und das Waffengeschäft ausließ und sich stattdessen auf die Dreierkonstellation ihrer Beziehung konzentrierte: Mann erschießt Frau, um aus Ehe auszubrechen und Geliebte heiraten zu können, wobei er hofft, der Mord würde im allgemeinen Chaos des Landes untergehen.

				»Genau was ich meine«, sagte Rudi Klett. »Wenn man jemanden umbringen will, dann am besten in Südafrika. Peng. So was gehört dort zum Hintergrundgeräusch.«

				»Dieses Mal nicht«, entgegnete Mace. »Der Mann sitzt im Kittchen. Lebenslänglich. Aber was bedeutet das schon? Zehn, fünfzehn Jahre? Wenn er rauskommt, hat der Bruder – also Isabellas Bruder – einen Auftragskiller auf ihn angesetzt. Er will offenbar auch, dass dieser Schuss ein Teil des Hintergrundgeräusches wird.«

				»So was gefällt mir – Rache.« Rudi stand auf und wies dabei auf das Päckchen unter dem Tisch. »Vergiss dein Geschenk nicht.«

				Mace hob das Päckchen auf, und die beiden Männer reichten sich die Hand.

				»Halt dir heute Abend frei«, meinte Klett. »Ich möchte dir was zeigen, was dich interessieren dürfte. Sagen wir, um acht? Ja? Bis dahin viel Spaß in Berlin. Du wirst feststellen, dass die Stadt tüchtig Make-up aufgelegt hat. Aber darunter sind wir noch immer die gleichen Huren.« Er lachte, und Mace sah ihm nach, als er den Raum verließ – den Mantel um die Schultern gelegt, wie man das oft in Europa tat. Ließ Mace an Graf Dracula denken.
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				Pylon traf zu seinem Treffen mit Popo Dlamini eine Viertelstunde zu spät ein. Mit dem Mercedes fuhr er durch das aufwändige Eingangstor und hielt vor dem Pförtnerhaus an. Er kannte einen der Wachmänner, die dort gerade Dienst hatten, erinnerte sich aber nicht an seinen Namen.

				»Mr Buso«, begrüßte ihn der Mann. »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch dem weißen Ball verfallen sind.«

				Pylon schüttelte den Kopf. »Bin ich auch nicht.« Er zog die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und sah den Wachmann über ihren Rand hinweg an. »Sie haben für uns gearbeitet, nicht wahr?«

				»Vor einigen Jahren – ja.«

				»Und das hier ist aufregender?«

				»Man darf umsonst golfen. Die Schönen und Reichen sehe ich hier auch, muss mir aber nicht jeden Mist von ihnen gefallen lassen.«

				»Kann ich mir vorstellen.«

				Er reichte Pylon ein Klemmbrett: Name, Gastgeber, Autokennzeichen, Zeit der Ankunft, Zeit der Abfahrt. Sagte: »Zu wem wollen Sie?«

				»Popo Dlamini«, erwiderte Pylon.

				Während er das Formular ausfüllte, rief der Wachmann im Haus von Popo Dlamini an.

				»Niemand da«, erklärte er, als er das Klemmbrett wieder an sich nahm.

				Pylon warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Da muss jemand da sein. Ich bin schon spät dran.«

				»Wahrscheinlich ist er draußen und redet mit einem Nachbarn«, meinte der Wachmann. »Damit müssen wir uns ständig herumschlagen: Die Leute wissen, dass jemand für sie kommt, und genau deshalb gehen sie aus dem Haus, setzen sich in die Clubbar oder quatschen Frauen auf dem Fairway an. So wirken sie wichtig, weil man nach ihnen suchen muss. Die schwarzen Männer sind die schlimmsten.«

				Pylon hielt sich mit einem Kommentar zurück. Wahrscheinlich arbeitete der Typ deshalb nicht mehr für sie. Fragte: »Wie lautet seine Adresse? Ich finde ihn schon.«

				Der Wachmann zögerte. »Jemand muss Sie begleiten. Warten Sie einen Moment, im Büro sind ein paar Kollegen.«

				»He«, entgegnete Pylon. »Ich bin sowieso schon spät dran.«

				Der Wachmann nickte. Er wirkte nicht glücklich, nannte ihm aber dennoch die Adresse. Sagte: »Ich versuche es noch einmal.« Dann drückte er auf einen Knopf, um die Sicherheitsschranke hochzufahren.

				»Tun Sie das«, erwiderte Pylon. »Bevor Sie damit fertig sind, werde ich an seine Tür klopfen.«

				Er fuhr auf das Gelände und folgte den Anweisungen. Kam an Golfspielern vorbei, die in ihren Golfmobilen nach Hause trudelten, an Paaren beim Gärtnern und Kindern auf Rädern oder auf Skateboards, als ob hier nicht die Gefahr bestünde, dass sie von einem Pädophilen geschnappt wurden. Wahrscheinlich stimmte das sogar. So etwas war Treasures Traum – nahe genug an den Bergen, um die Frankolinen zwitschern hören zu können. Ihrer Meinung nach viel besser als eine umzäunte Anlage. Nach der Schwangerschaft und der Aids-Waise-Geschichte hatte sie ihm erklärt, dass sie nicht mehr lange auf ihren Traumwohnort warten wolle.

				»Wie wäre es dann mit einem Haus auf meinem Golfanwesen?«, hatte Pylon gefragt.

				»An der Westküste?«

				»Eine Dreiviertelstunde von der Stadt entfernt.«

				Sie hatte ihm ihren Das-meinst-du-ja-wohl-nicht-ernst-Blick zugeworfen. »Hayi! Um zwei Uhr morgens dauert das vielleicht eine Dreiviertelstunde. Zu anderen Zeiten bestimmt das Doppelte. Und wo soll Pumla zur Schule gehen? Sollen wir sie auf eine andere Schule schicken? Keinesfalls.«

				Es war nicht ihr letztes Wort gewesen. Treasure war in die Küche gegangen und gleich wieder zurückgekommen. »Es wäre viel besser, den Gewinn zu nehmen und uns anderswo einzukaufen. Das wäre eine Möglichkeit, oder? Irgendwo, wo die Kinder sicher sind.«

				Er bog in die Gary Player Close ab, fuhr bis zum Ende der Sackgasse und wendete dort, um schließlich vor Nummer fünfundzwanzig anzuhalten. Es sah so aus, als sei noch niemand aufgestanden. Die Vorhänge geschlossen. Pylon schaltete den Motor ab und blieb einen Moment lang sitzen, während er die Umgebung sondierte. Wenn man genau hinschaute, hatte man den Eindruck, dass Popo Dlaminis Nachbarn ähnlich verschlafen sein mussten wie er. Auch aus ihren Häusern kam kein Lebenszeichen. Es war so still, dass er Popo Dlaminis Telefon klingeln hörte.

				Das würde Treasure gefallen. Die Berge schienen so nahe, dass man glaubte, sie berühren zu können. Wenn die Nachbarn miteinander stritten, würde man das nicht im eigenen Schlafzimmer hören. Er stieg aus und verriegelte den Mercedes. In dieser Art von Straße war das vermutlich nicht einmal nötig.

				Pylon umrundete den Wagen und lief die kurze Strecke zur Haustür, wobei er beinahe auf einen iPod trat. Hübsches Teil. So etwas wollte er sich schon lange zulegen. Er hob ihn auf und sah sich das Menü an. Scrollte durch die Liste mit Musik, auf der er vieles erkannte. Wenn das Ding Popo Dlamini gehörte, hatten sie mehr als nur Geschäftliches gemeinsam. Er drückte auf die Klingel und vernahm, wie es im Inneren des Hauses läutete. Dem Telefon Konkurrenz machte. Dann brach das Telefonklingeln ab, ohne dass jemand abgehoben hätte. Er läutete erneut an der Tür. Nichts rührte sich. Auch das Telefon klingelte wieder. Wenn die Jungs vom Wachdienst gut waren, würden sie in zwei oder drei Minuten hier sein. Vorher probierte er es auf Popo Dlaminis Handy. Er hörte auch das im Inneren des Hauses klingeln, nur schwächer. Vielleicht in einem der Schlafzimmer. Pylon wurde zur Voicemail durchgestellt und legte auf. Versuchte die Haustür zu öffnen. Verschlossen.

				Er stand da und überlegte, ob er es hinter dem Haus versuchen sollte, als der Wachmann vom Haupttor auf einem Fahrrad daherkam.

				»Vorschriften«, sagte er, wobei er stärker außer Atem war, als Pylon das seiner eigenen Meinung nach in diesem Fall gewesen wäre. »Wenn jemand nicht zu erreichen ist, müssen wir nachsehen, ob was nicht stimmt.«

				»Klar, verstehe«, erwiderte Pylon, der immer noch den iPod in der Hand hatte. »Am besten versuchen wir es auf der anderen Seite.«

				»Erst noch mal hier«, schlug der Mann vor und durchlief die übliche Routine von Klingeln und Klopfen.

				»Vorschriften«, meinte Pylon.

				Der Wachmann schnitt eine Grimasse. »Wir machen diesen Mist nicht freiwillig. Der weiße Manager, unser Boss, ist ziemlich durchgeknallt.« Er drückte mehrmals auf die Türklinke. »Also, versuchen wir es hinten.«

				Pylon folgte ihm um das Haus auf eine Terrasse, die auf einen Rasen und dahinter den Fairway blickte. Keine Golfer zu sehen, nur zwei Hadedas, die durch das Gras stolzierten. Die Sonne funkelte in den blauen, glänzenden Federn ihres Rückens.

				Auf der Terrasse war ein Tisch mit Tellern, einer Schüssel Salat und Brötchen gedeckt. Auf dem Gitter des tragbaren Braai lagen verkohlte Steaks über einem Haufen weißer Asche. Der Geruch von Feuer hing noch in der Luft. Die Schiebetüren, die aus dem Haus auf die Terrasse herausführten, standen weit offen.

				Pylon dachte: Jesus, Maria und Josef. Er folgte dem Wachmann ins Innere des Hauses. Brauchte einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Erkannte Popo Dlamini, der gegen eine Couch gestürzt war, ein drittes Auge auf der Stirn. Blut war über sein Gesicht geströmt und hatte sich auf der Brust gesammelt. Auf der anderen Seite der Couch eine Frau. Ihr kurzer Rock bis zum Bauch hochgerutscht, so dass man einen weißen Tanga und ihre langen Beine sehen konnte. Er entdeckte ein Weinglas, das auf der Schwelle zum Zimmer zerbrochen auf dem Boden lag. Eine Ladung Rotwein war über die Couch gekippt. Als ob jemand das Glas geworfen hätte.

				Der Wachmann sagte: »Scheiße.« Begann in sein Funkgerät zu stammeln. »Es gab einen Mord oder einen doppelten Selbstmord oder so. In Nummer fünfundzwanzig.«

				Unwahrscheinlich, dachte Pylon und bemerkte eine Patronenhülse auf dem Boden: Kaliber .22-lfB, etwas ganz Gewöhnliches, ohne besondere Durchschlagskraft, kein Hohlspitzgeschoss. Wenn man diese Art von Munition benutzte, musste man wissen, was man tat.

				Der Wachmann nahm ihn am Arm. Sagte: »Wir müssen draußen bleiben, Mr Buso. Bitte.«

				Pylon schüttelte ihn ab. »Klar, aber lassen Sie mich los.« Der Wachmann wandte sich zum Gehen, während Pylon über die tote Frau stieg. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht. Ihre rechte Wange und ihr Auge eine einzige Blutlache.

				Der Wachmann rief ihn von der Tür aus. »Kommen Sie, kommen Sie! Raus!«

				Trotz des vielen Bluts erkannte Pylon Lindiwe Chocho. Er sagte jedoch nichts, sondern schob nur unauffällig den iPod in seine Jeanstasche, ehe er dem Wachmann endlich nach draußen folgte. 

				Während die Polizei und die Sanitäter mit heulenden Sirenen eintrafen, rief Pylon Captain Gonsalves an, ihren Bullenfreund. Der Mann, der zusammen mit Mace wegen der Natural Born Killers Paulo und Vittoria in der Tinte saß. Complete Security investierte immer wieder einmal in den Rentenfonds des Captain. Im Gegenzug tat er ihnen manchmal einen Gefallen. So etwas nannten die drei eine funktionierende Beziehung.

				Das Telefon klingelte zehnmal, ehe Gonsalves abhob. Pylon wollte gerade auflegen. »Was gibt’s?«, fragte der Polizist. »Heute ist Sonntag, verdammt.«

				»Eine kleine Sache. Geht um einen Mord«, erwiderte Pylon. »Eigentlich um zwei Morde.«

				»Sind Sie das, Buso? Wo ist der andere – Bishop?«

				»In der Gegend.«

				»Aber Sie haben wieder mal irgendwas ausgefressen?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Pylon fasste in zwei Sätzen die Geschichte von Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll zusammen. »Der eine Tote ist ein Brother namens Popo Dlamini, den ich kenne. Die andere Leiche ist die der Frau eines Mannes, den ich nicht persönlich kenne und der Obed Chocho heißt.«

				»Ein Politiker, oder?«, wollte Gonsalves wissen. »Sitzt wegen Betrugs?«

				»Genau der Mann. Ein wunderbarer Typ. Ziemlich großer Fisch. Hat direkten Zugang zum Präsidenten.«

				»Was wollen Sie mir sagen? Dass es sich um einen Auftragsmord handelt?«

				»Chocho sitzt noch im Gefängnis. Muss es also sein. Nicht nur das. Wir haben es hier mit einem Profi zu tun. Hat eine Zweiundzwanziger benutzt, wahrscheinlich mit Schalldämpfer. Die Pistole hört man nicht, es sei denn, man wartet darauf. Das ist geschickt. Effizient. Dieser Schütze will keine Blutspritzer auf dem Vorhang. Er feuert auf den Kopf, und die Kugel bleibt im Gehirn stecken. Sauber und ordentlich. Nur die hinreißende Lindi ist eine Ausnahme. Ihr Gesicht wurde ziemlich ruiniert. Wahrscheinlich wurde sie auch im Körper getroffen.«

				»Was heißt das? Dass sie ihn angegriffen hat?«

				»Vermutlich war sie näher, als sie hätte sein sollen. Aber Sie sind der Experte.«

				»Das liegt nicht in meinem Einzugsbereich«, entgegnete Gonsalves. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

				Pylon hörte, dass er kaute. Bestimmt hatte er das Handy unter sein Kinn geklemmt, während er das Papier einer Zigarette entfernt und den Tabak in einer Hand zu einer kleinen Kugel gerollt hatte.

				»Behalten Sie den Fall im Auge. Und lassen Sie mich zwischendurch wissen, wie es steht.«

				»Glauben Sie, dass Chocho dahintersteckt?«

				»Sie nicht?«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen, das nur durch ein leises Saugen und Schmatzen unterbrochen wurde, als Gonsalves die Tabakkugel im Mund hin und her rollte.

				»Wovon reden wir genau?«

				»Ich kann Ihnen einen Zuschuss zukommen lassen. Sagen wir fünfhundert.«

				»Das ist wenig. Wie wär’s mit dem Doppelten?«

				»Spinnen Sie? Nur um mir zu sagen, wie es steht? Sie sind verrückt geworden. Höchstens sechs.«

				»Sieben fünf.«

				Pylon seufzte. »Sie sind ein harter Mann, Captain Gonsalves.«

				»Glauben Sie, es gefällt mir, dass mich meine Rente dazu zwingt, später mal als Wachmann in einem Bürokomplex zu arbeiten? Nach zweiundvierzig Jahren in der Truppe. Glauben Sie, das gefällt mir?«

				»Im Dienst«, korrigierte ihn Pylon. »Von Truppe kann keine Rede mehr sein.«

				»Verdammt richtig«, sagte Gonsalves. »Übrigens: Richten Sie Bishop aus, dass er sich entspannen kann. Der Prozess wird nicht mehr stattfinden. Paulo scheint sich mit seinen Kollegen im Gefängnis angelegt zu haben, man hat ihm den Kopf abgesäbelt. Und Vittoria versuchte auf dem Transport von einem Gefängnis zum anderen zu entkommen und wurde dabei erschossen.« Damit legte er auf.

				Die Polizisten drängten Pylon, noch vor Ort seine Aussage zu machen. Er saß auf der Terrasse und erzählte einem Sergeant, warum er Popo Dlamini aufgesucht hatte. Dass sie geschäftlich über Finanzimmobilien miteinander in Verbindung gestanden hätten. Über die tote Frau sagte er nichts. Das würden sie früh genug herausfinden. Vermutlich stellten sie dann weitere Fragen – oder auch nicht, je nachdem, für welche Variante von Geschichte sie sich entschieden.

				Den iPod erwähnte er ebenfalls nicht. Eigentlich gab es keinen Grund, ihn zu verschweigen. Nur sein Bauchgefühl. Der iPod konnte jedem gehören: Popo Dlamini, Lindiwe Chocho, irgendeinem Jugendlichen aus der Gegend. Musste nicht vom Mörder fallen gelassen worden sein, als dieser das Haus verließ. Welcher Auftragskiller würde schon mit diesem baumelnden Accessoire einen Mord ausführen? Außerdem waren jetzt seine – Pylons – Fingerabdrücke auf dem Apparat. Falls die Spurensicherung ihre Arbeit gründlich machte, fänden sie vielleicht noch einen einzigen Abdruck des Besitzers. Pylon war allerdings sicher, dass sie ihre Arbeit nicht gründlich machten. Er hingegen kannte jemanden, der das tun würde. Die Informationen über den Abdruck könnte Gonsalves dann immer noch ins System einschleusen, falls es zur Verhaftung eines Verdächtigen kam.

				Was Pylon bezweifelte. Auftragsmorde von Profis führten selten zu einer Verhaftung. Wenn man irgendeinen Dahergelaufenen anheuerte, wurde man meist schnell erwischt. Ein vorsichtiger Mann mit einer Zweiundzwanziger hingegen starb vermutlich eines natürlichen Todes unbehelligt in Freiheit. Selbst wenn er manchmal seinen iPod fallenließ. 

				Pylon sagte auch deshalb nichts, weil ihn die Songs interessierten. Diejenigen, die er erkannt hatte, stellten den Besitzer des iPods in eine ungewöhnliche Kategorie. In eine, die von der seinen nicht weit weg war. Sie bewegten sich in einer ähnlichen Liga.

				Es war bereits vierzehn Uhr, als Pylon gehen konnte. Doch das störte ihn nicht. So erlebte er mit, wie einige hohe Tiere geholt wurden. Popo Dlamini hatte Verbindungen gehabt, die Pylon überraschten. Dazu gehörte auch ein lächelnder Mann, der aufmerksam Pylons Aussage las und ihn dann fragte, was seiner Meinung nach passiert sei.

				Pylon nahm an, dass der Lächelnde zum Geheimdienst gehörte. Zwei Dinge verblüfften ihn: die rosafarbene Haut des Mannes und die Tatsache, dass er Afrikaaner war. Mit einem Lächeln wie diesem musste er bereits ziemlich viel über jemanden in der Hand haben, um immer noch mit von der Partie zu sein.

				Pylon sagte die Wahrheit. Er vermute dahinter einen Auftragsmord.

				Der Lächelnde meinte: »Interessant. Und das behauptet jemand, der was vom Fach versteht.« Das Lächeln wurde breiter und verschob sich auf die rechte Wange. »Nächste Frage: Warum?«

				Pylon erwiderte das Lächeln des Lächelnden. »Eines habe ich gelernt: Der ganze Mist kommt von hier.« Er klopfte sich auf die Brust. »Herzensangelegenheiten.«

				»Stimmt«, meinte der Lächelnde. »Wir sollten uns mal auf ein Bier treffen.«

				»Sie haben meine Adresse«, erwiderte Pylon und deutete auf seine Aussage. »Ich muss jetzt los. Meine Frau wird nicht begeistert sein. Eine Stunde, hab ich ihr erklärt. Bis zum Mittagessen bin ich zurück.«

				Der Lächelnde fügte seinem Lächeln ein Nicken hinzu. Als Pylon um die Ecke des Hauses bog, warf er noch einen Blick über die Schulter. Der Geheimdienstler sah ihm nach. Einer jener Typen, die nicht mit den Augen lächelten.
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				Obed Chochos Stimmung war weinerlich. Unerwartet deprimiert. Down, obwohl er sich ganz prima hätte fühlen sollen.

				Nach Sheemina Februarys Anruf war er von einer Trauer überwältigt worden, die ihn die Nacht lang wach hielt und im Bett hin und her wälzen ließ. Ihn zum Aufstehen veranlasste und dazu brachte, die größere Hälfte einer Flasche Glenmorangie zu trinken. Die Art von Whisky, mit der man eigentlich das Leben feiert und sich nicht benebelt.

				Beim vierten Doppelten war es Lindiwes Schuld gewesen. Weil sie keinen Respekt gezeigt hatte. Ihn missachtet hatte. Weil sie so ohne Weiteres für Popo Dlamini ihre Beine geöffnet hatte. Und gleich nachdem sie ihre Beine geöffnet hatte, ließ sie ihren Mann ins Sperma ihres Liebhabers gleiten. Diese Schlampe.

				Er hatte sie gewarnt, klar und eindeutig: »Wenn du mit ihm sprichst, ihn anrufst oder ihm irgendeine Nachricht zukommen lässt, dann finde ich das heraus. Glaub mir, das willst du nicht.«

				Todernst war er gewesen. Das war nichts, worüber man Witze machte – nichts, was man auf die leichte Schulter nahm. Es war um Treue gegangen. Um Ehre. Um den Ruf. Er war ihr Ehemann. Also musste es mit Popo Dlamini vorbei sein. Halt dich von ihm fern, hatte er ihr geraten. Du lässt mich wie einen Moegoe aussehen.

				Trotzdem hatte sie nicht gehört. Trotzdem war sie am Abend zuvor erneut zu diesem Arschloch gerannt. Wirklich ganz prima, diese Schlampe. Sie hatte es eben nicht anders verdient.

				Aber so einfach war das nicht. Nach dem vierten Doppelten war Obed Chocho in Tränen aufgelöst und weinte um seine tote Frau. Er trank noch ein Glas und schleuderte es dann gegen die Wand. Das klirrende Geräusch wie ein Schuss, der durch den stillen Krankenhaustrakt des Gefängnisses hallte. Niemand kam, um nach ihm zu sehen.

				Obed Chocho warf sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett und vergrub den Kopf im Kissen, um sein lautes Schluchzen zu dämpfen. Das Weinen schüttelte seinen Körper und erfasste seine Brust. Er überließ sich ganz diesen Gefühlen, bis er erschöpft einschlief und aufhörte, Lindiwes Namen zu flüstern. Bis er aufhörte, in Gedanken eine ihrer langen Brustwarzen zu lutschen.

				Als der Commander der Vollzugsanstalt am Sonntagnachmittag um vierzehn Uhr an Obed Chochos Tür klopfte, war der Gefangene zum Ausgang bereit. Er trug seinen charakteristischen Anzug und ein weißes aufgeknöpftes Hemd, um seine Brust und eine Goldkette zu zeigen.

				Obed Chocho warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist zwei.«

				Der Commander nickte.

				»Um zwei Uhr sollte ich bereits das Tor hinter mir gelassen haben, Brother. Und nicht hier warten, um nach unten gebracht zu werden.« Er nahm sein Handy, das auf dem Bett lag. »Es geht um meine Zeit.«

				»Ihre Anwältin ist hier und holt Sie ab.«

				»Das hoffe ich«, erwiderte Obed Chocho. »Zuerst das Geschäftliche, dann das Vergnügen.«

				Der Commander stellte sich ihm unter der Tür in den Weg. »Die Vorschriften lauten, dass Sie um siebzehn Uhr zurück sind. Ich gebe Ihnen bis achtzehn Uhr. Wenn Sie später zurückkommen, stecke ich in der Scheiße.«

				Obed Chocho grunzte und winkte den Mann ungeduldig zur Seite. »Prima. Das wird ganz prima. Niemand wird in der Scheiße stecken.«

				Der Commander ließ den Gefangenen durch und folgte ihm den Gang entlang bis zum Empfangsraum für Besucher. Er beobachtete, wie Obed Chocho Sheemina February die Hand gab – seiner Anwältin, die beinahe so atemberaubend aussah wie seine Ehefrau. Nur besaß die Anwältin noch etwas anderes. Rücksichtslosigkeit. Durch den schwarzen Handschuh an ihrer linken Hand und dieses Aufblitzen in ihren Augen, die ihn in einem Wimpernschlag wahrnahmen und als uninteressant abhakten.

				Kaum saßen sie in Sheemina Februarys X5-Geländewagen, fragte Obed Chocho: »Hat man sie gefunden?«

				Die Anwältin ließ den Motor an. »Ja. Früher als gedacht. Aber was kann man machen? Manchmal hat der Zufall seine Hand im Spiel. Früher oder später – letztlich macht das keinen Unterschied.«

				Obed Chocho dachte an Sanitäter, die Lindiwes Leichnam auf eine Bahre hoben, um sie zugedeckt nach draußen zu tragen. Er fragte sich, wo die Kugel sie wohl getroffen hatte. Im Kopf, wie es dem Stil von Spitz-the-Trigger entsprach? Angst hatte sie sicher keine verspürt. War wahrscheinlich ohne zu zögern von dieser Welt in die nächste gegangen.

				»Wie hatten Sie es denn geplant?«

				Sheemina February wendete den SUV, so dass sie den Gefängnistoren gegenüberstanden. »Ich dachte, es sähe gut aus, wenn der verzweifelte Ehemann der Toten am Tatort aufgetaucht wäre. Hätte die Presse beeindruckt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Sind Sie verzweifelt?«

				Obed Chocho hielt den Kopf von ihr abgewandt und starrte auf die Straße hinaus. »War ich. Aber ich komme damit zurecht. Lassen Sie’s gut sein.«

				Das tat sie. Langsam fuhr sie vom Gelände des Gefängnisses herunter und bog auf die Autobahn ab.

				Obed Chocho machte es sich bequem. Er klappte die Rückenlehne zurück. »Wie lange brauchen wir bis zu diesen Smits?«

				»Wollen Sie jetzt schlafen?«

				»Ist nichts dabei, oder?«

				»Eine Dreiviertelstunde.«

				»Super. Dann bringen Sie uns hin.«

				Er hatte nichts weiter zu sagen. Doch Sheemina February war noch nicht fertig.

				»Obed, da ist noch was. Spitz.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Er will Geld. Mehr Geld.«

				»Der kann mich mal.«

				»So leicht ist das nicht.«

				»Warum nicht?«

				Obed Chocho klappte die Rückenlehne wieder hoch. Er brauchte etwas zu trinken. Whisky wäre am besten, aber er würde jetzt alles nehmen, was kalt und viel war. »Haben Sie zufällig ein Sixpack Bier dabei?«

				Ohne auch nur die Andeutung eines Lächelns oder den Anflug von Belustigung in ihrer Stimme erklärte sie: »Hinter Ihrem Sitz steht eine Kühlbox. Bedienen Sie sich.«

				Obed Chocho klatschte begeistert auf ihren Oberschenkel. »Prima, Sister, das ist wirklich ganz prima. Eine Frau, die weiß, was ich mag.« Er fasste nach hinten und zog eine Dose Black Label hervor. Riss die Aufreißlasche hoch und hielt die Öffnung an den Mund, um den Schaum einzusaugen.

				Sheemina February wartete, bis er seine Lippen mit dem Handrücken abgewischt hatte, ehe sie erklärte: »Machen Sie das nicht wieder. Ich bin Ihre Anwältin. Und so ist auch unser Verhältnis. Deshalb weiß ich, was Sie mögen.«

				Obed Chocho nahm einen weiteren Schluck Bier. »Was wollen Sie damit sagen?« Er betrachtete ihr scharfes, klares Profil, das sich vor dem Seitenfenster abzeichnete. Der Kiefer angespannt, der Mund geschlossen. Ihre Lippen so leuchtend wie das Fruchtfleisch von Pflaumen. Ihre Augen hinter der Designersonnenbrille verborgen. Ausgesprochen elegant. Seine Sorte Frau. Nicht die Sorte Frau, die ihn pampig zurückweisen sollte. »Was wollen Sie damit sagen?«

				Sie antwortete nicht. Ließ eine Minute verstreichen. Ließ ihn einen weiteren Schluck trinken.

				Er durchbrach das Schweigen. »Etwas lockerer, Lady. Okay? Mir geht’s prima. Wirklich ganz prima.«

				»Ich will damit sagen«, meinte Sheemina February, »dass das Bier nicht umsonst ist. Auf meiner Rechnung werden Sie ein Sixpack unter ›Sonstige Unkosten‹ aufgelistet finden.«

				»Hey«, erwiderte Obed Chocho. »Sie denken mit. Das sollten Sie beibehalten.« Sheemina February lächelte, doch der Anblick erfüllte Obed Chocho nicht mit Freude. Auch ihre Antwort nicht. »Oh, das tue ich, Mr Chocho. Das tue ich.«

				Ohne abzusetzen trank er die Dose leer. »Spitz jammert also. Das tut Spitz immer. Jammern. Die Leute, die ihn kennen, meinten, er ist echt eine Nervensäge.«

				»Er will das doppelte Honorar.«

				»Wofür?«

				»Er sagt, dass er für einen Auftrag angeheuert wurde und zwei ausführen musste. Einen plus noch einen.«

				»Das war meine Frau. Er war nicht dafür angeheuert, sie umzubringen.« Er öffnete ein weiteres Bier.

				»Genau genommen ist das nicht sein Problem.«

				»Na super. Der Trigger-Man soll einen Job erledigen, da ist zufällig noch jemand, und er erschießt auch den gleich mit. Wer hat ihn denn darum gebeten? Keiner. Keiner sagte: Erschießen Sie alle, die gerade im Haus sind. Lassen Sie niemanden lebend zurück. Hier ist eine Lizenz zum Töten. Los, machen Sie ruhig, gern auf meine Kosten. Schlachten Sie alle ab.« Er nahm einen großen Schluck. »Er musste sie nicht töten. Sie sollte gar nicht dort sein.«

				»Das werde ich ihm so nicht ausrichten.«

				»Warum nicht, hä? Er musste sie nicht umbringen.«

				Obed Chocho merkte, wie ihm die Tränen kamen und seinen Hals zuschnürten. Sheemina February sollte nicht sehen, dass er verzweifelt war. Also trank er mehr Bier.

				»Wenn Sie es leugnen wollen, dann tun Sie das, Obed. Aber nicht vor mir.«

				Obed Chocho stöhnte auf. Hastig wandte er sich von ihr ab, um ein Schluchzen zu unterdrücken und die Fassung wiederzugewinnen.

				»Ich persönlich werde Spitz bezahlen, Obed. Halten wir die Sache so einfach wie möglich. Wir wollen weder mit ihm noch mit Manga Schwierigkeiten bekommen. Wenn alles vorbei ist, liegt es bei Ihnen, was Sie machen wollen. Doch für den Moment bezahle ich ihn.«

				Obed Chocho schnäuzte in ein Taschentuch. Stopfte das Taschentuch in seine Tasche. »Gut. Sie sind die Anwältin, Sister. Sie kümmern sich darum.«

				Eine halbe Stunde später stand Obed Chocho auf der Stoep eines alten Farmhauses und schaute übers Meer hinaus. Auf dem ruhigen Wasser schwamm Seetang. Ein Pfad aus zerbrochenen Muscheln führte vom Haus zum Strand hinunter. Auf beiden Seiten Landzungen aus weißen Felsen.

				»Ganz prima Blick«, sagte er zu den beiden Smits, Henk und Olivia, die zwischen ihm und Sheemina February standen.

				»Das ist unser Wochenendidyll«, erklärte Olivia. »Wir lieben es hier. Man kann von dort oben …«, sie zeigte nach links hinter sich, »… von dort oben Kapstadt und den Tafelberg sehen. Ansonsten ist es noch wie im neunzehnten Jahrhundert.«

				»Mit allen Sanitäreinrichtungen unserer Tage«, meinte Henk lachend.

				»Aber ohne Strom«, fügte Sheemina February hinzu.

				»Wir hätten Strom haben können«, erläuterte Henk. »Für ziemlich viel Geld. Es erschien uns nur sinnlos. Wenn man Strom hat, nimmt man Arbeit mit. Und genau das wollten wir eben vermeiden.«

				»Gas und Kerzen, mehr braucht man nicht«, sagte Olivia. Sie schob die Hände in die Taschen ihrer abgeschnittenen Jeans. Auf Obed Chocho wirkte sie für die Situation viel zu locker.

				Die Unterhaltung stagnierte. Obed Chocho dachte: verwöhnte weiße Kids mit ihren hippen Accessoires – Ray-Bans in den Haaren, ein dunkelblaues Saab-Cabriolet auf dem Kies hinter dem Haus. Das Haus im Shabby Chic eingerichtet. Und eine Wohnung in Bantry Bay, wie Sheemina February herausgefunden hatte.

				Woher hatten zwei höchstens dreißigjährige Kids diese Menge Geld? Es war keine Frage, die er sich ernsthaft stellte, denn er kannte die Antwort: Sie waren privilegierte Weiße. Seit Jahrhunderten. Leute wie Henk und Olivia veranlassten ihn zum Kotzen.

				Er starrte auf den Horizont und erkannte den Fleck am diesigen Horizont als die nördliche Spitze von Robben Island.

				»Ist das die Insel?«

				»Von oben hat man einen wunderbaren Blick darauf«, erklärte Olivia.

				»Ganz prima. Bin ich mir sicher.«

				»An einem klaren Tag kann man dort Menschen sehen. So nahe ist das.«

				Sheemina February meinte: »Mr Chocho war dort eingesperrt. Damals.«

				Olivia Smits runzelte die Stirn. Murmelte: »Wow.«

				Henk Smits sagte: »Interessant.«

				»Er war schon nicht mehr dort, als ich ankam«, erklärte Obed Chocho. »Aber ich kenne den alten Mann.«

				Olivia sagte: »Das ist ein Privileg.«

				Obed Chocho erwiderte nichts, sondern drehte sich zu den Smits um. Lächelte sie an. »Jetzt zum Geschäftlichen«, meinte er.

				Sie nickten.

				»Sie haben das hier also vor fünf Jahren gekauft. Für wie viel? Fünfhunderttausend? Fünfhundertfünfzig? Sechshundert?«

				»Es war ein gutes Angebot«, sagte Henk, ohne nähere Details zu nennen.

				»Wir brauchten in unserem Portfolio Abwechslung«, erklärte Olivia. »Vor allem mehr Immobilien. Die Westküste bot sich an. Wo sonst kann die Stadt noch hinwachsen?«

				»Wir bieten Ihnen das Doppelte des von Ihnen bezahlten Preises.«

				»Aha«, sagte Henk.

				»Innerhalb von fünf Jahren ist das kein schlechter Gewinn.«

				»Nur fair.«

				»Dem Markt entsprechend«, warf Olivia ein.

				»Und wo liegt das Problem?«

				»Es gibt kein Problem«, antwortete Henk. »Wir verkaufen zu diesem Preis, um Teilhaber zu werden. Ihr Bauprojekt gefällt uns. Das Einzige, was wir noch tun möchten, ist, dem ganzen mehr Struktur zu verleihen.«

				»So was machen wir die ganze Zeit«, erklärte Olivia. »Formalitäten regeln.«

				Obed Chocho fragte: »Haben Sie ein Bier für mich?« Er hatte drei im Auto getrunken, vertrug aber locker ein weiteres. Außerdem ließ sich so der Vertrag besser über die Bühne bringen.

				Während Olivia ins Haus ging, um Bierflaschen und Gläser zu holen, fragte er: »Sie verstehen, worum es hier geht? Das ist ein BEE-Projekt. Black Economic Empowerment. Durch und durch. Um das Ganze zu realisieren, geht das nicht anders.«

				Henk nickte. »Natürlich. Das verstehen wir.«

				»Es geht nicht darum, auch ein Stück des Kuchens abzukriegen. Sondern darum, den Kuchen zurückzubekommen.«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Henk. »So sehe ich es zwar nicht ganz, aber ich weiß, was Sie meinen.«

				»Wie sehen Sie es denn, Henk?«, wollte Sheemina February wissen.

				»Kann ich offen reden?«

				»Wir sind alle erwachsen.«

				Henk holte tief Luft. »Okay. Ich habe den Eindruck, dass einige wenige Leute durch eine bestimmte politische Situation reich werden. Sehr reich. Meistens sind es immer dieselben Leute. Damit habe ich kein Problem. So ist der Kapitalismus – das Ansammeln von Reichtümern. Das machen Olivia und ich auch die meiste Zeit. Es gibt also keinen Grund, warum das andere nicht genauso machen sollten.«

				»Worum geht es?«, fragte Olivia, die das Bier auf den Tisch stellte.

				»Ums Geldverdienen.« Henk begann, die Flaschen zu öffnen. Olivia lachte, aber weder Obed Chocho noch Sheemina February zeigten die Andeutung eines Lächelns. »Glas oder Flasche?«

				Sheemina February antwortete: Glas, Obed Chocho: Flasche. Er dachte, diese weißen Idioten verschwendeten seine Zeit. Seine wertvolle Zeit verschwendeten sie mit dummem Geschwätz über Politik, als wäre die Regierung noch dieselbe wie früher. Er nahm das Bier entgegen, das Henk ihm reichte. »Sie halten mich für gierig? Sie glauben, dass ich deshalb im Gefängnis sitze?«

				»Ich kenne Sie nicht«, antwortete Henk. Er reichte Sheemina February ein Glas Bier, das sie mit ihrer intakten Hand entgegennahm. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie sind. Ich rede allgemein. Theoretisch. Der Grund, warum Sie im Gefängnis sitzen, ist unwichtig. Der interessiert uns nicht.«

				»Aber wenn man es auf das Wesentliche reduziert«, mischte sich Sheemina February ein, »sagen Sie doch, dass Mr Chocho gierig ist.«

				»Mr Chocho ist ein Geschäftsmann«, meinte Olivia. »Er wohnt in einem schönen Haus und fährt teure Autos. Er hat Stil. So sind wir alle. Na und?«

				Sheemina February setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem Tisch stand. »Sie haben sich erkundigt.«

				Olivia neigte den Kopf.

				Obed Chocho stand am Rand der Stoep und spürte, wie es in seinen Schläfen zu pochen begann. So weit zu kommen und dann von zwei jungen Mlungus gestoppt zu werden, deren Vorfahren das Land gestohlen hatten. Beleidigt zu werden. Von diesen Widerlingen beurteilt zu werden. Er nahm einen Schluck Bier. Sagte: »Sie halten mich für korrupt?« Seine Stimme ruhig, drohend aggressiv.

				Olivia wollte antworten, als Henk eine Hand auf ihren Arm legte. Also überließ sie ihm das Reden.

				»Was mich betrifft, sind mir diese Waffengeschäfte egal. Olivia geht es genauso. Uns interessiert allein die Möglichkeit, Geld zu machen. Wir wollen diese Immobilie …«, er wies auf den Strand und hinter das Haus, »… investieren. Dafür möchten wir einen Anteil am Gewinn. Natürlich sind wir bereit zu verhandeln.« Henk verstummte. Er und seine Frau beobachteten Obed Chocho.

				Auch Sheemina February beobachtete Obed. Wie der Puls an seiner Stirn sichtbar pochte. Wie er mit einer Hand die Flasche festhielt und sich mit der anderen am Geländer der Veranda.

				Er drehte sich zu dem Paar um, kam auf die beiden zu und blieb einen Schritt vor ihnen stehen. Der Mann und die Frau erwiderten seinen Blick. Er streckte ihnen die Hand entgegen. »Brother, Sister. Ich mag Sie. Also gut, wir haben einen Deal. Schlagen wir ein.« Er durchlief mit Henk den Brother-Handschlag, während er bei Olivia die westliche Variante bevorzugte. »Verhandeln wir, wie es sich für gierige Leute gehört.« Er lachte, um zu demonstrieren, dass er wieder locker war. »Setzen Sie Ihren Vorschlag auf Papier auf, und dann kommen wir zu einer Einigung.«

				Als sie im Auto saßen und davonfuhren – die Smits Arm in Arm winkend vor der Hintertür des Farmhauses –, sagte Sheemina February: »Das ging zu einfach.«

				»Ich weiß«, erwiderte Obed Chocho. »Aber ich hatte keine Lust, ins Detail zu gehen. Sie sind die Anwältin, Sie kümmern sich darum.«

				»Die sind schlau, die beiden.«

				»Ausgezeichnet«, meinte er. »Dann entschlauen Sie sie.«

				»Was?« Sie warf ihm einen Blick zu. »Das Wort gibt es doch gar nicht.«

				»Jetzt schon. Sie verstehen mich.«

				Sheemina February nahm die Küstenstraße. Auf der einen Seite das glitzernde Meer, auf der anderen Kilometer um Kilometer von Gebäudekomplexen im toskanischen Stil, direkt vor den Blouberg-Hochhäusern. Obed Chocho starrte aufs Meer hinaus und fragte sich, warum bisher noch niemand bemerkt hatte, dass es sich bei der anderen Leiche um seine Frau handelte. Wie sollte er trauern können, ehe das nicht geschah?

				»Wohin fahren wir?«, wollte er wissen, wobei er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

				»Zu Ihnen nach Hause. Wohin sonst? Sie haben das Geschäftliche erledigt und fahren jetzt nach Hause, um die restliche Zeit mit Ihrer Frau zu verbringen.«

				»Und wenn sie nicht da ist?«

				»Dann rufen Sie verschiedene Freunde an, um sie zu finden. Sie sind doch besorgt.« Sheemina February warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Jetzt ist es vier. Ich hatte eigentlich angenommen, dass die Polizei inzwischen weiß, um wen es sich handelt. Schließlich muss sie ja nur auf seinem Handy nachschauen und einige der Nachrichten richtig zuordnen.«

				»Prima. Wirklich ganz prima.« Obed Chocho saß schweigend und in sich zusammengesunken da. Nicht einmal ein weiteres Bier interessierte ihn. Nach einer Weile bogen sie in seine Straße ein, wo ein unmarkierter Pick-up mit Doppelkabine neben dem Bordstein vor seinem Haus parkte.

				»Polizei«, sagte Sheemina February fest. »Haben sich aber Zeit gelassen.« Sie hielt hinter dem Wagen. Ein hochrangiger Polizeibeamter stieg aus und kam auf der Beifahrerseite auf sie zu.

				Er fragte: »Mr Chocho?«

				»Ja«, erwiderte Obed Chocho und öffnete die Tür.

				Der Beamte trat einen Schritt zurück. »Ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Sir. Wir haben eine Tote gefunden, und wir glauben, dass es sich um Ihre Frau handelt. Kommen Sie bitte mit, Sir. Sie müssen sie identifizieren.«

				»Sie glauben es nur? Aber wissen tun Sie es nicht?« Obed Chocho begann zu schimpfen. »Meine Frau ist zu Hause. Da drin, in unserem Haus. Warum ist es so schwer, zuerst ein paar Anrufe zu machen? Ehe Sie mit solchen Nachrichten daherkommen. He, halten Sie das für die feine englische Art, jemandem auf der Straße zu erklären: Hallo, Mister, übrigens ist Ihre Frau tot?«

				»Sir«, entgegnete der Polizist. »Mr Chocho, bitte.«

				Doch Obed Chocho rannte bereits zur Gegensprechanlage, die sich in einem Pfosten neben dem Eingangstor befand. Er drückte wie ein Wahnsinniger auf den Knopf und schrie ins Mikro: »Lindiwe, Lindiwe, mach auf!«

				»Das haben wir bereits versucht«, erklärte der Polizeibeamte Sheemina February. »Wir haben es auch telefonisch probiert, aber da schaltet sich nur der Anrufbeantworter ein. Mrs Chochos Handy haben wir ebenfalls angerufen, doch das klingelt in ihrer Handtasche. Deshalb nehmen wir auch an …«

				»Ich bin Mr Chochos Anwältin«, sagte Sheemina February. »Wir folgen Ihnen in unserem Wagen.«

				»Oh nein«, widersprach der Polizist. »Er muss mit mir kommen. So lauten die Vorschriften. Unter diesen Umständen.«

				»Er hat vier Stunden Freigang. Es bleibt ihm noch etwas Zeit. Wir halten uns direkt hinter Ihnen.«

				Der Beamte saugte an seinem Schnurrbart und überlegte, während er einen Blick auf Obed Chocho warf, der sich wieder aufrichtete. »Bleiben Sie aber direkt hinter mir.« Er machte auf dem Absatz kehrt und sagte dann: »Mr Chocho, gehen wir, Sir.«

				Als sie dem Polizeiwagen über die Autobahn zur Leichenhalle folgten, sagte Sheemina February: »Machen Sie daraus keinen großen Auftritt, Obed. Halten Sie sich zurück. Ihre Trauer wirkt dann echter.«

				Obed Chocho entgegnete nichts.

				»Wir müssen uns übrigens auch noch um Rudi Klett kümmern«, fuhr sie fort. »Er trifft morgen ein. Je schneller Spitz die Situation in den Griff bekommt, umso besser.«

				Einige Minuten später nahm sie die Woodstock-Ausfahrt. Obed Chocho hatte ihr noch immer nicht geantwortet.

				»Soll ich mit ihm reden?«

				Keine Antwort.

				»Obed!« Er regte sich nicht. »Obed, hören Sie! Soll ich mit ihm reden?«

				An der Ampel blieben sie hinter dem Pick-up stehen. Der Polizist beobachtete sie im Rückspiegel.

				»Obed, es gibt noch eine zweite Möglichkeit. Ich kann die Leute des Präsidenten informieren. Oder Ihren speziellen Freund Richter Visser, wenn Sie großmütiger Laune sein sollten. Jeder von denen will mit Rudi Klett sprechen. Was soll es sein? Treffen Sie eine Entscheidung. Dem Präsidenten tun wir damit einen Gefallen. Danach könnten Sie ihn wissen lassen, dass er Ihnen etwas schuldet, Ihnen, seinem treu ergebenen Diener.« Sie lachte – ein harsches, sarkastisches Lachen, das Obed Chocho ärgerte. »Was soll es sein?«

				»Ganz prima«, sagte er.

				»Spitz?«

				Keine Antwort. 

				»Also Spitz.« Sie parkte den SUV hinter dem Polizeiwagen.

				Obed Chocho blickte zu Devil’s Peak hinauf und dann über die breite Straße zur Leichenhalle. Brauner Klinkerbau mit Giebeldach. Ein Gebäude, das nicht weiter auffiel unter all den anderen Gebäuden, welche ebenso wenig ins Auge stachen in einem ausgestorbenen Viertel der Stadt um diese Zeit an einem stillen Sonntagnachmittag. Er dachte an Lindiwe, die dort aufgebahrt lag. Ihr hinreißendes Gesicht vermutlich von einem Einschussloch verunziert. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn er sie sah.
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				Spitz lag in seinem Hotelzimmer ausgestreckt auf dem Bett vor dem laufenden Fernseher, als er Sheemina Februarys Anruf entgegennahm.

				»Sie bekommen Ihr Geld«, sagte sie.

				»Gut«, erwiderte Spitz und wartete.

				Sheemina February wartete ebenfalls. Das einzige Geräusch, das er am anderen Ende der Leitung hörte, war das Vorbeifahren eines Autos. Wo befand sie sich? Hatte sie vor, ihm das Geld persönlich vorbeizubringen?

				Schließlich fragte sie: »Das ist alles? Gut?«

				Spitz gefiel, wie irritiert sie klang. Er lächelte, weil es ihm gelungen war, sie aus dem Konzept zu bringen. »Klar.«

				Sie ließ das Thema fallen, und er stellte sich vor, wie sie es innerlich beiseiteschob. Um es später wieder hervorzuholen. Sie war eindeutig eine Frau, die sich rächte. Jene Sorte von Mensch, die Salat und kalten Braten bevorzugte. So wie er.

				»Morgen wird es auf Ihrem Konto sein.«

				Sie brachte es also nicht persönlich vorbei. »Ich werde nachsehen.«

				»Da bin ich mir sicher. Und wenn es nicht da ist?«

				»Sie haben gesagt, dass es da sein wird. Das reicht. Ich vertraue Ihnen.«

				»Sie kennen mich nicht, Spitz.«

				»Wir haben miteinander telefoniert.«

				»Sind Sie Psychologe? Telefonieren reicht Ihnen, um zu wissen, was für ein Mensch jemand ist?«

				»Klar.«

				Spitz hielt die Fernbedienung hoch, um den Ton leiser zu stellen. Er vermutete, dass Sheemina February etwas anderes besprechen wollte und deshalb noch nicht aufgelegt hatte.

				»Wir haben einen weiteren Auftrag für Sie«, sagte sie.

				Wieder musste er lächeln. »Das weiß ich.«

				»Was soll das heißen?«

				»Der Auftrag, für den ich ursprünglich angeheuert wurde.«

				»Nein«, widersprach sie. »Der ist erst am Wochenende an der Reihe. Der, den ich meine, muss morgen über die Bühne gehen.«

				»Ach?«, erwiderte Spitz. Er zündete sich eine Mentholzigarette an. Auf dem Bildschirm erklärte Humphrey Bogart gerade Ingrid Bergman: »Ich seh dir in die Augen, Kleines.« Spitz fragte sich, wie oft er wohl Casablanca erwischen würde, wenn er einen Monat lang täglich den Fernseher anschaltete. Innerhalb eines halben Jahres sporadischen Einschaltens war es bereits das zweite Mal. Das andere Mal ebenfalls in einem Hotelzimmer zwischen zwei Aufträgen.

				»Es ist diesmal ganz einfach«, fuhr Sheemina February fort. »Ich habe Bilder von dem Mann, der nicht die Zielperson ist. Er begleitet den anderen, um den es geht. Kein Kollateralschaden, okay? Die beiden treffen morgen mit dem Flugzeug ein.« Sie nannte ihm die Flugdetails. 

				Spitz sog an der Zigarette und blies den Rauch aus. Ingrid Bergman saß nun in der Maschine, die zum Abflug bereit war.

				»Noch etwas. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren, dass es Mrs Lindiwe Chocho war, die Sie gestern Abend umgelegt haben.«

				Die Lady des Hauses, wie Bogie sie genannt hätte.

				»Ich hatte mich schon gefragt, wer die Frau war«, sagte Spitz.

				»Sie haben sich gefragt?«

				»Klar.«

				»Und weshalb, wenn ich neugierig sein darf?«

				Spitz schwang die Beine vom Bett. Diese Sheemina February könnte ihm gefallen. »Man entwickelt in meinem Beruf ein Gefühl für Situationen. Ein Gefühl dafür, was richtig und was faul ist.«

				»Aha.«

				»Wenn ich so plötzlich einen Auftrag erhalte, dann frage ich mich natürlich, warum.«

				»Jetzt geht es auch um einen plötzlichen Auftrag.«

				»Aber diesmal haben Sie mich angerufen. Das letzte Mal war es Mr Chocho.«

				»Er kann Sie diesmal nicht anrufen«, erwiderte sie. »Er ist gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite in der Leichenhalle. Um seine tote Frau zu identifizieren.«

				»Auf diese Weise weiß er, dass der Auftrag erledigt wurde.«

				»Er ist außer sich, Spitz. Er trauert.«

				»Kollateralschäden gibt es manchmal.« Er öffnete die Vorhänge, um über die Autobahn hinweg zu den Bergen hinaufzuschauen. »Er muss mir so was sagen. Von Anfang an. Wer ist die Zielperson, wer sind Freunde.«

				»Wie ich es Ihnen jetzt sage«, entgegnete Sheemina February. »Ein Treffer. Und zwar nicht den Typen auf den Bildern.«

				»Haben Sie diese Bilder bei sich?«, erkundigte sich Spitz.

				»Ja.«

				»Dann hol ich sie.«

				»Morgen. Sie werden Ihnen überbracht.«

				»Mit einer weiteren Pistole?«

				»Gibt es ein Problem mit der, die Sie bereits haben?«

				»Sie hat zwei Leute erschossen.«

				»Dann kann sie auch noch einen dritten erschießen.«

				Spitz zuckte mit den Schultern, während er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe betrachtete. »Ich mag solche Arrangements nicht.« Sheemina February lachte. »Was für Arrangements? Dass die Polizei die Fälle miteinander in Verbindung bringen könnte? Seit schwarze Brothers und Sisters dort arbeiten, ist das System hinüber. Die Spurensicherung hat eine Liste der letzten zwei Jahre, die sie abarbeiten muss. Sollten Sie Pech haben, und die zwei Fälle werden zusammengebracht, werden die Akten unter einem Stapel weiterer Akten begraben werden, der länger ist als ein Giraffenhals. Da gibt es kein Problem, Spitz.«

				»Ihr Risiko«, erwiderte er.

				»Nein, Mr Trigger, nicht meines. Denken Sie doch mal nach.«

				»Das des Mannes neben dem auf den Fotos?«

				»Kluger Junge.«

				Spitz dachte: Wieso lege ich nicht die Karten auf den Tisch? Sie flirtet sowieso schon mit mir. »Ich habe Durst«, sagte er. »Ich möchte Sie zu einem Drink einladen.«

				»Keine gute Idee«, entgegnete sie. »Warum sollten wir es verderben?«

				»Was sollten wir verderben?«

				»Vieles, Spitz. Ich habe dieses Bild von Ihnen in meinem Kopf – angefangen mit den Budapestern bis hin zu den kurzen Dreadlocks.«

				Spitz ließ den Vorhang zufallen. Die Dame wusste also ein paar Dinge über ihn. »Nur auf ein Glas. Ich zahle.«

				»Ich muss jetzt einen Klienten trösten, Mr Trigger. Das ist keine gute Zeit, um sich zum Plaudern zu treffen.«

				Auf dem Bildschirm lief der Abspann. Er hatte den Abflug versäumt, den Ausdruck unerfüllter Liebe in Bogies Gesicht.

				»Danach vielleicht.«

				»Bis zum Wochenende sind Sie auf sich gestellt. Genießen Sie die Stadt.«

				»Ich meine, nachdem Sie Mr Chocho ins Gefängnis zurückgebracht haben.«

				»Dann fahre ich nach Hause und gehe ins Bett.«

				»Wir können uns an jedem Ort treffen, den Sie vorschlagen.«

				»Vergessen Sie’s, Spitz. Ich brauche keinen weiteren Unsinn.«

				Sie gefiel ihm immer besser. Eine Frau, mit der er reden konnte. Die nicht gleich vom Leben in Panik versetzt wurde.

				»Bitte«, sagte er. »Zeigen Sie mir Ihre Stadt. Heute Abend. Oder an einem anderen. Oder Sie könnten mich auf den Tafelberg begleiten. Das ist etwas, was ich unbedingt tun will.«

				»Touristen sind nichts für mich, Mr Trigger. Sie erledigen morgen Ihren Job, und am Freitag fahren Sie für Ihren Hauptauftrag weg. Dazwischen können Sie auf den Berg. Mit den anderen Touristen.«

				»Es gibt Probleme mit dem Auto.«

				»Welche Probleme?«

				»Wir müssen es zurücklassen.«

				»Warum?«

				»Damit es die Polizei findet.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»So lautete die Vereinbarung. Nach einer Woche taucht es im Computersystem der Polizei als gestohlen auf.«

				Sie schwieg. Spitz stellte sich vor, wie sie die Stirn runzelte, während sie nach einer Lösung suchte. Dann: »Sie bekommen einen Ersatz. Und eine andere Waffe. Wie klingt das? Professionell?«

				»Zeigen Sie mir Ihre Stadt«, entgegnete er. »Ein Drink auf die Stadt.«

				»Nein«, erwiderte sie. »Sie überraschen mich.«

				Er verspürte die Weichheit, die in Sheemina Februarys Stimme anklang, in seiner Lendengegend.

				»Warum?«

				»Ich dachte, Sie wären Profi.«

				»Bin ich auch.«

				»Eine Klientin verführen gehört auch dazu?«

				»Ich möchte Sie einfach zu einem Drink einladen. Ich glaube, dass Sie eine nette Lady sind.«

				»Natürlich, Spitz. Aber nein – danke. Lassen Sie’s gut sein.«

				Spitz runzelte die Stirn. Es gab nicht viele Frauen – wahrlich nicht viele –, die so mit ihm redeten.

				»Morgen Abend. Und Samstagabend auf der Farm. Das sind Ihre Aufgaben. Nett, mit Ihnen gesprochen zu haben, Spitz.«

				Sie legte auf. Spitz beschloss, eines unbedingt zu tun, ehe er die Stadt verließ: Sheemina February zu treffen.

				Er ließ sich in einen Sessel fallen. Der Ansager im Fernseher versprach als Nächstes Mach’s noch einmal, Sam. Spitz wusste nicht, ob er jetzt einen Woody Allen vertragen würde. Er wollte lieber eine Zigarette rauchen, finsteren Songs zuhören und an Sheemina February denken.

				23

				Nachdem Telman Visser mit seinem Rollstuhl aus dem Duschraum gekommen und die Rampe zum Sportstudio hochgefahren war, trat sein Personal Trainer auf ihn zu. Ein junger Mann. Schweißgebadet.

				»Darf ich Sie hinausbegleiten, Richter Visser?«, fragte er und lief neben dem Rollstuhl her.

				»Das ist lieb von Ihnen«, erwiderte der Richter und lächelte zu dem Gesicht hoch, das ihn eine Stunde lang durch Bankdrücken, Gewichtestemmen und Rudern begleitet hatte. Das Training war so intensiv gewesen, dass er geglaubt hatte, sein Herz würde zerspringen. Es war ein Gesicht, mit dem er gut trainieren konnte. Ein Gesicht, das ihm gefiel.

				Ein angenehmer junger Mann, der jetzt zu ihm sagte: »Es gab übrigens noch einen Mord auf dem Golfanwesen, auf dem meine Ma angestellt ist. In Tokai.«

				Angestellt. Nicht arbeitete. Ein offenbar ambitionierter junger Mann.

				»Ach«, erwiderte Richter Visser. »Davon habe ich bisher gar nichts gehört.« Er hielt inne, um die Chardonnay-Tönung zu genießen, die das Constantia Valley bis zum Tafelberg erfasst hatte. Blass und diesig.

				»Kam auch noch gar nicht in den Nachrichten. Meine Ma hat es mir erzählt.«

				»Wirklich«, sagte der Richter. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt von dem ersten erfahren habe.«

				»Ein Mann hat seine Frau erschossen«, erklärte der junge Mann. »Mit diesen Dingen haben Sie vor Gericht vermutlich ständig zu tun.«

				»Sie wären überrascht«, entgegnete der Richter, »wie oft so etwas nicht einmal vor Gericht landet. Aber es reicht trotzdem, da haben Sie recht.«

				»Dieser Oldie bekam jedenfalls fünfzehn Jahre. Ich meine, er war wirklich ein Oldie. Fünfundsechzig oder so. Er sagte, er hätte es getan, um seine Frau nicht länger leiden zu lassen.«

				»Non est ad astra mollis e terris via.«

				»Bitte?«

				»Seneca.« Sie verließen das Gebäude und schlugen den Weg zum Parkplatz ein. Der Richter steuerte auf sein Auto auf dem Platz zu, der für Behinderte reserviert war. »Der Weg zu den Sternen ist steinig.«

				»Tja«, meinte der Trainer unsicher und runzelte die Stirn.

				Richter Visser betrachtete das braune Gesicht. »Das Leben ist kein Wunschkonzert«, fügte er hinzu, was den jungen Mann zum Grinsen brachte.

				»Fünfzehn Jahre finde ich etwas heftig.«

				»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte der Richter, »ohne die Fakten zu kennen.« Er richtete eine Fernbedienung auf den Wagen und entriegelte ihn. Eine Hydraulik öffnete die Heckklappe und ließ die Rampe herunter.

				»Das ist so ein cooles Auto«, meinte der Trainer. »Jedes Mal bin ich wieder verblüfft, was das alles kann.«

				»War auch nicht billig«, gab der Richter zu bedenken. »Wenn es funktioniert, ist es fantastisch. Aber ich will nicht wissen, was los ist, wenn es mal nicht funktioniert. Dann sitze ich in der Tinte.« Er brachte sich in Position, um die Rampe hinaufzufahren. Blickte in das eifrige Gesicht des Personal Trainers. »Und dieser andere Mord, von dem Ihnen Ihre Mutter erzählt hat – wer wurde da umgebracht?«

				»Genau wusste sie es nicht. Es hat sich unter den Angestellten so rumgesprochen. Auf jeden Fall scheinen die Opfer Schwarze gewesen zu sein.«

				»Na ja«, sagte der Richter. »C’est la vie.« Er streckte die Hand aus, um den Arm des jungen Mannes zu drücken. Ein starker Arm mit festen Muskeln. Mit diesen Armen hob er ihn manchmal in seinen Rollstuhl zurück.

				»Hm«, sagte er.

				»So ist das Leben.« Der Richter ließ ihn los und rollte die Rampe hinauf in sein Auto. Er warf die Sporttasche auf den Beifahrersitz und betätigte erneut die Fernbedienung, um die Rampe einzuziehen und die Tür zu schließen. Sein Rollstuhl wurde hinter dem Lenkrad in Position gebracht, und der Richter drückte auf einen Knopf, um das Seitenfenster herunterzulassen. Draußen wartete der Trainer, um sich von ihm zu verabschieden.

				»Mögen Sie Kudu?«, wollte der Richter wissen. »Manchmal erlegen wir einen auf der Farm. Frisches Kudu ist besser als jedes andere Fleisch. Vielleicht hätten Sie ja Lust, mich auf die Farm zu begleiten? Um mal wegzukommen? Für ein paar Tage, wenn ich wieder hinfahre?«

				»Oh, wow«, sagte der Trainer. 

				Manchmal kam er dem Richter eher wie ein Junge vor. Ein Junge, der noch eine ungebremste Begeisterung für das Leben hatte.

				»Das wär cool.«

				»Gut. Beim nächsten Mal, wenn ich hinfahre«, schlug der Richter vor. »Sagen wir, in einem Monat?«

				»Fantastisch«, erwiderte der Trainer. »Lassen Sie es mich wissen. Ich nehme mir dann ein paar Tage frei.«

				Der Richter lächelte, als er davonfuhr. Das würden unterhaltsame Tage werden.

				Zu Hause rief er mit einem großen Scotch in der Hand seinen Vater an. Der alte Mann klang gestresst.

				»Ich hab es gerade erst erfahren«, sagte er. »Niemand ist tot. Verbrannt, dieser törichte Kerl.«

				»Was?«, fragte der Richter. »Der alte Jan?«

				»Ich kenne keinen anderen, der auf den Namen Niemand hört«, erwiderte Marius Visser.

				»Verbrannt.« Der Richter trank einen Schluck Scotch.

				»Sprich Afrikaans. Hab ich doch gerade gesagt. In seiner Kanzlei.«

				»Wann?« Der Richter wechselte in seine Muttersprache. 

				»Freitagnacht.«

				»Grundgütiger«, murmelte der Richter.

				»Hör mit diesem blasphemischen Gerede auf«, schimpfte Marius Visser. Doch der Richter hatte nicht vor, sich zu entschuldigen. Nach einer Weile sprach sein Vater weiter. »Du weißt, dass sie ihn rausgeworfen hat, seine grauenvolle Frau. Betsy wollte, dass er seine Zigarren draußen raucht und nicht im Haus. Nicht im Schlafzimmer. Nicht im Bett. Vor einem Monat war er ausgezogen, hat er mir erzählt. Zum Teufel mit dieser Frau, hat er gesagt. Wenn er rauchen will, dann raucht er. Basta.«

				»Das wusste ich nicht«, meinte der Richter. »Das hast du mir nicht erzählt.«

				»Warum sollte ich? Ich erzähl es auch jetzt nur, weil er tot ist. Der Narr.«

				»Und Betsy?«

				»Ich hab sie angerufen. Sie hat weder gesprochen noch geweint. Ich kann mit niemandem telefonieren, der nicht antwortet. Die Kinder sind bei ihr. Mit denen kann ich auch nicht reden, die heulen die ganze Zeit. Die Töchter und der Sohn. Was für eine Katastrophe.«

				Die Kinder, dachte der Richter, waren in seinem Alter. Die jüngste Tochter wahrscheinlich Mitte vierzig. Beide Töchter hatten Farmer geheiratet. Der Sohn war Anwalt in einer anderen Kleinstadt.

				»Früher«, fuhr sein Vater fort, »wär die Feuerwehr angerückt. Hätte wahrscheinlich das Haus und Jan gerettet. Aber diesmal sprang der Motor nicht an. Diese vermaledeiten Darkies. Wenn man ihnen einen Bleistift gibt, zerbrechen sie ihn. Was sollen sie da mit einem Feuerwehrauto anfangen?«

				Richter Visser unterbrach ihn. »Jan war …«

				»Getoastet«, sagte sein Vater. »Das Wort hab ich aus dem Fernsehen. Für unsereins: verbranntes Fleisch. Es war ein loderndes Inferno, Telman. Alles stand in Flammen. Seine ganzen Papiere. Mein vermaledeites Testament. Die Farmpapiere. Verflixt – alles! Niemand konnte das Gebäude betreten, so heftig tobte das Feuer.«

				»Grundgütiger«, sagte der Richter.

				»Telman, bitte«, tadelte Marius Visser. »Nicht den Namen des Herrn.«

				Der Richter starrte auf sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Der Garten lag jetzt im Dunklen. Ein Mann in einem Rollstuhl, ein Telefon am Ohr, ein Glas Scotch in der rechten Hand. Er fand den Anblick verstörend. Er machte ihn regelrecht wütend. Wütend auf ihn selbst. Wütend auf seinen Vater.

				Dieser erzählte gerade, dass die Beerdigung am Freitag stattfinden würde. Vielleicht wäre es gut, wenn er käme.

				»Ich hab keine Zeit«, erklärte der Richter. »Ich bin Mitglied einer Kommission.«

				»Welcher Kommission?«, wollte Marius Visser wissen.

				»Egal. Es ist dieser Skandal um die Waffengeschäfte. Die ganze Woche über gibt es Anhörungen.«

				»Ich hab auch nicht erwartet, dass du kommst.« Was für Richter Visser das Gegenteil bedeutete. »Aber vielleicht am Wochenende.« Er hielt inne. »Betsy Niemand mag eine harte Frau sein, aber wir müssen ihr Respekt zollen. Christliches Mitgefühl zeigen. Die ganze Familie, Telman.«

				»Es geht nicht«, sagte der Richter. »Nächstes Wochenende ist es unmöglich.« Er stellte sich vor, wie seinem Vater der Kamm schwoll.

				»Du bist Richter, Telman. Zu meiner Zeit bedeutete das noch was. Die Leute haben dich respektiert. Sie haben dir zugehört. Und du konntest das vermaledeite Gericht dazu bringen, einen Tag lang eine Pause einzulegen. Auch zwei Tage. Eine Woche. Wenn du wolltest.«

				»Nein, Pa«, entgegnete der Richter. »Hör mir zu. Ich kann dieses Wochenende nicht auf die Farm kommen.«

				»Nicht dieser Ton, Telman. Nicht mit mir. Ich will nichts von dir«, sagte Marius Visser. »Ich verlange nur etwas mehr Respekt.«

				Als Richter Telman Visser den Zorn in der Stimme seines Vaters hörte, entspannte er sich. Lächelte. Er hielt den Hörer nicht mehr so fest an sein Ohr gepresst und klopfte mit einem Finger spielerisch auf den Rand seines Whiskyglases. »Ich werde Betsy Niemand schreiben«, schlug er vor. »Und mit meinem Kondolenzbrief Blumen schicken.« Sein Vater fluchte. Das Fluchen war nicht mehr so gut zu hören, als Marius Visser die Hand auf die Sprechmuschel hielt. »Vervloekte seun.«

				Der Richter sagte auf Englisch: »Du wirst dieses Wochenende trotzdem Besuch bekommen.«

				»Was?«, fragte sein Vater. »Welchen Besuch?«

				»Einen Sicherheitsberater«, antwortete der Richter und wechselte in die Sprache seines Vaters. »Einen Mann namens Mace Bishop.«

				»Nein, Telman. Nicht dieses Wochenende. Das geht nicht. Mit all dem Trubel hier.«

				»Er kann im Gästecottage übernachten«, schlug der Richter vor.

				»Und was soll er essen?«

				»Was ist aus der sprichwörtlichen Gastfreundlichkeit der Farmer geworden? Einer mehr am Tisch macht doch keinen Unterschied.«

				»Er soll sein eigenes Essen mitbringen.«

				»Du musst mit ihm reden, Pa«, sagte Richter Visser. »Beschreib ihm alle Dinge, die in letzter Zeit passiert sind. Die Zäune, die eingerissen wurden. Er ist gut. Der Beste auf seinem Gebiet.«

				»Ein Engländer?«

				»Er spricht Englisch – ja.«

				»Bah.« Der Laut hallte im Ohr des Richters wider. »Was weiß ein Engländer schon von den Farmmorden?«

				Richter Visser wechselte wieder die Sprache. »Ich werde dir die genauen Details im Laufe der Woche mitteilen.«

				»Du sprichst zu viel Englisch«, klagte sein Vater. »Du klingst wie ein vermaledeiter Engländer.« Die Verbindung brach ab.

				Richter Telman Visser legte ebenfalls auf. Nippte an seinem Whisky. Er starrte durch sein Spiegelbild in die Nacht hinaus. Am unteren Ende der Einfahrt konnte er ein Licht aufblitzen sehen, als der Wind durch das Laub fuhr.

				Das Problem mit seinem Vater war, dachte er, dass er sein Vater war. Ein Problem, das ihn seit frühester Kindheit gequält hatte.

				Richter Visser drehte seinen Rollstuhl so, dass er der Hausbar gegenüberstand, und schenkte noch einmal zwei Finger breit in sein Glas. In seinem Arbeitszimmer wartete eine Akte über den Waffenskandal. Ein deprimierender Bericht über die Praktiken der Selbstbereicherung. Über die Habgier der Mächtigen. Und über die machiavellistische Tücke, mit der diese von Männern wie Rudi Klett geködert wurden. Rudi Klett konnte vermutlich viele Geschichten über die schlimmsten Eigenschaften der Menschen erzählen. Vielleicht hätte er dem eifrigen jungen Trainer vorschlagen sollen, zusammen essen zu gehen. Um die schöneren Seiten des menschlichen Wesens zu genießen und einen angenehmen Abend zu verbringen, der vielleicht weitere Türen geöffnet hätte.

				Sein Telefon klingelte, und einen Moment lang überlegte er, ob das noch mal sein Vater war. Unwahrscheinlich. Den alten Mann plagte kein schlechtes Gewissen. Er dachte daran, den Anrufbeantworter die Sache erledigen zu lassen. Mit jemand anderem als dem eifrigen jungen Trainer zu sprechen, schien ihm zu anstrengend zu sein.

				Beim sechsten Klingeln hob er dennoch ab.

				Die Stimme am anderen Ende der Leitung war weiblich. Gepflegt, entschlossen, sofort wiederzuerkennen. Sie sagte: »Hier spricht Sheemina February, Richter Visser. Obed Chocho ist mein Mandant.«

				»Ist mir bekannt«, erwiderte er.

				Seit sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, war es ihm gelungen, einiges über Sheemina February in Erfahrung zu bringen. Dass sie einmal die muslimische Organisation People Against Gangsters and Drugs vertreten hatte. Dass sie ein umstrittenes Bauprojekt in der Stadt blockiert hatte, als die Gebeine von Sklaven auf dem Grundstück ausgegraben wurden. Sie hatte das Ganze zu ihrer Sache gemacht und den Bauherrn Millionen gekostet. Außerdem war es ihr gelungen, die halbe Stadt gegen diesen Mann aufzubringen, weil den Überresten ihrer Vorfahren kein Respekt gezollt wurde. Telman Visser hatte ihren Einsatz verstanden. Umso weniger verstand er, warum sie jetzt Anwältin eines Mannes wie Obed Chocho war. Chocho würde normalerweise einen Rechtsvertreter über das Black Lawyers Forum suchen. Einen Schwarzen. Dass er einen Bruder durch eine Coloured ersetzt hatte, machte Telman Visser stutzig.

				»Richter Visser?«, fragte Sheemina February. »Sind Sie noch da?«

				»Ja«, erwiderte er.

				»Richter Visser«, sagte sie. »Ich möchte einen Antrag stellen, meinen Mandanten aus familiären Gründen vorzeitig zu entlassen.«

				»Ich bin kein Bewährungsbeamter«, entgegnete er. »Was hat das mit mir zu tun?«

				»Ich weiß«, antwortete sie. »Es tut mir leid, Sie an einem Sonntag zu Hause zu stören. Aber ich glaube, dass ich gute Gründe habe.«

				»Ich höre.«

				»Mein Mandant soll nächstes Wochenende vorzeitig entlassen werden. Schon am Freitag. Nun ist …« Sie machte eine Pause. »Seine Frau wurde ermordet. Unter diesen Umständen stelle ich den Antrag, ihn schon früher zu entlassen.«

				»Das tut mir leid«, sagte der Richter. »Trotzdem verstehe ich nicht … Das ist die Angelegenheit der Gefängnisbehörde, oder etwa nicht?«

				»Natürlich«, gab Sheemina February zurück. »Ich habe mich mit dem Commander der Strafvollzugsanstalt in Verbindung gesetzt, und er hat keine Einwände. Das Gleiche gilt für die Bewährungsbeamten.«

				»Aber?«

				»Der Antrag benötigt die Genehmigung durch einen Richter. Sie sind der Richter, der Mr Chocho verurteilt hat, der Justizbeamte, der seinen Fall und seinen Charakter am besten kennt, deshalb dachte ich, dass Sie auch am meisten mit ihm mitfühlen würden.«

				Sie hielt inne. Richter Visser spürte etwas Manipulatives in diesem Moment der Stille, im Sog ihrer Worte. Er bewunderte ihr Timing, als sie sich genau in dem Augenblick erneut zu Wort meldete, als er ihr gerade antworten wollte.

				»Mr Chocho ist verzweifelt, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. In diesem Zustand kann er das Gefängnis natürlich heute Abend noch nicht verlassen.«

				»Verstehe«, sagte der Richter.

				»Wenn es nicht geht«, fuhr Sheemina February fort, »dann geht es eben nicht.«

				»Nein, nein«, erwiderte er. »Ist schon in Ordnung.« Er machte ebenfalls eine Pause, ehe er hinzufügte: »Wie wurde seine Frau ermordet?«

				»Erschossen. Die Polizei vermutet, dass es sich um einen Raubüberfall gehandelt haben muss.«

				»Bei ihr zu Hause?«

				»Nein, sie besuchte gerade einen Kollegen.«

				»Wie schrecklich«, sagte er. »Warten Sie einen Augenblick.«

				Richter Telman Visser legte den Hörer beiseite und trank einen guten Fingerbreit seines Scotch. Wenn der Mann ohnehin in fünf Tagen freigelassen werden sollte, konnte nichts dabei sein, ihn bereits etwas früher gehen zu lassen. Wie sollte die Öffentlichkeit sein Handeln anders interpretieren als ein Zeichen von Mitmenschlichkeit? Würde er das Gleiche für einen gewöhnlichen Gefangenen tun? Wahrscheinlich nicht. Aber Obed Chocho war kein gewöhnlicher Gefangener. Er nahm den Hörer wieder auf.

				»Miss February, morgen Nachmittag in meiner Kanzlei.«

				»Ich weiß es zu schätzen, Richter Visser«, erwiderte sie. »Ich schulde Ihnen einen Gefallen.«

				»Nein, tun Sie nicht«, entgegnete er. »Ihr letzter Hinweis hat sich als äußerst hilfreich erwiesen.«

				»Freut mich. Er ist gut, dieser Mace Bishop«, sagte sie. »Ideal für eine solche Situation.« Damit legte sie auf.

				Der Name erinnerte den Richter daran, dass er noch immer nicht Mr Bishops Einwilligung hatte, tatsächlich die Farm zu besuchen. Ohne den Hörer aufzulegen, rief er ihn auf dem Handy an. Er erreichte nur die Voicemail. Also hinterließ er die Nachricht, ihn dringend zurückzurufen. Als Nächstes versuchte er es bei Mace Bishop zu Hause. Christa Bishop hob ab.

				Er nannte ihr seinen Namen: Richter Visser. Er wisse, dass ihr Vater nicht im Lande sei, aber sobald er zurück wäre, solle er ihn anrufen – ganz gleich, um welche Uhrzeit.

				»Bitte«, sagte er. »Es ist wichtig. Äußerst wichtig.«

				Als er auflegte, merkte er, dass sein Herz wie wild pochte. Er war ein wenig atemlos. Um das Keuchen wieder unter Kontrolle zu bekommen, hielt er sich an den Armlehnen seines Rollstuhls fest.

				24

				»Was soll das, Rudi?«, fragte Mace vom Beifahrersitz, als Rudi Klett seinem Chauffeur eine Adresse im Grunewald genannt hatte. Der Chauffeur ein gewaltiger Rowdy mit geschorenem Kopf und gepiercten Ohrläppchen.

				»Hast du die Pistole dabei?«, wollte Rudi Klett von hinten wissen.

				»Hör zu«, erwiderte Mace. »Ich hab keine Lust auf irgendwelche Mätzchen. Ich bin hier als Sicherheitsmann. Ausschließlich.«

				»Ach komm schon. Wo ist der Mace geblieben, der früher zu jedem Abenteuer bereit war? Wo ist der alte Draufgänger? Was würdest du denn heute Abend in Berlin sonst unternehmen? Dir eine Braut suchen? Schau dir das an …« Er zeigte auf die Prostituierten auf der feuchten Kurfürstenstraße. »Nicht allzu weit von deinem Hotel. Ist das nicht praktisch? Unglaublich bequem, oder?«

				»Danke«, sagte Mace.

				»Zwar nicht Isabella, aber doch kein ganz schlechter Ersatz.«

				Mace hatte viel an Isabella gedacht. Er war voller Melancholie durch die Straßen gelaufen, hatte im Café Adler zu Mittag gegessen und die Touristen beobachtet, wie diese das wenige betrachteten, was vom Checkpoint Charlie noch übrig geblieben war. Dann war er durch Mitte gewandert, deren alte Tristesse zu Zeiten des Kalten Kriegs nun unter dem Glas und der Mode der neuen Ära verschwunden war, bis er einen Plattenladen in einer Seitenstraße von Unter den Linden entdeckt hatte, wo er den R.E.M.-Song anhören konnte. Jetzt wurde er den Refrain nicht mehr los. Nicht dass es ihn gestört hätte. Er passte in gewisser Weise zu dem Eindruck, den er von Rudi Kletts Plänen für diesen Abend hatte. The end of the world as we know it.

				»Das wird dich erhellen«, sagte Rudi Klett. »So viel kann ich dir schon mal versprechen. Du wirst einiges lernen, Mace. Über dein Land. Deine Politiker. Und danach wirst du mir dankbar sein. Ehrlich.«

				»Worum geht es?«

				»Das ist eine Überraschung. Nichts Dramatisches.«

				»Aber ich soll meine Waffe bei mir haben.«

				»Nur so – zur Show.« Rudi Klett lehnte sich vor, um dem Chauffeur auf die Schulter zu klopfen. »Stimmt doch, Wolfie, oder?«

				Wolfie antwortete: »Genau.«

				Sie fuhren den Kurfürstendamm hinauf und um die Beton-Cadillacs auf dem Rathenauplatz, ehe sie in die Königsallee und in einen Teil der Stadt einbogen, den Mace noch nicht kannte. Größere Häuser. Dichter werdender Baumbestand. Nach zwanzig Minuten bog Wolfie in die Einfahrt einer großen Villa ein, die über und über mit Efeu bewachsen war. Jedes Fenster war erleuchtet. Der Wagen hielt vor der Eingangstür an.

				»Hier wohnt Dr. Konrad Schultz, wenn er sich in unserer wunderbaren Stadt aufhält«, erklärte Rudi Klett. »Seine Familie lebt eigentlich in Hamburg. Manchmal hat er seine Freundin dabei, heute allerdings nicht. Heute Abend ist er allein. Ich habe ihm gesagt, ich hätte einen südafrikanischen Bekannten hier, und wir würden gerne auf einen Plausch vorbeikommen. Er nimmt deshalb an, dass es um weitere Bestellungen geht – ein Waffensystem für die Schiffe, die eure Marine gekauft hat. In Wahrheit wird er mir heute Abend endlich meine Provision zahlen. Er schuldet mir Geld. Viel Geld. Und zwar schon länger. Jetzt ist es an der Zeit zurückzuzahlen. Um ihn zu überzeugen, hat Wolfie eine Waffe dabei – und du auch, Mace. Sobald er die Tür öffnet, richtet ihr beide eure Pistolen auf ihn.«

				»Nein«, sagte Mace. »Das war nicht abgemacht.«

				Wolfie fasste in seinen Mantel und zog einen 38er Colt Python hervor. Er entsicherte ihn.

				»Mace, mein Freund«, beruhigte ihn Rudi, der bereits am Aussteigen war. »Ich will diesen Mann nicht umbringen. Er schuldet mir nur Geld. Ich will ihm nicht mal wehtun. Wir haben etwas Spaß, das ist alles. Auf seine Kosten. Also bitte, tu mir den Gefallen.«

				Mace sagte: »Verdammt, Rudi …« Zog trotzdem die P8. Allerdings entsicherte er sie nicht oder bereitete sich darauf vor, sie zu benutzen. Er trat zu den beiden Männern, die schon vor der Tür standen.

				»Guter Mann. Wie in früheren Zeiten!«

				Nach dem zweiten Klingeln hörte Mace, dass Konrad Schultz an die Tür kam, wobei er etwas auf Deutsch rief. Rudi Klett antwortete und fügte dann auf Englisch hinzu, draußen sei es eiskalt.

				Als Dr. Schultz die Tür öffnete, stürmte Wolfie ins Haus und stieß ihn beiseite. Er knallte gegen eine Wand. Wolfie hielt die Mündung der Python gegen die schlaffe Wange des Mannes. Mace blieb draußen, den Arm halb erhoben, so dass seine Waffe auf Schultz’ Bauch zeigte. Rudi Klett schubste ihn vorwärts.

				»Was soll das denn?«, fragte Schultz mit versagender Stimme und schreckgeweiteten Augen.

				»Geld, Herr Doktor.« Rudi Klett schloss die Haustür. »Eine erste Anzahlung der Provisionen, die Sie mir noch schulden. Damit ich mich meinen Freunden erkenntlich zeigen kann. Meinen Freunden, die alles ermöglicht haben. Sollen wir in Ihr Arbeitszimmer gehen?«

				Sie folgten ihm einen kurzen Korridor hinunter. Wolfie hatte die Waffe auf den Kopf des Mannes gerichtet, während er mit der anderen dessen Jackett festhielt. Ihm folgte Mace, mehr eine Spielfigur als ein Handlungsträger in Rudi Kletts Inszenierung. Dieser bildete das Schlusslicht, wobei er einen Livekommentar über die Gemälde lieferte, die auf Schulterhöhe wie in einem Museum an den Wänden hingen. Rudi erklärte, er sei bereits bei seinem ersten Besuch von der Sammlung beeindruckt gewesen. Seitdem sei sie ja noch besser geworden. Der Herr Doktor habe offenbar viel Geld in die Kunstwerke gesteckt. Eine weise Entscheidung. Barzahlungen an den Künstler oder die Galerie – und die Gemälde dann so hängen, dass sie kaum jemand sah und niemand auf die Idee kam, dumme Fragen zu stellen. Zehn Jahre später verkaufte man dann einige der Bilder. Wer sollte sich da schon wundern? Das Finanzamt sicher nicht.

				Mace dachte: Falls Rudi jemals dem Richter begegnete, würden die beiden sicher stundenlang über Waffen und Kunst sprechen können.

				Im Arbeitszimmer erklärte Rudi, dass sich Schultz in ein Konto einloggen solle, das er bei der Deutschen Bank habe. Schultz zögerte.

				»Herr Doktor«, sagte Rudi. »Es ist besser, wenn Sie mir den Gefallen tun. Dieser Mann – nicht Wolfie, sondern mein stiller südafrikanischer Freund hier – war in den Trainingslagern der Befreiungsbewegung. Seine Aufgabe war es, nach Spionen zu suchen. Seine Methode, sie zu einem Geständnis zu bringen, bestand darin, dass er ihnen die Finger brach. Diese Methode wird er auch heute Abend anwenden. Er wird einen nach dem anderen mit dem Kolben seiner Pistole zertrümmern. Im Lager habe ich gesehen, wie er einen Hammer benutzte. Aber die Pistole ist genauso gut. Stimmt’s, Mr Bishop?«

				Mace nickte. Er wünschte sich, Rudi hätte seinen Namen nicht erwähnt. Zudem hatte er nicht die geringste Absicht, irgendwelche Finger zu brechen.

				»Dafür wird er Sie zuerst an einen Stuhl fesseln, weil Sie sonst vor Schmerzen umkippen. Er wird Ihnen etwas in den Mund stopfen. Letztlich werden Sie tun, was ich verlange, aber Sie werden außerdem auch noch eine gebrochene Hand haben. Sie werden ins Krankenhaus müssen. Viele Wochen der Qualen liegen dann vor Ihnen.«

				Rudi machte eine Pause, um die Kontonummer auf dem Computer einzugeben. »Sie sehen, ich fülle schon mal die Maske für Sie aus.« Er trat einen Schritt zurück.

				»Wenn Sie klug sind, tun Sie, was ich sage. Außerdem bitte ich Sie um etwas, das mir eh zusteht. Wir hätten das Ganze auch als Gentlemen regeln können, wenn Sie gleich gezahlt hätten, wie Sie das versprochen haben.«

				»Bitte«, sagte Konrad Schultz. »Von diesem Konto kann ich nichts abheben. Das Geld ist bereits geschickt.«

				»Ach«, erwiderte Rudi Klett. »An die richtige Stelle? Oder ging es unterwegs verloren?«

				»An die richtige Stelle«, sagte Schultz. 

				»Das haben Sie in der letzten Stunde erledigt?«

				Er nickte eifrig. »Ja, hab ich. Das war doch unsere Vereinbarung. Natürlich habe ich mich daran gehalten.«

				»Dann zeigen Sie es mir, und wir verabschieden uns wieder.«

				»Aber, Herr Klett, wie soll ich das tun? Dann handeln wir ja gegen unsere Vereinbarungen. Sie misstrauen mir?«

				»Genau«, erwiderte Rudi. »Ich musste immer wieder feststellen, dass diejenigen, die vertrauen, auch diejenigen sind, die nicht mehr aufwachen. Während sie vertrauensselig schlafen, werden ihnen die Kehlen durchtrennt.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Hals. »Ratzfatz. Also, Herr Doktor, Vertrauen ist nicht mein Ding. Zeigen Sie uns das Konto.«

				»Das kann ich nicht. Unserer Vereinbarung nach sollte das Konto nach der Zahlung aufgelöst werden. Das habe ich getan. Es existiert nicht mehr.«

				Er starrte zu Rudi Klett hoch, der rechts neben ihm stand. Wolfie befand sich zwei Schritte von Schultz entfernt. Mace schlenderte durchs Zimmer und tat so, als ob er sich für die Bücherregale interessieren würde, die vom Boden bis zur Decke reichten. Auf einigen der Regalbretter standen gerahmte Fotos einer Frau mit kleinen Kindern, formell wirkende Porträtaufnahmen älterer Leute und Nippes: eine Pfeilspitze aus Knochen, Bleikugeln, Patronen. Der Schreibtisch blickte auf ein Fenster, vor dem der Fensterladen geschlossen war. Das Licht im Garten schimmerte schwach herein.

				»Als Vorsichtsmaßnahme hatte man sich darauf geeinigt«, meinte Schultz.

				»Kein Problem«, sagte Rudi. »Es gibt auch noch andere Möglichkeiten, das zu kontrollieren.« Er holte sein Handy aus der Manteltasche, wählte eine Nummer und kam sofort auf das Wesentliche zu sprechen. Der Anruf dauerte keine halbe Minute. »Sie werden gleich zurückrufen«, erklärte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Das Internet macht die Welt so überschaubar.«

				Zu Mace sagte er: »Ich wollte dir doch etwas Interessantes zeigen. Etwas, das vor allem unseren Freund Pylon mit seinem Gespür für Geld interessieren dürfte. Du wirst sehen, dass zu den Leistungsempfängern von Herrn Dr. Schultz auch jemand mit einem Konto bei der Lloyds Bank in London gehört. Dieses Konto läuft unter dem Namen einer Firma: Chancery House. Kennst du das Chancery-Gericht bei Dickens?«

				Mace schüttelte den Kopf.

				»Charles Dickens, den englischen Schriftsteller?«

				»Den kenne ich«, erwiderte Mace. »Aber nicht dieses Chancery-Gericht.«

				»Aus dem Roman Bleak House?«

				Wieder schüttelte Mace den Kopf und trat nun auch neben Schultz, damit er einen Blick auf den Computerbildschirm werfen konnte.

				»Egal. Zum Konto von Chancery House haben jedenfalls fünf Südafrikaner Zugang. Wichtige Leute in deiner Regierung. Gut, okay, darunter zwei, die nicht mehr zu deiner Regierung gehören. Aber sie waren dabei, als das Waffengeschäft über die Bühne ging, und auch jetzt sind sie noch wichtige Leute. Weil sie den Deutschen, den Schweden, den Franzosen, den Briten und den Amerikanern so freundlich geholfen haben, hat ihnen Herr Dr. Schultz ein kleines Geschenk gemacht. Ein kleines großes Geschenk.«

				Rudi Kletts Handy klingelte.

				»Das hat er uns jedenfalls gesagt. Wir werden gleich herausfinden, was stimmt. Nicht wahr, Herr Doktor?«

				Schultz versuchte aufzustehen, aber Rudi Klett presste eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück. Er sprach nur vier Worte ins Telefon. »Das ist aber schade.« Dann legte er auf.

				Schultz sagte: »Bitte, ich kann das erklären.«

				»Man kann immer alles erklären«, erwiderte Rudi. »Ich kann es auch erklären. Weil Sie nicht das Richtige getan haben.« Er nickte Wolfie zu.

				Dieser hob die Hand und schoss Konrad Schultz in den Rücken. Ein Pfropfen aus Blut und Gewebe flog aus dessen Brust und zerplatzte über dem Computerbildschirm. Schultz fiel nach vorne auf die Tastatur.

				Mace sprang beim Knall zurück. Dachte: Verdammt, was machte Rudi da. Im Zimmer roch es nach Schießpulver und Blut. Dachte: Das hättest du dir sparen können, Klett. Mein Gott.

				»Sorry«, sagte Rudi Klett. »Manchmal laufen solche Dinge nicht ganz wie geplant. Dann muss man eben ein Exempel statuieren. Stimmt doch, oder? Wie wir das früher gemacht haben. Das ist noch immer die beste Methode.«

				25

				Sheemina February kam barfuß und in ein weißes Badetuch gewickelt aus ihrem Schlafzimmer. Sie hatte sich geduscht. Ihre Haare hingen feucht herab, und mit ihrer linken, entblößten Hand strich sie sich einige Strähnen hinter das Ohr. Dann goss sie sich einen Weißwein ein. Stand vor der Küchentheke und lauschte der Ruhe. Das Rauschen des Meeres, wenn es gegen die Felsen schlug, die Schreie der Möwen, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren. Dann Stille. Die Stille ihrer Festung. Keine Sirenen, kein Straßenlärm, keine wütenden Stimmen, die durch die Nacht hallten.

				Zwei Nächte, und schon hatte sie genug von der Stadt. Das ständige Vibrieren dieser Unruhe. Sie leerte die Hälfte des Glases und schenkte sich nach. Ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie auf ihrem Laptop einen Ordner mit Fotos von Mace Bishop öffnete. Die meisten hatte sie selbst geschossen, doch es gab auch einige von Mace nackt unter der Dusche, die sie in Auftrag gegeben hatte. Bilder, die sie nicht mehr als eine sanfte Überzeugungsarbeit gekostet hatten.

				»Wollen Sie, dass Ihre Anzeige wegen Pädophilie fallengelassen wird?«, hatte sie einen ihrer Mandanten gefragt. »Dann hätte ich einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Kamera zur Abwechslung mal richtig einsetzen würden?« Der Mandant hatte ein Einsehen. Machte noch am gleichen Nachmittag Fotos von Mace im Umkleideraum. Für seine Bemühungen verschwand die Akte des Kinderschänders aus dem Polizeicomputer. Der Fall wurde nichtig.

				Sheemina February starrte die Bilder an. Maces Körper sah auf ihnen so durchtrainiert wie auf dem Foto aus, das sie mit sich in einer Plastikhülle herumtrug. Muskulös, breite Schultern, angedeuteter Waschbrettbauch. In der Duschserie hielt er die Arme hoch, um sich die Haare zu waschen, so dass man durch die Bewegung die Linien und Erhöhungen seines Bizeps erkennen konnte. Ihr Blick wanderte zu seinem Penis, der in sich zusammengezogen kurz und dick über den schief hängenden Hodensack herausragte. Sie konnte sich die raue Behaarung genau vorstellen. Spürte ein Prickeln in ihren Fingern. Hielt den Atem an. Beugte sich vor. Ihre Zehen vergruben sich in dem dichten Flokatiteppich.

				»Eines Tages, Mace Bishop«, murmelte sie. »Eines Tages …« Klickte zu Bildern von Mace mit Oumou und Christa. Öffnete ein Bild von einem Familienausflug – das Kind zwischen den Eltern, die seine Hände hielten. Niedlich. Das Setting im Park eines Reservats an einem Samstag, nachdem das Mädchen wieder zu laufen begonnen hatte. Das Händehalten also nicht nur ein Zeichen von Mamis und Papis Liebe, sondern auch damit ihr kleiner Liebling nicht stürzte. Sie zoomte auf Maces Gesicht und Schultern. Seine Miene angespannt. Eine Miene, wie man sie machte, wenn man die Aufforderung zu einer Steuernachzahlung erhalten hatte. Oder wenn die Person auf dem Beifahrersitz neben einem plötzlich eine .22-lfB-Kugel in den Kopf bekam und man für die Sicherheit dieser Person verantwortlich war. Sie druckte die Aufnahme aus. Sie sollte Spitz helfen, nicht den Falschen zu erledigen.

				»Du weißt gar nicht, was ich alles für dich tue«, sagte sie zu dem Porträt, das beinahe lebensgroß war. Hielt es auf Armeslänge von sich weg. Wie es wohl wäre, wenn er vor ihr stehen würde? Sie in einem weißen Bademantel, darunter nackt. Sie strich über das Bild, spürte, wie sich auf einmal ihr Brustkorb verengte. Ließ den Ausdruck fallen. Der Kopf von Mace Bishop flatterte auf die Couch, wo er liegen blieb und sie anstarrte.

				»Ich hab noch ein paar Überraschungen für dich auf Lager«, erklärte sie laut. Der Druck ließ nach.

				Sie beugte sich über den Computerbildschirm und wählte ein weiteres Bild aus der Reservatserie aus. Mace diesmal entspannter, lächelnd in die Kamera blickend. Sie war direkt auf die drei zugegangen. 

				Eine halbe Stunde lang hatte sie ihnen zugesehen, wie sie mit dem Mädchen auf einer Schaukel gespielt hatten. Sie hatte gewartet, bis sie zum Auto zurückkehren wollten. Als sie sich auf den Weg machten, hatte sie einen Schal im Stil einer Muslima um den Kopf und die untere Hälfte des Gesichts gewickelt. War in ihrem langen, eleganten schwarzen Kleid direkt auf sie zugelaufen. Nicht ganz eine Abaya, aber doch so täuschend ähnlich, dass die beiden keinen Unterschied bemerken würden.

				Als sie an ihnen vorbeiging, hörte sie Mace sagen: »Das machen jetzt immer mehr Frauen. Sich ganz und gar verhüllen.«

				Und Oumous Erwiderung: »Weil sie nicht wissen, wie das Leben für Frauen in diesen islamischen Staaten ist.«

				Mace sagte: »Darunter trägt sie wahrscheinlich einen Tanga.«

				Eine Bemerkung, die Sheemina February tief traf. Am liebsten hätte sie ihn sich sofort geschnappt.

				Oumou erklärte: »Non, das will ich mir gar nicht vorstellen.«

				»Was ist ein Tanga, Maman?« Das kleine Mädchen nervend.

				Sheemina February wurde jetzt noch rot, wenn sie daran dachte. Dieser Mistkerl hatte sich über sie lustig gemacht, und seine Schlampe war sofort mit dabei gewesen. Sie stürzte etwas Wein hinunter, ließ die Schultern kreisen, massierte sich unter der linken Brust. Dann fuhr sie über das Touchpad, um erneut Kopf und Schultern von Mace Bishop heranzuzoomen und diesen Ausschnitt auszudrucken. Nahm das Porträt von der Couch und schob beide Bilder in einen Umschlag. Warum gab sie sich überhaupt solche Mühe? Wenn Spitz beide Männer erschoss, was wäre schon dabei?

				Sehr viel. Es wäre zu einfach. Sie warf den Umschlag auf den Tisch und setzte sich auf die Couch, um ihren Wein auszutrinken. Zog die Beine an und starrte in die Nacht hinaus. Erinnerte sich an das Lager: Membesh. Das Lager, wo die Befreiungskämpfer ausgebildet wurden. Wohin sie gekommen war, um ebenfalls der Guerillaarmee beizutreten.

				Und wo diese beiden Männer ihre Geschichte anzweifelten. Wir glauben dir nicht. Du bist ein Spitzel. Niemand kommt so einfach hierher, wie du das behauptest. Durch den Busch spaziert, problemlos Grenzen passiert. Mit Bussen. Ein junges Mädchen wie du, mutterseelenallein. Trotz ihrer Beteuerungen schüttelten sie den Kopf. Die drei schwitzten in dem heißen Raum. Man hatte sie an einen Stuhl gefesselt, die Hände lagen flach auf einem Tisch. Immer wieder dieselben Fragen. Sag es uns. Sag es uns. Sag es uns. Ihre Tränen. Ihr Schluchzen. Ihre Geschichte immer die gleiche. Das Beharren der beiden: Das stimmt nicht. Ihre Erwiderung: Warum glaubt ihr mir nicht? Die zwei, die sich zurücklehnten und sie ansahen. Ungerührt. Gar nicht wütend. Sondern entschlossen. Der Schwarze stellte sie beide vor: Ich bin Pylon, das ist Mace. Erklärte: Vorher hat es keinen Sinn gemacht, uns groß vorzustellen, jetzt schon. Verstehst du, Sister? Jetzt geht’s um was, das schmerzhaft ist. Der weiße Kerl, Mace, nickte ständig, als ob er enttäuscht wäre. Er beschrieb, was sie machen würden. Zeigte ihr die Münze, die sie werfen wollten, um anzufangen. Ehe er die Münze warf, fragte er: Willst du uns doch etwas sagen? Ihre Angst. Ihr Flehen. Ihre Panik. Nichts brachte sie von ihrem Entschluss ab. Die Männer warteten auf ihre Antwort. Dann Mace: Drei Versuche. Ich setz auf Kopf. Der Gewinner ist an der Reihe. Er gewann. Zertrümmerte ihre Hand.

				Die Erinnerung riss sie vom Sofa hoch. »Schweine.« Die Qual auf ihrem Gesicht. »Schweine.« Mit einem Schwung schleuderte Sheemina February das Weinglas durch die offene Balkontür in die Nacht hinaus. Saß da und starrte auf ihre Klauenhand. Versuchte die Finger zu bewegen, die so steif waren. Sie hätte um diese junge Frau weinen können. Um diese junge Frau, die eigentlich noch ein Mädchen gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				Montag

				26

				Pylon fuhr auf das Sicherheitstor des Golfanwesens zu und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sein früherer Angestellter erneut Dienst hatte. Er ließ das Fenster herunter und fragte: »Haben Sie denn nie frei?«

				Der Wachmann runzelte unfreundlich die Stirn und murmelte etwas von einspringen.

				Pylon hob die Sonnenbrille hoch und blinzelte den Mann im grellen Licht des Morgens an. »Hatten Sie Ärger?«

				»Und wie.«

				»Warum?«

				»Weil ich Sie ohne Erlaubnis reingelassen hab.«

				»Das ist hart.«

				Der Wachmann wandte den Blick ab. Pylon spürte seine Anspannung. Dachte: Jetzt war er garantiert nicht mehr bereit, ihm einen Gefallen zu tun.

				»Das Haus ist noch immer abgesperrt?«

				»Ja, versiegelt.«

				»Und ein Polizist schiebt Wache?«

				»Nein.«

				»Hören Sie.« Pylon blickte zu dem nervösen Mann im Wachhäuschen hoch. »Sie müssen mir helfen.«

				Der Typ schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie’s. Kommt nicht in die Tüte.«

				»Sie wissen doch noch gar nicht, worum es geht.«

				»Das muss ich auch nicht.«

				»Fünf Minuten, okay? Mehr brauch ich nicht.«

				»Nein, auf keinen Fall.«

				Pylon nahm die Hände vom Lenkrad und hielt sie aus dem Fenster, die Handflächen nach außen zeigend. »Schauen Sie. Ich will Sie nicht reinlegen. Ich muss nur einen kurzen Blick auf seine CD-Sammlung werfen. Welche Musik er mochte.«

				»Warum?«

				»Es geht um etwas, an dem ich dran bin. Fünf Minuten. Rein, raus, ehe die Polizei da ist. Falls die noch mal wiederkommt.«

				»Die haben aus dem Ganzen eine Riesensache gemacht.«

				»Ich weiß. Darum bin ich hier.«

				Der Wachmann zögerte. Tickerte mit einem Kugelschreiber auf dem Tresen wie bei einem Rave-Beat. Pylon ahnte, was in ihm vorging: zum einen die Angst, gegen die Vorschriften zu verstoßen, zum anderen die Frage, was für ihn dabei heraussprang. Sagte: »Ich kann Ihre Sorgen vielleicht lindern.«

				Der Wachmann seufzte und sah zum Gebirge hinüber. »Ein Großer.«

				Pylon schürzte die Lippen und wollte gerade die Hälfte vorschlagen, doch der Wachmann war schneller.

				»Kein Handeln, okay? Diesen ganzen Mist brauch ich echt nicht. Ich mach’s für tausend oder gar nicht.«

				Pylon nickte. Zückte sein Portemonnaie. »Okay.« Rechtfertigte die Summe vor sich selbst. Im Grunde schuldete er dem Burschen noch wegen des letzten Mals einen Gefallen.

				»Nicht hier«, sagte der Wachmann.

				Im Mercedes folgte Pylon dem Wachmann auf seinem Fahrrad bis zum Haus. Das Anwesen lag so still wie an einem Sonntag da. Vielleicht sogar noch stiller. Niemand befand sich auf den Fairways. Gärtner jäteten unter den Sträuchern, und der Grüns-Manager säuberte die Löcher. Anwohner waren keine zu sehen. Als sie vor dem Ort des Verbrechens anhielten, sah Pylon, wie sich ein Vorhang auf der gegenüberliegenden Straßenseite bewegte. Ein weißes Gesicht tauchte auf. Er winkte grüßend, und das Gesicht verschwand.

				Die beiden Männer duckten sich unter dem polizeilichen Absperrband hindurch, und der Wachmann sperrte die Haustür auf, ehe er vor Pylon eintrat. Im Haus Chaos: überall das Pulver der Spurensicherung. Kreidemarkierungen, wo die Toten auf den Teppichen gelegen hatten. Mehr Blut dort, wo die Frau zu Boden gegangen war, als an der Stelle, an der Popo Dlamini das Zeitliche gesegnet hatte.

				»Also ein Riese«, sagte der Wachmann und streckte die Hand aus.

				Pylon zählte ihm zehn Hunderter hin.

				»Jetzt erledigen Sie, wofür Sie gekommen sind«, fuhr der Wachmann fort. »Und zwar schnell.«

				Pylon wollte sagen, er solle sich entspannen, entschied sich dann aber für ein Schulterzucken. Ging zu einem Wandregal auf der anderen Seite des Zimmers. Dort stand kitschiger Nippes aus Porzellan und Draht. Über einer Ministereoanlage befand sich ein kleines Gestell mit CDs. Auf einem Tablett neben dem Player eine Flasche Rotwein, die nicht mehr ganz voll war. Pylon erinnerte sich daran, dass ein zerbrochenes Weinglas am Boden gelegen hatte und ein feuchter Fleck auf dem Teppich gewesen war. Der Wein ein Cabernet. Von keinem schlechten Weingut. Die Lady hatte Geschmack besessen. Aber die Lady hatte, so wie sie gelebt hatte, diese Luxusgüter immer als selbstverständlich betrachtet.

				Er sah sich die Titel der CDs an. Best of Makeba, Masekela, Abdullah Ibrahim, eine von Youssou N’Dour, Ismaël Lo, einige mit weichen Frauenstimmen, die erste Tracy Chapman, Brenda Fassies Memeza, ein paar Symphonien. Sammlungen mit stimmungsvoller Musik. Nichts, wonach er suchte.

				Auf einem Regal die Hülle von Zolas Khokhovula. Pylon nahm sie in die Hand. Er vermutete, dass das eher Lindiwes als Popos Geschmack gewesen war. Das Cover zeigte das schreiende Gesicht des Kwaito-Stars, seine Hand gegen eine Scheibe geschlagen, auf dem Glas spinnennetzartige Risse. Pylon schaltete die Stereoanlage ein. Die CD befand sich im Laufwerk. Er drückte auf Play. Die Musik nicht laut, doch so schrill, dass der Wachmann zusammenzuckte.

				»Nein, nicht!«, rief er, schubste Pylon beiseite und schaltete hastig die Stereoanlage aus. 

				»Das muss an gewesen sein«, meinte Pylon. »Kwaito, unwiderstehlich wie immer.«

				»Wir gehen«, sagte der Wachmann. »Jetzt.«

				Pylon zuckte die Achseln. »Ich bin sowieso fertig.«

				Am Samstagabend hatte Pylon drei Stunden damit verbracht, die Musik auf dem iPod durchzuhören. Oder vielmehr einige der Songs. Vor allem die Playlisten mit den Titeln Killer Country I, II und III. Es war ihm nicht schwergefallen.

				Viele der Musiker waren ihm bekannt. Cash, Giant Sand, Emmylou Harris, Tindersticks, Sixteen Horsepower. Das Gitarrenwunder Steve Earle. Die traurige Stimme von Jesse Sykes, die Sweet Hereafter und einige Calexico-Tracks.

				All das vertrautes Terrain. Auch die neuen Sachen: Songs über Liebe, Wahnsinn, Mord und Wehmut für lange, düstere Nächte. Songs von den Cowboy Junkies, der Handsome Family und M. Ward und von der Willard Grant Conspiracy, die ihm eiskalte Schauder über den Rücken jagten – als ob jemand auf seinem Grab getanzt hätte.

				Der Besitzer des iPods war einer, mit dem er sich was zu sagen hätte, dachte Pylon, während er der Musik zuhörte. Jemand aus denselben Badlands wie er. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das Popo Dlamini war. Popo Dlamini hatte keine solch poetische Seele gehabt. Ein Nachbar konnte den iPod fallengelassen haben, als er von einer Joggingrunde nach Hause kam. Oder hatte er doch Lindiwe Chocho gehört? Oder jemandem, der an Popo Dlaminis Tür geklopft hatte?

				Dass es ein Nachbar sein sollte, glaubte er nicht. Ein Nachbar hätte nach dem iPod gesucht. Auch Lindiwe Chocho kam ihm unwahrscheinlich vor. Jemand, der Kwaito mochte, war nicht an Killer Country interessiert. Also war es jemand, der an die Tür geklopft hatte. Der Kurier. Alias der Schütze mit den .22-lfB-Patronen.

				Das hielt er für wahrscheinlich. Das war die Art von Musik, zu der man töten konnte.

				Aber zuerst einmal musste er Popo Dlamini von seiner Liste streichen. Und auch die hinreißende Lindiwe. Wenn man dann noch die Nachbartheorie strich, blieb nur die Möglichkeit, dass diese Songs Mr Death begleitet hatten. Ein Mann mit einem ausgeprägten Ordnungssinn, der seine Playlisten thematisch strukturierte. Ein Mann, der Geschichten sammelte, sie arrangierte und den Playlisten passende Titel gab.

				Während Pylon das Golfanwesen hinter sich ließ und die Straße durch die grünen Vororte entlangfuhr, ehe er auf die Autobahn Richtung Stadt brauste, fragte er sich, ob der Anschlag Popo oder Lindiwe oder beiden gegolten hatte. War es um Geschäftliches oder um Rache gegangen? Um Immobilien oder um Liebe?

				Er verband den iPod mit der Autostereoanlage und wählte Billy Bob Thornton, der über Liebe sang, ölig triefend, »forever and ever and ever«. Genauso überzeugend ernsthaft wie ein Zimmer in einem Motel. Lamellenvorhänge und Nachmittage voller Brandy.

				Als sein Handy klingelte, wurde Pylon in den kriechend langsamen Verkehr in Richtung Universität zurückkatapultiert. Er drückte auf die Freisprechtaste und hörte eine Stimme. »Ich bin Richter Telman Visser, Mr Buso. Könnten Sie Ihrem Kollegen Mr Bishop eine Nachricht von mir übermitteln?«

				Pylon drehte die Musik leiser. »Er ist gerade nicht im Land.«

				»Ich weiß. Ich sprach am Samstag mit ihm. Er meinte, er würde heute zurück sein.«

				»Ist er auch. Heute Abend. Gegen achtzehn oder neunzehn Uhr.«

				»Bitte, Mr Buso, es ist äußerst wichtig, dass ich mit ihm spreche, sobald er gelandet ist.«

				»Er hat ein Handy.«

				»Darauf habe ich bereits mehrere Nachrichten hinterlassen. Unter anderem gestern Abend. Aber er hat weder gestern noch heute zurückgerufen. Ich habe auch bei ihm zu Hause eine Nachricht hinterlassen. Und jetzt hinterlasse ich eine bei Ihnen.«

				»Kein Problem«, sagte Pylon. »Wie lautet sie?«

				»Es muss mich unbedingt kontaktieren.«

				Der Richter hielt inne.

				Pylon fragte: »Worum geht es?«

				»Sagen Sie ihm einfach, dass er mich anrufen soll.«

				»Das ist alles? Das ist die Nachricht?« Doch der Richter hatte bereits aufgelegt. »Seltsam«, murmelte Pylon und drehte einen Johnny-Cash-Song lauter. Cash sang von einem alten schmutzigen Mann, der mit einem jungen Mädchen böse Dinge getan hatte. Einem Mädchen in Pumlas oder Christas Alter. Es war ein Song, der ihn fast verängstigte. Trotz der Stimme des großartigen Mannes.

				Dennoch fuhr er zu dieser Musik weiter. Zu diesem Song, dem nächsten über Emmylous vergiftende Liebe und dem dann folgenden über Billy Bob Thorntons persönlichen Wahnsinn. Seine Fahrt führte ihn oberhalb der Stadt entlang – an einem Tag, der so frisch war, dass die Luft nach Salz und Fisch schmeckte. Er kurvte die Hatfield hinunter zum Dunkley Square und parkte direkt vor dem Büro. Am Gatter von Complete Security lehnte kauend Captain Gonsalves, eine zusammengerollte Zeitung unter dem Arm.

				»Ich bleib nicht lange«, sagte Gonsalves, als Pylon näher kam. Er schob seine Tabakkugel von einer Backe in die andere. In seinen Mundwinkeln schimmerte es gelblich.

				Pylon bemerkte die kleinen Fetzen Zigarettenpapier, die um ihn herum auf dem Bürgersteig verteilt waren. Tabakkrümel auf der Krawatte des Captain. »Sie sollten aufhören damit«, sagte er.

				»Hab ich.«

				»Kauen ist nicht aufhören.«

				»He«, entgegnete Gonsalves. »Ich brauch das nicht. Diese Art von Gerede bekomm ich zur Genüge von meiner Frau.«

				Pylon nahm sein Portemonnaie, zog fünf Hunderter heraus und reichte diese dem Polizisten. »Also – was gibt’s Neues?«

				»Nichts, nada, niks, niente. Null.«

				»Kommen Sie.«

				»Ehrlich.«

				»Also ob nie was passiert wäre?«

				»Passiert ist es schon. Offiziell ein schiefgelaufener Raubüberfall. Lesen Sie keine Zeitungen?« Er reichte Pylon die seine. »Steht alles da drin. Außer dem Namen der Frau, weil man die nächsten Angehörigen noch nicht informiert hat.«

				»Und wozu bezahle ich Ihnen fünfhundert, wenn ich dem Zeitungsfritzen vier hätte geben können?«

				»Weil da nicht drinsteht, dass die Akte im Kommissariat unter Verschluss gehalten wird. Und auch nicht, dass der leitende Ermittlungsbeamte gesagt bekam: Superarbeit, Jack, aber jetzt lass es gut sein.«

				»Es war also ein Auftragsmord?«

				»Sieht nicht so aus.«

				Pylon starrte ihn an. Gonsalves entblößte seine elfenbeinfarbenen Kronen. 

				»Das war’s? Das ist alles? Der leitende Ermittlungsbeamte gibt den Fall ab?«

				»Ich an seiner Stelle würd es tun. Wenn mir mein Vorgesetzter einen Fall abnimmt, käme ich nicht auf die Idee, ihn daran zu hindern. Einer weniger, den ich lösen muss. Sie wissen, was ich meine. Einer weniger, den ich nicht auf den Stapel ungelöster Fälle legen muss.«

				»Jesus, Maria und Josef«, sagte Pylon.

				»Keine Panik, okay«, erwiderte Gonsalves. »Wir leiden alle unter Kopfschmerzen. Wollen Sie wissen, was mich quält? Bei mir liegen zweiunddreißig Mordfälle auf dem Schreibtisch. Alle im letzten Monat eingegangen. Die meisten Reviere kennen es nicht anders. Da draußen herrscht Krieg, mein Freund.« Er stieß sich vom Gatter ab. »Also immer lächeln. Sie sind noch am Leben. Es ist ein herrlicher Tag. He, wie oft sehen wir den Berg so klar wie heute?« Captain Gonsalves schenkte Pylon ein gelbes Grinsen, schlug ihm auf die Schultern und schlenderte davon.

				»Falls es doch was Neues gibt, lassen Sie es mich wissen!«, rief ihm Pylon hinterher. Ohne sich umzudrehen, hob der Polizist die Hand.

				Pylon seufzte. Noch nicht einmal Mittag und schon fünfzehnhundert Mäuse los. Wofür? Für nichts und wieder nichts. Jetzt wusste er nur, dass der Killer eine bestimmte Art von Killermusik bevorzugte. Er öffnete das Gartentor und sah Tami mit besorgter Miene auf der Stufe zum Büro stehen. Auch eine Schönheit. Über die Treasure so einiges zu sagen hatte.

				Er begrüßte sie auf Xhosa. Tami schenkte sich das übliche Hallo. Erzählte ihm sofort, dass zwei Leute ihn erwarteten. Seit einer halben Stunde. Die Smits.

				Pylon dachte: Vielleicht gibt’s doch einen Gott.

				Bis Henk Smits sagte: »Wir hielten es für richtig, Ihnen persönlich mitzuteilen, dass wir Ihr Angebot nicht annehmen werden.« Olivia mit ernster Miene nickend. Die beiden saßen auf dem Sofa in seinem Büro, während er ihnen gegenüber am Rand des Couchtischs hockte.

				»Es macht geschäftlich einfach keinen Sinn«, fügte Olivia hinzu. »Wir haben alles durchgerechnet, und bei Mr Chochos Angebot kommen wir auf einen größeren Gewinn.«

				»Auf dem Papier«, meinte Pylon.

				»Ja, zugegebenermaßen.« Henk nahm einen Schluck aus einer Flasche Mineralwasser.

				»Aber?«

				»Aber er ist in einer besseren Position. Hat bessere Verbindungen. Um das Projekt durchzuboxen.«

				»Ach was!« Pylon sprang entnervt auf. »Der Mann ist ein Betrüger! Momentan sitzt er im Gefängnis. Er wird Sie nicht an seinem Plan teilhaben lassen.«

				»Das glauben wir schon.«

				»Sie werden Ihre Investition verlieren. Da bin ich mir sicher.«

				Die Smits sahen sich an. Henk fragte: »Und warum sollten wir Ihnen mehr vertrauen als ihm? Sie sind schließlich Waffenhändler.«

				»War. Ich war ein Waffenhändler.« Pylon ließ sich wieder auf dem Couchtisch nieder. Wandte sich an die beiden. »Schauen Sie. Es gibt keinen Grund, warum Sie mir mehr vertrauen sollten. Aber überlegen Sie mal. Wir machen Sie zu Mitgliedern unseres Konsortiums. Hat Obed Chocho das vor? Das bezweifle ich.«

				Olivia schüttelte den Kopf. »Wir werden stille Teilhaber sein.«

				»Verborgene Teilhaber trifft es wohl eher.«

				»Still oder verborgen – das ist doch egal.«

				»Oh nein, ist es nicht. Wenn Sie niemand sieht, können Sie jederzeit verschwinden. Wenn es ihm passt, dann … peng. Und Sie sind Geschichte.«

				Henk schnaubte. »Was soll das heißen? Dass er uns umbringt?«

				Pylon sah die beiden an und antwortete nicht. Er zog weder seine Augenbrauen hoch noch nickte er oder machte irgendeine andere Geste.

				»Ach, das ist doch lächerlich. Wir sind hier in keinem Kriminalroman.«

				Pylon schlug die Zeitung auf, die Gonsalves ihm gegeben hatte. Er streckte sie dem Paar entgegen. Zeigte auf eine Schlagzeile: Schiefgelaufener Überfall auf Golfanwesen. Zwei Tote.

				»Im Artikel wird einer der Toten namentlich genannt. Popo Dlamini. Popo gehörte zu unserem Konsortium. Ich glaube, er stand auch in Verhandlungen mit Obed Chocho.«

				»Ach, kommen Sie«, sagte Henk. 

				»Nein, hören Sie mir zu. Die Frau, die in seinem Haus erschossen wurde, war Obed Chochos Frau Lindiwe. Sie und Popo hatten etwas miteinander.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Olivia.

				»Das stünde doch sicher in den Boulevardzeitungen«, meinte Henk.

				»Noch nicht«, entgegnete Pylon. Er warf Olivia einen Blick zu. »Sagen wir einfach, dass ich es weiß. Morgen wird ihr Name in allen Zeitungen stehen.«

				»Wollen Sie uns weismachen, dass Obed Chocho vom Gefängnis aus einen Auftragskiller angeheuert hat, um seine Frau umzubringen?«

				»Überlegen Sie selbst«, erwiderte Pylon.

				Henk Smit erhob sich. »Vergessen Sie’s, mein Freund. Das ist unmöglich. So was passiert nicht. Nicht in einer Million Jahre. Wir sind hier in Kapstadt, nicht in L. A. Confidential.«

				Pylon stand vom Couchtisch auf. »Na schön. Hier ist mein Vorschlag. Heute Abend fliegt unser Hauptgeldgeber ein. Morgen können Sie mit ihm reden. Ehe Sie sich für Obed Chocho entscheiden, sprechen Sie mit unserem Mann. Hören Sie sich an, wie das Projekt aussehen soll. Klar, der Profit fällt bei Chochos Plan größer aus. Ich gebe zu, dass Sie da mehr Geld bekommen. Falls Sie überhaupt Geld bekommen.«

				»Netter Versuch«, sagte Henk.

				»Nur eine Warnung«, meinte Pylon.

				»Noch etwas«, meldete sich Olivia erneut zu Wort. »Wenn es ein Black-Empowerment-Projekt wird, wird man sowieso ungern weiße Gesichter sehen.«

				»Wir hatten noch eine andere Idee«, erwiderte Pylon. »Gemeinnützige Organisationen.« Er nannte ein paar. »Wir wollen sie als Aktionäre beteiligen. Dadurch geht das Geld nicht nur an die Bling-bling-Schwarzen. So etwas nennt man einen echten Trickle-down-Effekt.«

				Er musste dringend Treasure mit ins Boot holen. Sie hätte die beiden innerhalb von zehn Minuten so weit gehabt, dass sie unterschrieben. Und dabei vermutlich auch noch einige Schecks für Treasures Lieblings-NGOs ausgestellt.

				»Wie ich schon sagte«, meinte Henk. »Netter Versuch.«

				»Ist aber wahr«, entgegnete Pylon. »Ich kann Ihnen gerne Namen und Adressen geben. Bürgen. Wir reden hier von etablierten Organisationen. Von angesehenen Institutionen. Die sich mit HIV beziehungsweise Aids, Sozialbauten, Vergewaltigungsopfern und Kindesmissbrauch beschäftigen. All die Themen, die unser Gewissen belasten.«

				»Wir müssten uns das anschauen«, meinte Olivia.

				»Kein Problem.«

				Sie reichten sich die Hand, und Pylon begleitete das Paar nach draußen. Er war sich nicht sicher, ob er etwas erreicht hatte, außer mehr Zeit herauszuschlagen. Wenn Treasure die Schuldkarte ausspielte, gab es hinterher immer ein Resultat. Wenn er es tat, vermutete man eher, an der Sache müsse etwas faul sein.

				Er ging nach oben in sein Büro. Warum zogen die anderen nie in Betracht, dass man sich ändern konnte? Trotzdem – die Verknüpfung mit den Wohlfahrtsorganisationen musste ein Treffer sein.

				Pylon rief die anderen Mitglieder des Konsortiums an. Die wankelmütigen Smits waren die zweite schlechte Nachricht, die er ihnen innerhalb von zwei Tagen überbrachte. Die meisten nahmen es mit Fassung. Schicksalsergeben. Laut seufzend. Sie brauchten dringend Rudi Klett, der sie davon überzeugen würde, dass die Welt ein einziger Paradiesgarten war.

				27

				Der Commander der Strafvollzugsanstalt beobachtete durch die Luke den Gefangenen Obed Chocho. Dieser hatte seine Reisetasche gepackt, die auf dem Bett stand. Ein Stapel Bücher auf dem Couchtisch, keine DVDs oder CDs. Chocho saß in einem Anzug auf dem Sofa und starrte die Wand an. Jene Stelle, wo früher einmal das Bild der Jäger im Schnee gehangen hatte. Jetzt war der Druck verschwunden.

				Was der Commander nicht sah, war das zerbrochene Rahmenglas, das Obed Chocho mit dem Absatz seines Schuhs zertrümmert hatte. Und auch nicht die Überreste des Bildes, das aus dem Rahmen gerissen und zerfetzt worden war. Diese Dinge lagen unten vor der Wand und somit für den Commander außerhalb des Blickfeldes.

				Er schaute auf seine Armbanduhr. Elf Uhr. Obed Chocho verharrte seit mindestens eineinhalb Stunden in dieser Position. Dem Wachpersonal nach hatte er nicht einmal gefrühstückt. Er hatte einen Becher Kaffee entgegengenommen, aber keinen Schluck daraus getrunken. Der Becher stand unberührt auf dem Tisch neben den Büchern.

				Dem Gefängnisarzt zufolge war mit Obed Chocho alles in Ordnung. Er fühle sich »ganz prima«, wie er dem Arzt versichert hatte. Sein Blutdruck war leicht erhöht, aber nicht so, dass man sich Sorgen hätte machen müssen. Sein Puls schlug kräftig, seine Lunge war frei. In seinen Augen gab es keinerlei Hinweise auf eine Erkrankung, ebenso wenig in seinen Ohren.

				Soweit der Commander das wusste, hatte Obed Chocho an diesem Morgen nur das eine Mal gesprochen, als er dem Arzt geantwortet hatte. Um halb zehn hatte sein Handy geklingelt, und er war drangegangen, ohne »Hallo« oder etwas anderes zu sagen oder sich zu verabschieden. Sein Handy hatte den ganzen Vormittag über immer wieder geläutet, aber er hatte nicht mehr abgehoben.

				Der Commander hielt die Papiere für Obed Chochos bedingte Strafaussetzung in Händen. Unten beim Empfang wartete seine Anwältin Sheemina February auf ihn. Eine nach Parfüm duftende Sheemina February. Eine Sheemina February ohne Lächeln, deren Lippenstift die grelle Farbe roter Pflaumen hatte. Sie hatte ihm das Entlassungsformular mit Richter Vissers Unterschrift gereicht und erklärt: »Bringen wir es hinter uns.« Das war auch sein Plan gewesen, obwohl es ihm nicht gefiel, derselben Meinung wie diese Frau zu sein.

				Er klopfte an Obed Chochos Tür und öffnete sie. Obed Chocho mochte ein Schwein sein, aber er war auch ein trauernder Ehemann, und das bedrückte den Commander.

				»Mr Chocho«, sagte er. »Sie können gehen. Ihre Anwältin erwartet Sie unten.«

				Obed Chocho blickte zu ihm auf. Räusperte sich. »Brother«, krächzte er heiser. Er hustete und fing noch einmal an: »Bruder, ich spende das …« Vage zeigte er auf den Fernseher, den Videorekorder und den DVD-Player, die Ministereoanlage sowie den Stapel Bücher. »… dem Gefängnis.«

				Der Commander nickte. »Das nehmen wir gern an.« Er bemerkte den zerbrochenen Rahmen und die Glasscherben auf dem Boden, sagte aber nichts.

				Obed Chocho nahm seine Tasche vom Bett und folgte ihm nach unten in den Empfangsraum. Dort wartete noch immer Sheemina February. Sie blieb stehen, als er eintrat, lächelte nicht und begrüßte ihn auch nicht. Auch er gab keinerlei Anzeichen von sich, dass er sie bemerkt hatte. Unter der Tür hielt der Commander Obed Chocho die Hand hin, doch dieser achtete nicht darauf. Sagte nur: »Ganz prima, Brother, ganz prima.« Drängte sich an ihm vorbei, ging durch die Türen zum Parkplatz hinaus. Sheemina February sah dem großen Mann hinterher, bis er außer Sicht war.

				»Danke, Commander«, erklärte sie und streckte ihm die Hand ohne Handschuh entgegen. »Sie waren sehr entgegenkommend.«

				»Er ist down«, meinte der Commander und spürte die Kraft in ihrer Hand, als er diese schüttelte.

				»Verständlicherweise«, erwiderte die Anwältin und folgte ihrem Mandanten nach draußen.

				Im Auto sagte Sheemina February: »Tun Sie das in Zukunft nie mehr. Ich bin nicht Ihre Frau. Ich bin Ihre Anwältin. Sie sind mein Mandant. Das sollten Sie nicht vergessen.«

				Sie verließ das Gelände des Gefängnisses und fuhr auf die Autobahn. Obed Chocho antwortete nicht. Er starrte auf die Häuser, die entlang der Straße standen – kleine, enge Hütten mit schäbigen Vorgärten. Dazwischen hier und da eine Kleinparzelle voller Abfälle. In Gedanken stellte er sich sein Zuhause ohne Lindiwe vor. Wo ihn alles an sie erinnern würde. Noch etwas anderes bereitete ihm Sorgen. Sobald die Nachricht ihrer Ermordung ihre Familie erreicht hatte, würde diese eine Delegation schicken. Wenn die Familie erfuhr, dass Lindiwe mit Popo Dlamini erschossen wurde, käme bestimmt einer auf das mögliche Motiv. Es würde eine angespannte Situation bedeuten. Sheemina February unterbrach seine Überlegungen.

				»Obed«, sagte sie. »Fangen wir noch mal an.«

				Obed Chocho fragte: »Weiß Lindiwes Familie schon Bescheid?«

				»Guten Morgen, Obed«, erwiderte sie. »Das wäre die korrekte Art, unsere Unterhaltung zu beginnen.«

				»Prima, ganz prima«, entgegnete er. »Wissen sie schon Bescheid?«

				»Guten Morgen, Obed.«

				Er sah sie an – ihr Profil, die Augen auf die Straße gerichtet. In ihm regte sich Wut. Für wen hielt sich diese Frau eigentlich?

				»Tun Sie’s ja nicht«, sagte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Wagen Sie es bloß nicht, mich anzubrüllen. Denken Sie nicht einmal daran. Ich will Sie nicht belehren, und ich weiß, dass Sie gerade die Hölle durchlaufen. Aber es gibt Dinge, die geregelt werden müssen, Obed. Geschäftliche Dinge.«

				Obed Chocho atmete hörbar aus. Schloss die Augen hinter seiner dunklen Sonnenbrille und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Die Frau hatte recht. Er durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Nach einer Weile sagte er: »In Ordnung. Prima, Sister, worum geht’s?«

				»Zu Ihrer ersten Frage«, erwiderte Sheemina February. »Ja, die Familie weiß Bescheid. Sie wollen Sie sehen. Ich habe vorgeschlagen, dass man sich heute Nachmittag in meiner Kanzlei trifft.«

				»Sie werden Probleme machen.«

				»Was für Probleme?«

				»Sie werden vermuten, dass ich sie umgebracht habe.«

				»Ach?«

				»Einer von ihnen wird es geträumt haben.«

				»Den Mord?«

				»Natürlich. Wir könnten Spitz und Manga anheuern«, schlug Obed Chocho vor. »Als Wachen.«

				»Das halte ich für keine gute Idee.«

				»Lindiwes Leute werden nicht lockerlassen und mich viel Geld kosten.«

				»Erstens«, sagte Sheemina February, »wollen Sie nicht mit den beiden in Verbindung gebracht werden. Und zweitens haben die beiden heute bereits einen weiteren Auftrag zu erledigen.«

				»Ab morgen dann«, erklärte er. »Niemand wird was merken. Spitz und Manga wohnen bei mir, denn dort brauche ich sie. Dann gibt es auch keine unangenehmen Überraschungen, wenn ich nachts nach Hause komme. Organisieren Sie das für mich.«

				»Sie machen Witze.«

				»Nein. Warum denn nicht? Ich bezahle sie schließlich. Dienstag, Mittwoch, Donnerstag – ich bezahle sie, um irgendwo an irgendeinem Pool zu sitzen und mein Geld zu trinken. Ganz prima. Da können sie sich genauso gut nützlich machen und in meinem Haus herumsitzen. Ich hab auch einen Pool. Bier. Satellitenfernsehen. Musik. Bedienstete, die die Betten machen und sie bekochen. Das ist wie im Hotel. Mit Zimmerservice. Spitz und Manga werden den Unterschied gar nicht merken.«

				»Und wenn Sie für Ihre Feier einen Stier schlachten? Was wollen Sie dann mit ihnen machen?«

				Obed Chocho drehte sich zu ihr und gestattete sich ein Lächeln. »Sie kennen meine Bräuche?«

				»Ich weiß, dass Sie die Vorfahren beschwichtigen müssen. Dazu bedarf es einer Reinigungszeremonie. Um den Makel des Gefängnisses auszulöschen.«

				»Wir schlachten erst am Samstag. Bis dahin werden Spitz und Manga verschwunden sein.«

				»Das ist keine gute Idee, Obed. Spitz und Manga bei Ihnen.«

				»Das ist ganz prima«, widersprach er. »Kein Problem.«

				Sheemina February schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

				Die Autobahn wurde dreispurig, als sie den Tygerberg hinauffuhren. Sie hielt den Tacho auf steten hundertdreißig und blendete auf, um langsamere Fahrer zu vertreiben. Oben sah Obed Chocho in der langen Rechtskurve über den Rauch und den Dunst, der die Vororte unter ihnen bedeckte, zur Halbinsel hinüber sowie zu den Gebäuden der Stadt und dem Berg vor ihnen. Dieser Anblick ließ ihn seine Trauer vergessen. Er dachte: meine Stadt. Der Typ ist zurück.

				»Weil wir gerade von Spitz und Manga sprechen«, sagte Sheemina February.

				»Ja?«, fragte er und kehrte widerstrebend von seinem kurzen Ausflug in die Großspurigkeit ins Hier und Jetzt zurück.

				»Spitz will eine neue Waffe für den Farmmord. Und sie brauchen ein Auto.« Sie hielt eine Hand hoch. »Ich weiß, was Sie sagen werden. Ich habe es auch schon gesagt. Aber er hat gute Gründe. Also – entweder Sie können das organisieren oder ich erledige das.«

				Sie behielt ihre Geschwindigkeit den Hügel hinunter bei, bis sie zu der geraden Straße kamen, die an den Einkaufszentren von Canal Walk entlangführte.

				»Ich mach das«, erwiderte Obed Chocho und erinnerte sich daran, wie Lindiwe ihn einmal zum Shoppen hierher geschleift hatte. Er versank wieder in Melancholie.

				Schweigend fuhren sie weiter, bis sie sich der Stadt näherten. Sheemina February sagte: »Der Richter lässt sein Beileid ausrichten.«

				Obed Chocho nahm nur undeutlich wahr, was sie gesagt hatte. »Hm? Wer?«

				»Richter Visser. Er hat von Lindiwes Tod erfahren. Er lässt Ihnen sein Beileid ausrichten.«

				Obed Chocho erinnerte sich an den Richter auf seiner Richterbank in Gerichtssaal C. Wie er ihn angestarrt und ihm sechs Jahre aufgebrummt hatte. Sechs Jahre! Als wäre das ernst gemeint gewesen.

				»Prima, ganz prima.«

				»Ich fand es erstaunlich.« Sheemina February hielt inne, doch Obed Chocho hatte nicht vor, ihr Spielchen mitzuspielen. Er wartete ab. »Der Mann, der Sie verurteilt hat, lässt Ihnen sein Beileid ausrichten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass so was oft passiert.«

				»Er ist in Ordnung.«

				»Er hat Sie zu sechs Jahren verurteilt! Und der ist in Ordnung?«

				Obed Chocho antwortete nicht. 

				»Das war hart, Obed. Da ging es nicht darum, was Sie getan haben. Da ging es um die Botschaft. Da ging es um Politik. Da ging es darum, Obed Chocho zum Sündenbock zu machen.«

				Obed Chocho sagte noch immer nichts. Dieses Urteil hatte es ihm ermöglicht, seine Anwälte zu entlassen und stattdessen Sheemina February als Rechtsbeistand zu nehmen.

				»Jemand hat den Richter am Schlafittchen.«

				»Das glaub ich nicht.«

				»Ich schon. Jemand Wichtiges. Vielleicht jemand in der Regierung.«

				Obed Chocho lachte. »Halten Sie mich für so bedeutend? Ganz prima, dass Sie das denken.«

				»Das tue ich. Deshalb schickt der Richter auch seine Beileidswünsche.«

				Obed Chocho winkte ungeduldig ab. »Wenn Sie das glauben wollen.«

				Sheemina February nahm die erhöhte Schnellstraße zwischen dem Hafen und der Stadt hinauf. Sie erwischte die Ampel bei Grün und durchfuhr die halbe Buitengracht. An der Wale bog sie nach links ab.

				»Noch etwas. Richter Visser leitet übrigens eine Kommission.«

				»Ich lese auch Zeitung.«

				»Er wird mit Rudi Klett sprechen wollen.«

				Obed Chocho zuckte mit den Achseln und ignorierte die hochgehaltenen Hände eines Straßenjungen, der auf seiner Seite des Autos hin und her tanzte. Ignorierte auch die Bemerkung seiner Anwältin.

				»Ich habe mich gefragt«, fuhr diese fort, »wie die Verbindung zu Rudi Klett aussieht.« Die Ampel schaltete auf Grün, und sie bog in die Queen Victoria ein, hinter dem Gericht, wo Obed Chocho zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt worden war. Ein Katzensprung von Richter Vissers Kanzlei.

				»Wohin fahren wir eigentlich?«, wollte Obed Chocho wissen.

				»Zu meiner Kanzlei. In der Nähe des Museums.« Sie suchte im Aschenbecher nach einer Fernbedienung. »Einige in der Regierung sähen es garantiert ungern, wenn er mit Rudi Klett spricht. Sie wollen eine harmlose Kommission. Wie alle unsere Kommissionen.«

				Obed Chocho schwieg. Starrte hinaus auf die Company Gardens, auf die Touristen und Kinder, die die Geschichte des Ortes erzählt bekamen. Auf die jungen Leute auf den Rasenflächen, auf eine Frau in einem langen Mantel, die mit sich selbst sprach. Auf die Statuen und die Kanonen und die Säulenhalle der National Gallery. Warum war er mit Lindiwe nie hier spazieren gegangen? Er riss sich los.

				»Wie sieht es mit den Smits aus?«, fragte er.

				»Ich hab mit ihnen gesprochen. Sie haben Ihnen drei Nachrichten auf Ihrer Voicemail hinterlassen. Als Sie nicht abgehoben haben.«

				»Und?«

				Sheemina February richtete die Fernbedienung auf das Tor unter einem Apartmentkomplex. »Sie wollen beteiligt werden, und sie haben alles durchgerechnet. Ich habe die Unterlagen in meinem Büro.« Das Tor ging auf, und sie fuhr hinein.

				»Ganz prima«, sagte Obed Chocho, der sich alles andere als prima fühlte.

				28

				Manga und Spitz besuchten die Sehenswürdigkeiten. Fuhren zur Waterfront hinunter und schlenderten durch die Luxus-Klamottenläden wie Robert Daniel, Hugo Boss und Fabiani. Spitz probierte Mokassins bei Bally an – ein Paar, das er sich vielleicht kaufen wollte, wenn das Geld eintraf. Danach wanderten sie durch ein paar weitere Einkaufszentren und aßen Eis in zuckerüberzogenen Waffeltüten. 

				»Captain«, sagte Manga, als sie wieder ins Freie traten, um einen nigerianischen Feuerschlucker bei seiner Vorführung zu beobachten. »Vielleicht lebe ich ja doch in der falschen Stadt.« Er warf fünf Rand in den Topf des Mannes. »Andererseits könnte man hier keinen Job erledigen. Hier ist viel zu viel los.«

				Sie bummelten weiter – vorbei an Campinggeschäften, Restaurants und an den üblichen Touristenfallen, wo es geschnitzte Straußeneier und perlenverzierte Drahtkörbe zu kaufen gab –, bis sie zu mehreren Banjospielern in blauweißer Aufmachung kamen, die unter einem Pfefferbaum den charakteristischen Beat des Landes spielten. Für Spitz’ Ohren war er zu schrill, doch ihm gefiel die Stimmung. Manga warf wieder fünf Rand in einen offenen Banjokasten.

				Sie bogen in die Straße zwischen Hildebrand’s und der Green-Dolphin-Jazzbar ein, die auf einen Platz mit Specksteinskulpturen und zu einem Blick über den Hafen bis zu den Kaimauern führte. Ein roter Uhrturm fesselte ihre Aufmerksamkeit, und sie gingen über eine Drehbrücke auf ihn zu.

				Was sie nun entdeckten, gefiel Spitz besonders gut: Paulaner hatte hier einen deutschen Biergarten mit Weißbier in hohen Gläsern eröffnet. Aufgeregt lud er Manga ein, ihm zu folgen.

				»Jetzt ein Weißbier und vielleicht Weißwürste und Bretzeln, falls wir Glück haben.«

				Sie setzten sich unter einen Sonnenschirm und bestellten zwei Weißbiere. Spitz begutachtete die Speisekarte. Ihm lief sichtbar das Wasser im Mund zusammen.

				»Erstaunlich. Hier gibt es tatsächlich mein Lieblingsessen«, erklärte er, als er die Weißwürste entdeckt hatte. »Die müssen Sie probieren. Mit süßem Senf sind die wirklich ausgezeichnet.«

				Manga fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen. »Woher kennen Sie das alles, Captain?«

				»Ich hab mal ein halbes Jahr in Bayern gewohnt. Manchmal sind wir zu einem dieser Wirtshäuser an einem See gefahren. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich draußen auf einer Bierbank saß und zu den Alpen hinüberschaute.«

				»Im Exil?«

				Spitz zündete eine Menthol an und blies den Rauch in die Luft. »Nein. Kein Exil. Ich hatte eine Ausbildung in Ostdeutschland, in Berlin, gemacht. Anschließend ging es nach Westdeutschland – mit dem Auto nach Hamburg über die Transitstrecke. Dann war ich eine Weile in München. Während dieser Monate habe ich angefangen, Country zu hören. Die Deutschen, bei denen ich wohnte, hörten nur Country und Western. Zuerst dachte ich, wie grauenvoll – diese dummen traurigen Cowboysongs. Aber wenn man genau zuhört, ist es etwas anderes. Jetzt mag ich Country-Rock. Ich mag die Geschichten, die da erzählt werden. Sie leisten mir oft Gesellschaft.« Spitz starrte wehmütig zu den Touristen hinüber, die sich um den Uhrturm versammelt hatten. »Wenn wir wieder in Jo’burg sind, stelle ich mir eine neue Playliste zusammen.«

				Ihre Weißbiere wurden gebracht, und Spitz – von der Atmosphäre und der bayerischen Aufmachung der Bedienung mitgerissen – bestellte auf Deutsch zwei Portionen Weißwürste. Die Kellnerin lächelte ihn an. »Ich bin von hier«, sagte sie. »Von den Cape Flats. Aber ich hab Sie trotzdem verstanden.« Sie wandte sich so schwungvoll zum Gehen, dass ihr Rock hochwirbelte und die beiden Männer einen Blick auf ihre Beine werfen konnten. 

				»Mein armes Herz, Captain«, sagte Manga. »Cheers!«

				»Prost!«, erwiderte Spitz auf Deutsch und hielt Manga den Fuß seines Weißbierglases hin.

				Manga wollte wie immer mit dem Glas anstoßen, doch Spitz klärte ihn auf, dass man mit dem schweren Glasfuß anstieß. »So machen’s die Bayern«, sagte er.

				Sie tranken das Bier in wenigen Zügen aus und bestellten eine zweite Runde, als die Würste eintrafen und sie einen weiteren Blick auf die Beine der Kellnerin werfen konnten. Jetzt erläuterte Spitz, dass man die Haut der Würste abziehen müsse – wie ein benutztes Kondom. Manga schnitt eine angewiderte Grimasse, als er die Haut auf einen kleinen Teller fallen ließ.

				»Deutsche haben komische Ideen«, sagte er. Doch die Würste mit Senf schmeckten ihm.

				»Besser als ein Big Mac«, meinte Spitz.

				»Jetzt schon«, erwiderte Manga. »Später am Tag vielleicht nicht mehr.«

				Als sich Spitz gerade ein Stück seiner zweiten Wurst in den Mund geschoben hatte, klingelte sein Handy. Er warf einen Blick auf das Display und schluckte schnell herunter. »Meine Freundin.«

				»Die hatten Sie bisher aber bestens versteckt«, meinte Manga kauend. 

				Spitz senkte seine Stimme, um Sheemina February zu begrüßen.

				Sie lachte. »Mir gefällt Ihre Stimme, Spitz.«

				»Wir trinken gerade etwas«, sagte er. »Vielleicht Lust dazuzustoßen?«

				»Nein danke.«

				»Selbst Anwälte müssen manchmal etwas essen.«

				»Wir bevorzugen das Blut unserer Mandanten.«

				Spitz lachte schallend. »Das ist gut.«

				»Das Nächste werden Sie weniger gut finden«, fuhr sie fort. »Morgen verlassen Sie Ihr Hotel und schlafen für ein paar Nächte bei Obed Chocho. Bis Freitag.«

				»Nein«, erwiderte Spitz. »Das war nicht unsere Vereinbarung. So etwas mache ich nicht.«

				»Ich weiß. Sie müssen diesmal einfach Ihre üblichen Regeln vergessen. Jeder von Ihnen bekommt ein eigenes Badezimmer. Bedienstete werden Sie rund um die Uhr bekochen oder Ihnen Getränke an den Pool bringen. Bei Mr Chocho zu wohnen entspricht einem Hotelaufenthalt. Er wird auch da sein. Oder auch nicht.«

				»Mr Chocho ist nicht mehr im Gefängnis?«

				»Er wurde aus familiären Gründen vorzeitig entlassen.«

				»Die Vorstellung gefällt mir nicht.«

				»Mir auch nicht. Aber so wird es nun mal sein.« Sie machte eine Pause. »Er leidet, Spitz. Doch er wird es nicht an Ihnen auslassen. Er braucht Sie. Denken Sie daran.«

				»Das ist alles nicht mein Stil.«

				»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich das weiß. Mir sind in diesem Fall die Hände gebunden. Erledigen Sie heute Abend Ihren Auftrag, verlassen Sie morgen das Hotel um zehn, und dann sehen wir weiter. Nach dem heutigen Abend werden Sie sein wichtigster Mann sein … Ach noch was, Spitz. Ich habe die Fotos per Kurier geschickt. Schauen Sie sich die Bilder genau an. Töten Sie nicht den falschen Mann.«

				Sie legte auf. Spitz erzählte Manga, was Sheemina February für sie geplant hatte.

				Manga leerte sein Bier. »Captain«, sagte er. »Das sind keine guten Nachrichten.«

				29

				Mace fühlte sich während des ganzen Rückfluges nach Kapstadt wütend und aufgebracht.

				Wütend, dass Richter Telman Visser mehrere Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. Aufgebracht, als er in der kalten, feuchten Dunkelheit vor dem Kempinski stand und dann ins Auto neben Wolfie steigen musste, während Rudi Klett hinten saß und ihm fröhlich »Guten Morgen« wünschte, wie wenn der Schultz-Zwischenfall nie passiert wäre. Wütend, als Rudi Klett mit der P8 problemlos in Tegel durch die Kontrollen kam. Aufgebracht, als der einzige Film auf dem Flug, den er noch nicht gesehen hatte, Shrek II war.

				Wütend über Rudi Klett, der endlos Sudokus auf seinem Minicomputer spielte.

				Aufgebracht über den Loop des R.E.M.-Songs in seinem Kopf. Eine Stunde vor Kapstadt beruhigte er sich so weit, dass er sogar wieder mit Rudi Klett sprechen mochte. Er fragte: »Was sollte die Geschichte gestern Abend? Das hab ich nicht gebraucht, Rudi. Solche Situationen versuch ich inzwischen zu vermeiden.«

				Rudi Klett nahm die Sonnenbrille ab und sah Mace an. »Ich bin der Gleiche wie früher geblieben. Kannst du mir glauben.« Er schaltete seinen Computer aus und griff nach dem Whisky mit Soda, der vor ihm stand. »Solche Situationen sind nicht angenehm. Ich vermeide sie, wenn es geht. Gewöhnlich sind die Leute heutzutage kooperativer. Aber der Herr Doktor, das hatte man mir bereits gesagt, war speziell. Fühlte sich als etwas Besseres. Wie ich war er ein Vermittler. Wie ich fraß auch er mit den Schweinen. Aber im Gegensatz zu mir graste er sogar die Ränder ab. Du verstehst, was ich meine?«

				Mace nickte. »Klar.«

				Rudi Klett nippte an seinem Whisky. »Er behielt das Geld viel zu lange zurück, um den Zinsgewinn einstreichen zu können. Wenn man Donnerstag als Stichtag nannte, wartete er bis nächsten Montag, um das Geld zu schicken. Und warum? Wenn man sich am Freitag erkundigte, wo das Geld war, erklärte er, er hätte es geschickt, aber die Bank würde einen Tag brauchen, bis es auch auf dem Konto erscheint. Wenn man ihn am Montag anrief, sagte er, ach, das Wochenende, da läuft alles langsamer. Am Dienstag hatte man dann endlich das Geld. Eigentlich kein Problem, aber in der Zwischenzeit hatte er einige Tausender verdient, die dir gehört hätten. Immer wieder hat man ihn gewarnt: Herr Doktor, Sie begehen einen Fehler. In unserem Geschäft ist Zeit eine Frage der Ehre. Wenn man Donnerstag ausmacht, dann ist der nächste Dienstag nicht akzeptabel. Man hatte mir erklärt, dass man Schultz als den Mann von gestern betrachtete. Wenn er Ihnen Schwierigkeiten macht, Herr Klett, hat man mir gesagt, dann nehmen Sie ihn raus. Das war wortwörtlich zu verstehen. Also hab ich gestern allen einen Gefallen getan.«

				»Außer mir.«

				»Na ja, du hattest Pech. Tut mir leid, Mace. Vergib mir.«

				Mace dachte: Typisch Klett. Vergib mir und vergiss es auf der Stelle. Aber er ließ es gut sein. Sagte: »Erzähl mir von Chancery Court.«

				»Ach ja.« Rudi Klett grinste. »Das ist echt eine Geschichte. Im Roman von Dickens wird dort ein juristischer Fall verhandelt. Irgendetwas wegen einer Erbschaft. Diese Verhandlung dauert und dauert, bis kein Geld mehr übrig ist, um die Anwälte zu bezahlen, so dass es zu keinem Urteil kommen kann. Ich glaube, derjenige, der den Namen für diese Firma ausgewählt hat, muss Humor gehabt haben.«

				»Versteh ich nicht.«

				»Nun, es geht um … Wie heißt das englische Wort? Ach ja, um Verschleierung. Es geht darum, dass alles verkompliziert wird. Chancery Court macht gute Geschäfte, hat man mir erklärt. Über das Konto läuft sehr viel Geld. Aber wenn man das Büro von Chancery Court anruft, hebt niemand ab. Das Telefon klingelt und klingelt in irgendeinem kleinen Zimmer in London.«

				»Und?«

				»Und ich hab mir gedacht, dass das für dich interessant sein könnte.« Rudi Klett nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Du hast früher mal mit Waffen gehandelt. Deine alten Freunde handeln jetzt mit Rüstungssystemen. Die Summen, um die es dabei geht, bewegen sich in einer anderen Kategorie. Es gibt allerdings auch große Nachteile. Vielleicht reizt dich das, was ich mache, ja doch.«

				»Ich brauch das nicht«, erwiderte Mace.

				Rudi Klett zuckte mit den Achseln. »Gut. Dann ist es eben alles theoretisch zu sehen.«

				Die beiden Männer schwiegen. Mace dachte: Vielleicht wäre es besser gewesen, statt eine Sicherheitsfirma hochzuziehen, bei Waffen zu bleiben. Die Gewinne waren extrem hoch. Finanzielle Sorgen hätte er keine gehabt. Nicht wie jetzt. Das Haus wäre abbezahlt gewesen, und es gäbe keine Mahnungen von der Bank, weil sie mal wieder eine Rückzahlung übersehen hatten. Ein ganz anderes Leben. Allerdings war Oumous Ansage glasklar gewesen: entweder sie oder die Waffen. Beides ging nicht. Gleichzeitig gab es immer kleine Nebenverdienste. Dinge, die sie nicht zu wissen brauchte.

				Rudi Klett berührte ihn am Arm. »Wenn du irgendwann doch deine Meinung ändern solltest, lass es mich wissen. Die Leute erinnern sich immer noch an euch. Nicht nur in eurer Heimat. Überall. Sie fragen nach Mace und Pylon. Sie wollen wissen, was ihr jetzt so macht. Wie es euch geht. Also, im Falle eines Sinneswandels …«

				»Das wird nicht passieren«, sagte Mace.

				»Die schöne Oumou.«

				»Genau.«

				»Es gibt ja diesen Spruch: Not kennt kein Gebot. Oder so. Was ich damit sagen will: Du kannst dich wirklich jederzeit bei mir melden.«

				30

				Spätnachmittags herrschte am Cape Town International pures Chaos. Zahlreiche Autos zogen ohne Vorwarnung seltsame Manöver durch, während viele Fußgänger völlig blind für den Verkehr urplötzlich auf die Straße traten. Manga und Spitz fuhren einmal um den Flughafen, um zu sehen, wie er aufgebaut war, und kamen dann über den Parkplatz zurück, um nach einem alten Alfa Spider zu suchen. Ein Wagen, der nicht schwer zu finden war. Dort in der zweiten Reihe des ersten Abschnitts direkt vor der internationalen Flughalle stand er rot glänzend da.

				»Heißer Schlitten«, sagte Manga und fuhr daran vorbei, um in einer Lücke dem Auto diagonal gegenüber rückwärts einzuparken. »Ich persönlich würde allerdings das neue Modell bevorzugen. Mehr Schmackes. Die Autos haben sich weiterentwickelt, und der neue Spider hat Sachen, von denen sie noch nicht mal geträumt haben, als sie den da entwarfen.« Er schaltete den Motor aus.

				»Nein«, meinte Spitz. »Wir sind zu nah dran.«

				»He, Captain«, erwiderte Manga. »Was heißt zu nah? Man kann uns nicht sehen. Fünf Autos zwischen uns. Die werden doch nicht zwei Gentlemen bemerken, die hier bloß rumsitzen. Die kommen raus, werfen ihre Koffer hinten rein und fahren los. Selbst wenn sie uns sehen, sind wir nur zwei Gentlemen, die in ihrem Wagen hocken.«

				»Exakt«, sagte Spitz und zündete sich eine Menthol an. »Der Mann ist Security. Ihm werden solche Dinge auffallen.«

				Manga ließ den Motor wieder an. »Wie Sie meinen, Captain. Wohin?«

				Spitz zeigte die Reihe entlang nach rechts. »Da ganz hinter.«

				Auf seinem Schoß lagen zwei Farbabzüge von Mace Bishop. Es waren herangezoomte Ausschnitte und zudem mit Tintenstrahler ausgedruckt, nicht sehr genau, aber genau genug. Ein falscher Treffer würde ausgeschlossen sein. Es sei denn, er kam der Kugel in die Quere.

				Manga wendete in drei Zügen, um in die Lücke am Ende der Parkreihe zu gelangen. Jetzt standen sie so, dass sie den Spider nicht mehr sehen konnten. Manga fragte: »So besser, Captain?«

				»Gefällt mir.«

				»Ich sehe gar nichts mehr.«

				»Das müssen Sie auch nicht. Hauptsache, ich sehe«, erwiderte Spitz.

				Es gab zwei Pläne: A und B. Beide beruhten auf der Annahme, dass Mace Bishop seinen Klienten stadteinwärts fahren würde.

				»Das geht gar nicht anders, Captain«, hatte Manga erklärt. »Ist doch logisch. Er wird den Kerl in sein Hotel bringen, und das Hotel liegt in der Stadt. Warum sollten sie die andere Richtung wählen?«

				»Ich würde es so machen«, hatte Spitz entgegnet. »Ich hätte etwas anderes vereinbart.«

				»Wena, Brother!« Manga hatte verzweifelt die Hände erhoben. »Sie sind auch ein trauriger Kerl, Captain. Manchmal muss man drauf vertrauen, dass sich die Leute ganz normal verhalten.«

				Spitz war anderer Meinung, sah aber ein, dass sein Argwohn diesmal unangebracht sein dürfte. Hätte es irgendwelche Zweifel gegeben, wäre er von Sheemina February darauf hingewiesen worden. Die Frau war ein Schakal, schnell und gerissen. Also ließ er seine Einwände fallen.

				Plan A setzte an der ersten Ampel nach dem Flughafen ein: Manga sollte neben dem Spider halten und Spitz auf der Rückbank der Zielperson eine Kugel verpassen, während sie bereits wieder anfuhren. Manga würde dann nach links abbiegen, Mace Bishop und sein toter Klient hingegen würden geradeaus weiter Richtung Stadt fahren. Es könnte sogar ein paar Minuten dauern, ehe Bishop etwas bemerkte. Angegurtet würde der Getroffene wohl kaum vornüberfallen. Der Haken bei der Sache: Die Ampel musste in dem Moment auf Rot stehen.

				Falls das nicht funktionierte, griff Plan B, und zwar dort, wo sich die Straße gabelte, um auf die Autobahn zu führen. Der Spider würde die Auffahrt Richtung Stadt nehmen, während sich Manga auf der inneren Spur hielte. Spitz würde dann sein Ding an der Gabelung durchziehen. Einfach »Peng, und ab durch die Mitte«, wie Manga erklärte.

				»Jetzt kapier ich auch, warum Sie die Zweiundzwanziger benutzen«, hatte er zu Spitz gesagt, als dieser ihm sein Vorgehen erklärte. »So hat der Fahrer garantiert keine Schwierigkeiten.«

				Spitz hatte ihn angesehen, als ob er ein Riesen-Moegoe wäre, weil er das nicht bereits früher verstanden hatte. Ein Blick, der Manga unter die Haut gegangen war. Doch er hatte nichts gesagt.

				Spitz hielt die Abzüge mit Mace Bishops Abbild in die Höhe.

				»Treffen Sie nicht den Falschen, Captain«, meinte Manga. Er verzog keine Miene, drehte sich aber zur Seite, um zu sehen, ob das diesen humorfreien Idioten zu einem Lächeln hinreißen würde. Was es nicht tat.

				Spitz drückte seine Zigarette aus. »Ich geh ins Terminal.« Er öffnete die Autotür.

				»Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?« Mangas Stimme klang schrill. »Hier warten?«

				»Ja«, antwortete Spitz. »Sie können sich entspannen, Brother.« Lächelte vor sich hin, als Manga mit seiner üblichen Leier loslegte, er sei kein Chauffeur, der jederzeit bereitstünde.

				»Sie brauchen doch nur noch eine Schildmütze«, meinte Spitz, schlug die Tür zu und lief durch die warme Luft zur Ankunftshalle hinüber. Es war nicht die beste Uhrzeit, um einen Job zu erledigen. Die Sonne versank bereits hinter dem Berg, das Licht wurde schwächer. Noch zwanzig oder dreißig Minuten, und dann musste er auf einen Schatten zielen. Doch ihn beschäftigte etwas anderes.

				Sein Kontostand. Er wollte herausfinden, ob sich Sheemina February an ihr Wort gehalten hatte, was er durchaus glaubte. Doch Glauben, wie Spitz wusste, war Teil einer Welt, die man sich wünschte, und nicht der, in der man lebte.

				In der Halle warf er einen Blick auf die Ankunftstafel. Der Lufthansa-Flug war vor fünfunddreißig Minuten gelandet. In etwa zehn Minuten würden also vermutlich die ersten Passagiere herauskommen.

				Er fand einen Geldautomaten, schob seine Karte in den Schlitz und gab seine PIN ein. Drückte auf eine Verbindung zu seinem Girokonto. Der Kontostand war um fünfundneunzigtausend gewachsen. Bedeutete, dass sie für Chochos Frau bezahlt hatte. Eine kluge Entscheidung. Er überwies die Summe auf ein Zinskonto und schloss das Bildschirmmenü, ehe er seine Karte wiederbekam. Dann schlenderte er zu den Leuten hinüber, die vor der Absperrung warteten. Dachte: Obed Chochos Frau war hundertprozentig beabsichtigt. Obed Chocho mochte nicht allzu glücklich über ihren Tod sein, aber sie war kein Kollateralschaden gewesen. Garantiert nicht. Es waren genau die zwei umgenietet worden, die umgenietet werden sollten.

				Er entdeckte die beiden Männer. Der eine schob einen Gepäckwagen. Mace Bishop – wie auf den Bildern. Nicht die Andeutung eines Lächelns. Seine Augen wanderten durch die Menge vor der Absperrung. Spitz bemerkte, dass seine Jacke an den Hüften anlag und sich dort eine Waffe abzeichnete. Musste jemanden kennen, um so was durch das Sicherheitssystem bringen zu können.

				Der Deutsche redete. Wirkte entspannt, als gäbe es nichts Schlechtes auf der Welt.

				Spitz heftete sich an ihre Fersen. Aus dem Flughafengebäude hinaus zu den Ticketmaschinen für den Parkplatz, wo er seine Gebühr direkt nach Mace Bishop zahlte. Die Zielperson redete etwas von einem Abendessen, als die beiden Männer weitergingen. 

				Spitz folgte ihnen nach rechts. Sah, wie sie vor dem Spider verharrten. Bishop sondierte die Gegend und nahm dabei auch ihn wahr, ohne sich offenbar Gedanken zu machen. Spitz ging weiter, als ob nichts wäre, damit dieser Bishop nicht nervös wurde. Er sah, wie Manga vor ihm von der Kühlerhaube des BMW glitt und neben der Fahrertür stehen blieb. Jeder Sicherheitsmann würde diese Bewegung garantiert bemerken. Spitz gab Manga ein Zeichen, einzusteigen.

				Dieser hatte bereits den Motor angelassen, als sich Spitz auf die Hinterbank setzte.

				»Warum hocken Sie auf dem Wagen?«, wollte er wissen. »Das war nicht clever. Wieso nicht gleich ein großes Schild, das verkündet, was wir vorhaben?« Spitz legte die Ruger auf die Bank neben sich und fischte den Schalldämpfer aus der Tasche. Schraubte ihn auf den Lauf.

				»Cool bleiben, Captain«, meinte Manga. »Ihre Hände sollten nicht zittern.«

				Spitz ignorierte die Ironie. »Er hat eine Waffe, dieser Securitytyp. Sie brauchen vielleicht Ihre Achtundreißiger, falls er schießt.«

				»Hab ich parat«, erwiderte Manga und warf Spitz einen Blick durch den Rückspiegel zu.

				Spitz rutschte hinter den Fahrersitz, die Pistole locker neben seinem Schenkel. In Momenten wie diesem vermisste er den lässigen Sound von Jesse Sykes.

				Manga fuhr langsam an. Sagte: »Also, Mann – los geht’s.« Der Spider bewegte sich keinen Millimeter. »Wieso fährt der nicht?«

				»Wir müssen Geduld haben. Und auf unserem Platz bleiben.«

				»Von hier aus kann ich nichts sehen, Captain. Ich muss vorrücken, um ihn zu sehen.« Manga ließ den Wagen immer wieder vor- und zurückrollen. Wie bei einem Autoscooter auf dem Jahrmarkt.

				Spitz sagte: »Jetzt haben wir Publikum.« Eine Familie, die in der gleichen Reihe wie sie gerade einen großen SUV bepackte, starrte zu ihnen herüber.

				»Egal«, meinte Manga. »Es geht los. Let’s shake it!«

				31

				Das Schlimmste war die Ankunftshalle, wie Mace wusste. All diese Leute, die einem entgegenblickten. Tanten und Onkel und Kinder und Omas und Liebhaber, die dort dicht an dicht gedrängt standen und warteten. Wenn er selbst den besten Moment wählen müsste, dann diesen. In diesem Durcheinander. Plopp. Die Zielperson geht zu Boden, ein paar Leute schreien. In diesen zehn Sekunden verschwindet man, läuft zur Drop-and-Kiss-Zone vor dem Gebäude und fährt auf und davon.

				Bei ihren üblichen Prominenzklienten hätten sich Pylon und vielleicht noch ein anderer Mitarbeiter vorsichtshalber unter die Menge gemischt.

				Doch bei Rudi Klett vertraute Mace auf dessen Unauffälligkeit. Hier bestand weniger das Risiko, dass ein Killer zwischen den Tanten abhing, als dass die Staatsanwaltschaft Klett mit einem Haftbefehl erwartete. Mace suchte die Halle nach betont sportlich oder schmissig gekleideten Leuten ab, während sie auf die Absperrung zusteuerten. Niemand stach ihm ins Auge. Doch vielleicht war es ein Fehler gewesen, keine Verstärkung anzufordern.

				Er trieb Rudi Klett zur Eile an, ohne sich zu offensichtlich abzuhetzen. Zügig bahnten sie sich einen Weg durch die Familien, die Konferenzbegrüßungsteams und die Touristenführer, bis sie draußen auf dem Parkplatz vor den Zahlautomaten standen. Rudi Klett keinen Moment lang angespannt. Schlug vielmehr vor, dass Mace und Pylon heute mit ihm zusammen zu Abend essen sollten. Wieso riefen sie Pylon nicht auf seinem Handy an?

				»Gleich«, sagte Mace. »Okay?« Er kramte in seiner Tasche nach Geld. Bemerkte einen Mann, der den Automaten neben ihm mit Münzen bediente.

				Rudi Klett meinte: »Oumou kann auch kommen. Warum nicht? Und Pylons Frau. Für Christa organisieren wir einen Babysitter. Das würde mir gefallen, Mace. Es wäre echt schön, gemeinsam fein essen zu gehen. Als Wiedergutmachung für gestern Abend.«

				Der Mann hinter ihnen kam ihnen so nahe, dass Mace sein Aftershave riechen konnte.

				Rudi Klett fuhr fort: »Dann bräuchte sich Oumou auch nicht ums Essen zu kümmern. Mein erster Abend seit langem in deiner Stadt. Das muss gefeiert werden. Oder nicht? Wenn du das Restaurant im Hotel nicht empfehlen kannst, dann eben woanders. Wo immer du möchtest.«

				Mace verlangsamte seinen Schritt, um zwischen dem Mann und Rudi Klett zu bleiben, bis der Mann an ihnen vorüberging und davonschlenderte. Ein Mann ohne Gepäck. Ohne Reisetasche. Ohne Aktenkoffer. Aber auch ein Mann, der sich entfernte, so wie Mace das am liebsten war.

				Er führte Klett zu seinem Spider.

				»Nein!«, rief dieser, als er den Wagen sah. »Das gibt’s doch nicht. Du hast noch immer das gleiche Auto? So was von retro. Mace Bishop hat auch im neuen Jahrhundert einen Sechzigerjahre-Spider. Ich fass es nicht. Wenn du mir erzählt hättest, dass du einen Alfa fährst, hätt ich gedacht: Okay, warum nicht. Ein guter Wagen. Vor allem der 147er. Das würde zum Mace-Bishop-Image passen. Security. Personenschutz. Vertrauen. Schnell. Elegant. Diskret. Aber ein alter Spider? Wie in Die Reifeprüfung. Echt, Mace, too much.«

				»Ich mag ihn«, erwiderte Mace. »Er ist anders.«

				»Daran lässt sich nicht rütteln.«

				Mace öffnete den Kofferraum. Ließ Rudi sein Gepäck selbst hineinhieven. Personenschutz bedeutete nicht Handlangerarbeiten.

				»Der hat ja ein Stoffverdeck«, stellte Rudi Klett fest und trommelte mit den Fingern darauf herum. »An einem solchen Abend sollten wir das runterklappen. Und die warme Luft genießen. Den Geruch.«

				»Du meinst die Abgase.«

				»Nein, Kapstadt hat einen bestimmten Geruch. Seinen eigenen Geruch, wie feuchtes Gebüsch.«

				»Das kannst du riechen?«

				»Ich kann mich dran erinnern. Auch an die Berge.« Er zeigte auf die Bergkette der Halbinsel, die sich dunkel vor dem Himmel erhob. Ein schwaches Licht zeichnete die Umrisse ab. »Schau dir das an. Herrlich. Nicht wie in Berlin. In Berlin ist alles alt und schwer und grau. Findest du nicht auch?«

				»Jedenfalls um diese Zeit«, erwiderte Mace. Sein Handy piepte. Eine SMS. Eine weitere Nachricht von Richter Visser. Mace ignorierte sie. Fragte sich, was Rudi wohl dazu sagen würde, dass der Richter nur einen Anruf von ihnen entfernt war.

				Die beiden stiegen ins Auto, und Klett kurbelte sein Fenster herunter. 

				»Wer kann heutzutage noch sein Fenster runterkurbeln? Ich kenne niemanden, der ein so altes Auto hat.«

				»Immer ein gutes Gesprächsthema.«

				Mace zog die P8 aus seinem Gürtel und schob sie in eine Halterung, die er an der Tür angebracht hatte. Leicht zu erreichen und hochzureißen, wenn es zu einem Überfall kam. So konnte er einem Typen die Nase wegpusten, ehe der überhaupt merkte, dass sich die Spielregeln geändert hatten.

				In dieser Stadt brauchte man das. Es wäre blödsinnig gewesen, mit einer Pistole durch die Gegend zu fahren, die im Handschuhfach oder im Kofferraum verstaut war. Er kannte tatsächlich Leute, die ihre Waffe im Kofferraum mit sich führten. Leute, die auf diese Weise sowohl Wagen als auch Waffe bei einem Überfall verloren hatten. Mace sagte dann meistens: »Als Sie die Pistole gekauft haben, müssen Sie es doch für möglich gehalten haben, sie eines Tages zu benutzen? Sich in einer Lage zu befinden, in der man töten muss?« Die Leute schauten ihn dann meist mit offenem Mund an. Entsetzt.

				»Gefällt mir«, meinte Rudi Klett. »Sehr beruhigend.«

				Mace holte sein Handy heraus und wählte Pylons Nummer. »Um wie viel Uhr sollen wir uns zum Abendessen treffen?«

				Rudi Klett warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Sagen wir halb neun?«

				Mace nickte. Pylon antwortete mit einer Stimme, die noch verärgerter klang, als sich Mace einige Stunden zuvor gefühlt hatte. Listete sofort eine Reihe von Missgeschicken auf, die an diesem Tag passiert waren – angefangen mit dem Abblocken der Polizei beim Mord an Lindiwe bis hin zu den Smits, die sich für Obed Chocho entscheiden wollten. Schließlich erzählte er von Treasure, die ihm in den Ohren lag, wann er denn nun zum Abendessen nach Hause käme. Manchmal, meinte er, könne er verstehen, warum Männer ihre schwangeren Frauen im Stich ließen.

				Mace hörte sich die Schimpftirade an und sagte nicht einmal etwas zu der Sache mit Lindiwe. »Rudi lädt uns zum Abendessen ein. Um halb neun. Onewaterfront. Treasure ist auch eingeladen.«

				Pylon stöhnte. »Das wird sie freuen. Ich seh’s schon direkt vor mir. Was soll ich anziehen? Woher kriegen wir jetzt einen Babysitter? Warum muss immer alles in letzter Minute passieren?«

				»Dumm gelaufen«, sagte Mace. »Soll halt einer der Jungs das Babysitten übernehmen. Ganz bestimmt besser als die üblichen Babysitter.«

				»Die sind für unsere VIPs da«, meinte Pylon. »Nicht, um auf unsere Kinder aufzupassen.«

				»Das gehört auch zum Job.«

				Rudi Klett grinste und erklärte laut: »Ihr Geldgeber lädt Sie zum Essen ein, Mr Buso. Machen Sie also bitte kein solches Theater.«

				»Richte Klett aus, dass er es nicht besser hätte treffen können«, sagte Pylon.

				»Berufsrisiko.«

				»Also gut«, meinte Pylon. »Wir kommen.«

				Mace legte auf. »Jetzt noch ein Anruf. Bei Oumou.«

				Sie antwortete – leicht und wie mit Whisky in der Stimme. »Du willst mir sagen, dass wir mit Rudi essen gehen«, erklärte sie, ehe Mace den Mund aufmachen konnte.

				»Das will ich tatsächlich.«

				»Gut. Weil ich nämlich nicht gekocht habe.«

				»Und Christa?«

				»Ist bei Pumla. Einer eurer Jungs spielt den Babysitter.«

				»Das hat Pylon nicht erzählt.«

				»Pylon weiß nicht alles.«

				Mace lachte. »Du und Treasure – ihr habt also damit gerechnet?«

				»Natürlich. Ich kenne doch Herrn Klett. Schon vergessen?«

				Mace sagte, sie sei die herrlichste Frau der Welt.

				Sie erwiderte, auch das wisse sie. Sie berichtete außerdem, dass da ein Richter sei, der ihn suchen würde. Ein Richter namens Telman Visser. Der vor nicht einmal zehn Minuten angerufen habe.

				Als Mace auflegte, fragte Rudi Klett: »Oumou hat alles im Griff, oder?«

				»Hat sie.« Mace steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Der Motor sprang an. »In der Wüste hat sie manchmal Dinge getan, die ich nicht verstanden habe. Vier oder fünf Tage später ist dann das eingetroffen, was sie vorausgeahnt hatte. Fast unheimlich. Als ob Oumou in einer anderen Welt leben würde. In einer Welt, in der sich Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges mischen.«

				»Das kann äußerst nützlich sein.«

				»Wohl wahr.«

				Mace fuhr den Spider rückwärts aus der Parklücke und dann Richtung Ausfahrt. Am Ende der Reihe bemerkte er einen schwarzen Wagen, dessen Schnauze langsam vorrückte. Als sie die Ausfahrtsschranke erreicht hatten, füllte der schwarze Wagen seinen Rückspiegel. Ein BMW neueren Modells, dessen Lichter abgeblendet waren. Ein Mann hinterm Steuer. Und es war nicht der Mann, der ihm am Kassenautomaten aufgefallen war.

				Mace schob sein Ticket in den Schlitz an der Schranke und fuhr weiter.
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				Manga ließ den Spider in die Ausfahrtsspur einbiegen, ehe er selbst seinen Parkplatz verließ – vorbei an der Familie neben ihrem SUV, die ihn und Spitz genau unter die Lupe nahm.

				Spitz sagte: »Winken wir doch unseren Fans zu.«

				»Locker, Captain«, sagte Manga und bog ebenfalls auf die Ausfahrtsspur ein. Er bremste ab, um einen Ford Focus zwischen sich und den Spider zu lassen, der sich fünfzig bis sechzig Meter vor ihnen befand.

				»So was ist für Sie okay? Die Leute sehen zwei Schwarze in einem BMW, einer hinterm Steuer, der andere auf der Rückbank. Glauben Sie nicht, dass die das ziemlich seltsam finden?«

				»Das sind Whiteys. Whiteys finden alles seltsam, was wir so machen. Wahrscheinlich halten sie Sie für einen Minister.«

				»Ohne Begleitung? Ohne andere Fahrzeuge, die uns folgen?«

				»Oder dass Sie zur neuen Elite gehören.«

				»Für die gilt das Gleiche. Weiße sind nicht dumm.«

				»Die meisten schon.«

				»Dann sind Sie dumm, wenn Sie das glauben. Wenn Weiße zwei Schwarze in einem BMW sehen, werden sie automatisch annehmen, dass was nicht stimmt.«

				»Weil sie unter Verfolgungswahn leiden.«

				Spitz musste lachen. Ein Laut, der wie ein Bellen klang. Er zog seine Handschuhe an.

				»Wofür brauchen Sie die, Captain?« Manga schüttelte den Kopf. Runzelte die Stirn. 

				»So erledige ich immer meine Arbeit«, antwortete Spitz.

				Der Spider fuhr auf die Schranken zu, und Manga drängte den Ford Focus, sich zu beeilen. Murmelte: »Kommt schon, Jungs. Wir wollen weiter. Wie wär’s mit mehr Gas?«

				Alle vier Ausgangsschranken waren belegt. Keine Chance, den Parkplatz zeitgleich mit dem Spider zu verlassen. Manga reihte sich also hinter ihm ein.

				»Was tun Sie da?«, fragte Spitz. »So sieht er Sie im Rückspiegel.«

				»Na und?«

				»Er beobachtet uns. Der Mann ist nicht dumm. Später wird er sich an uns erinnern. Er wird an die zwei Schwarzen in dem Auto denken. Einer hinter dem anderen. Und er wird der Polizei alle Details nennen können.«

				»Welche Details?« Der Spider fuhr los, und Manga rollte vorwärts. Schob das Ticket in den Schlitz. Die Schranke klappte hinter dem Spider nach unten, dann sofort wieder hoch. »In diesem Licht? Ein schwarzes Gesicht mit Sonnenbrille? Er wird mich nicht mal wahrnehmen. Vielleicht ist es Ihnen ja noch nicht aufgefallen, aber in dieser Stadt gibt es eine Million solcher Gesichter. Captain, Sie stressen.«

				Eine Bemerkung, die Spitz ärgerte. Doch er ließ es gut sein.

				Der Ford befand sich erneut vor ihnen. Tuckerte langsam dahin. An der Kreuzung die Ampel auf Rot. Der Spider in der Schnellspur, ein weiterer Wagen vor ihm. Der Ford hielt sich nach rechts und reihte sich hinter dem Spider ein.

				»Heita«, murmelte Manga und rückte langsam von links an den Spider heran, so dass Spitz eine klare Ziellinie hatte. Weniger als zwei Meter. »Plan A – gleich auf Anhieb.«

				Spitz rückte in die Mitte der Sitzbank und griff nach der Ruger. Sobald sie neben dem Spider standen, würde er anlegen und abdrücken.

				Die Ampel schaltete auf Grün, und der Wagen vor dem Spider schoss so schnell davon, dass es nach verbranntem Gummi roch. Der Spider beschleunigte sofort hinter ihm, und die Gelegenheit war vorüber.

				»Verdammte Bushies«, sagte Manga. »Ein Coloured hinterm Steuer, und er hält sich sofort für Schumacher.« Er schaltete so schnell wie möglich hoch, um mithalten zu können. Vor ihnen lag ein freier Kilometer des zweispurigen Autobahnzubringers. Plan B also.

				Spitz sagte nichts. Er beobachtete, wie der Spider vor ihnen in die Schnellspur wechselte und sich Manga in gleichbleibendem Abstand links hinter ihm hielt. Rechts der Ford Focus, auf dessen Rückbank ein Kind eine knallgelbe Pistole auf ihn richtete. Hielt die Waffe seitlich, so wie es der Junge wahrscheinlich bei den Gangstern in CSI gesehen hatte.

				Spitz hob die Linke, um sich zu ergeben, die Ruger locker in der Rechten. Der Junge schoss einmal auf ihn und duckte sich dann.

				Manga bemerkte Spitz’ Bewegung. »Was ist los, Captain?«

				»Hinten im Ford – ein kleiner Junge, der so tut, als würde er mich erschießen«, erklärte er.

				Manga schnaubte. »Die Kids sehen zu viel Mist im Fernsehen. Okay – bereit?«

				»Mit mehr Sonnenlicht wäre es besser.«

				Spitz drückte auf einen Knopf, um das Fenster herunterzulassen. Er spürte, wie das Auto schneller wurde und vor den Ford zog. Sie näherten sich dem Spider von hinten. Spitz sah das offene Fenster auf der Beifahrerseite. Sah, wie sich der Mann im Auto umdrehte, um ihm einen Blick zuzuwerfen.

				»Jetzt, Captain, jetzt!«, rief Manga. Er fuhr noch einen Moment lang geradeaus, ehe er nach links schwang, herunterschaltete und den BMW mit quietschenden Reifen abbremste.

				33

				Rudi Klett, das Fenster heruntergekurbelt, den Arm abgestützt, rief über den Lärm des Autos hinweg: »Als ich das letzte Mal hier war, da war Christa noch ganz klein. Das muss … Wann ist das gewesen? 1996?«

				»Damals war sie fünf.« Mace warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Ford Focus hinter ihnen, die Scheinwerfer abgeblendet. Der BMW auf der inneren Spur, im toten Winkel seines Außenspiegels.

				»Sprich lauter!«

				Mace dachte: Bekloppt, so schreien zu müssen. Er hielt eine Hand hoch und zeigte Rudi Klett fünf Finger, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen waren. »Fünf Jahre alt. Vielleicht können wir die Fenster wieder hochkurbeln und stattdessen die Klimaanlage anschalten?«

				Rudi Klett schüttelte den Kopf. Ihn schien das Brüllen nicht zu stören. »Eine Minute.« Er holte tief Luft. »Immer noch der gleiche Geruch.«

				Mace dachte: Ach, echt.

				»Damals, 1996, herrschte hier eine großartige Stimmung. So viel Begeisterung, so viel Hoffnung, endlich für jeden richtige Häuser bauen zu können, damit niemand mehr in diesen Hütten wohnen muss.«

				»Ist nie passiert, wie du sehen wirst«, erwiderte Mace.

				»Einige der großen Fische meinten: Nein, was wollen die denn mit Marine und Kampfflugzeugen? Wer würde Südafrika überfallen? Also musste ich ihnen erklären, dass man in so einer unsicheren Welt immer etwas in der Rückhand haben muss. Man weiß nie, was passiert. Der Kluge baut vor. Zum Glück hörte der alte Mann auf mich. Man richtete ihm meine Nachricht aus, und selbst die Kritiker schlugen plötzlich andere Töne an. Alle sahen sie die Sache mit einem Mal ähnlich. Halleluja.«

				Mace zeigte auf die Auffahrt zur Autobahn. »Wir fahren diese Kurve hoch, und dann siehst du die Armensiedlungen. Teilweise mit zweistöckigen Wellblechhütten. Zweistöckig!«

				»Ah ja.« Rudi Klett wandte den Kopf, als er einen Wagen von links näher kommen hörte.

				Mace brüllte: »Ich bin in einigen von denen gewesen. Man kommt rein, und alles ist fast wie aus einer Zeitschrift. Die nennen es den Township-Chic. Unglaublich.« Er vermutete, dass der BMW die Auffahrt in östlicher Richtung nehmen würde. Sah ein Aufblitzen der Scheinwerfer in seinem Außenspiegel. »Das einzige Problem ist Feuer.« Er zeigte erneut auf die Hütten unter ihnen. »Wenn es da brennt, hat die Feuerwehr keine Chance durchzukommen. Jedes Mal, wenn eine Kerze umfällt, gibt’s ein Feuer. Die Leute verbrennen hier immer wieder. Nicht gerade ein Tod, den man sich wünscht.«

				Als Mace den Zubringer verlassen hatte, reihte er sich in eine Lücke zwischen zwei Lkws ein. Der Lärm war ohrenbetäubend, der Verkehr auf der Autobahn schnell und aggressiv. Er hielt den Tacho auf hundertzwanzig. Fühlte sich winzig klein zwischen den beiden Riesen. Der verchromte Kühler des hinteren Lkws fast an seiner Stoßstange. Eine Situation, wie sie Mace hasste. Im rechten Außenspiegel beobachtete er die Minibustaxis, die an ihm vorbeizogen. Er jagte den Motor höher und scherte nach rechts aus, um den vorderen Lastwagen zu überholen. Die Tachonadel stieg auf hundertdreißig, hundertfünfunddreißig. Der Spider schien auf der Straße zu schweben. Hinter ihnen blendeten Lichter auf. Endlich hatte er den Lkw mit Anhänger hinter sich gelassen, war vorne, und der Lärmpegel ließ nach. »Kurbel das Fenster hoch!«, rief er, während er seines zumachte. »Da draußen ist die Hölle los.« Als sich Rudi Klett nicht rührte, warf Mace ihm einen Blick zu. Rudi war zur Seite gelehnt und nach vorn gesackt. »Was ist? Kurbel dein Fenster hoch!« Klett rutschte ein Stück weiter, nur noch festgehalten von seinem Sicherheitsgurt.

				Erst jetzt bemerkte Mace das Blut. Nicht viel, nur ein kleiner roter Fleck über der Brusttasche von Kletts Polohemd.

				»Rudi, mein Gott! Rudi, sprich mit mir, bleib bei mir!« Mace tastete sein Handgelenk ab. Stellte fest, dass der Puls noch leicht flatterte. Er beschleunigte den Spider auf hundertdreißig und überlegte. Das nächste Krankenhaus würden sie in zehn Minuten erreichen. Oder sollte er anhalten und die Wunde untersuchen? Er entschied sich fürs Krankenhaus. Bat Rudi durchzuhalten, sie würden gleich Hilfe haben. In diesem Moment rief Pylon an.

				»Wie soll ich die Frau verstehen?«, begann dieser ohne Einleitung.

				Mace sagte: »Klett hat’s getroffen.«

				Einen Herzschlag lang Pause. Dann: »Was?« Dann: »Tot?«

				»Ich spür noch Puls«, erwiderte Mace.

				»Wo bist du?«

				»Kurz vor den Kühltürmen. Auf dem Weg zum Groote Schuur.«

				»Was ist es?«

				»Kopfschuss. Linke Seite. Weiß nicht genau, wo oder wie schwer. Jedenfalls nicht sehr viel Blut.« Er hörte, wie Pylon ausatmete. »Ich ruf dort an und bereite sie auf euch vor. Beeil dich.«

				Mace legte auf. Tastete erneut nach Rudi Kletts Puls und presste seine Finger auf die Stelle, wo ein schwaches Pochen zu spüren war. »Rudi!«, rief er. »Rudi, kannst du mich hören?« Er erhielt keine Antwort. Die Augen auf den Verkehr gerichtet, der jetzt dichter durch die hinzukommenden Autos von Bridgetown und Athlone wurde. Wieder gab er Gas und sah auf dem Armaturenbrett, wie die Temperatur zusammen mit der Geschwindigkeit zunahm. Jetzt fehlte nur noch, dass der Kühler schlappmachte.

				Mace drosselte den Motor und fuhr mit hundertzwanzig weiter. Er plante, im letzten Moment über die Spuren nach links auszuscheren. Sein Handy klingelte. Pylon. Er schaltete auf das Freisprechset um. Sagte: »Kurz vor der Parkway-Brücke. Wenn ich bei Rot über die Ampel fahre, gewinne ich doch höchstens zwei Minuten Zeit, oder?«

				»Tu’s trotzdem«, sagte Pylon. »Sie warten auf euch. Ist Klett noch da?«

				»Ich hoffe es.«

				»Redet er?«

				»Nein, keine Chance. Ich kann nicht mal seinen Atem hören, und sein Puls ist schwach. Jetzt fahre ich über die Brücke. Mist, die Idioten wollen mich nicht reinlassen.« Mace blendete auf und hupte wie ein Wahnsinniger.

				Über den Lärm hinweg hörte er Pylon: »Ich hab gesagt, dass er ein deutscher VIP ist, der auf der N2 zufällig eine Kugel abbekommen hat. Hat sich keiner gewundert. Die meinten, so was passiert ständig.«

				»Bleib am Apparat«, bat ihn Mace und nutzte die Lücke zwischen zwei Autos, um auf den Seitenstreifen zu wechseln. Von dort aus weiter, vorbei am verrosteten Kombi eines Surfers. Auf die Ausfahrt zu.

				Pylon sagte: »Ich rühr mich nicht von der Stelle.«

				»Rote Ampel«, berichtete Mace, als er auf die Autos zuschoss, die an der Kreuzung hielten. Bog wieder nach rechts in den fließenden Verkehr ab. Einen Augenblick lang herrschte Verwirrung. Eine Kakophonie aus Hupen, Reifengekreisch und dem Knall eines Zusammenpralls. »Bin durch«, fügte er hinzu.

				»Klang wild«, meinte Pylon.

				»Jetzt die nächste Ampel«, erklärte Mace. Diesmal schaffte er es über eine freie Strecke auf der falschen Seite der Straße. Auch bei der folgenden Ampel jagte er den Spider mit Höchstgeschwindigkeit über die Kreuzung und bremste dann mit quietschenden Reifen vor dem Eingangstor zum Krankenhaus. »Wir sind da.«

				»Bin in zehn Minuten bei euch«, sagte Pylon.

				Mace fuhr einem Krankenwagen zur Notaufnahme hinterher. Noch bevor er den Motor abgestellt hatte, rissen die Sanitäter die Beifahrertür auf, lösten den Sicherheitsgurt und zerrten Rudi Klett auf eine Bahre.

				Mace und Pylon saßen in einem Wartezimmer vor den OP-Sälen. Die Prognose für Rudi Klett sah nicht rosig aus. Sein Zustand sei kritisch. Eine Kugel war hinter seinem Ohr stecken geblieben.

				Mace rief Oumou an.

				»Mir geht’s gut«, erklärte er ihr, um ihr die Sorge zu nehmen. »Bin nur etwas aufgekratzt.«

				Sie meinte, er brauche Kaffee. Mit Zucker. Mit viel Zucker.

				»Hier?« Er lachte. »Hier bekommt man keinen Kaffee. Sie nennen ihn zwar so, aber das ist kein Kaffee.« Erneut versicherte er ihr, dass es ihm gut gehe.

				»Deine Stimme klingt aber nicht so«, meinte sie. »Da höre ich was anderes.«

				Er antwortete nicht.

				»Mace«, sagte sie. »Cheri, ist Pylon bei dir?«

				»Klar. Er ist hier«, erwiderte Mace. Er fühlte sich auf einmal todmüde. Dachte: Diese Rudi-Klett-Geschichte lief bisher durchweg schrecklich. Dachte: Das war genau so ein Beispiel, warum es das Beste wäre, Security endlich hinter sich zu lassen. Wer brauchte so viel Stress?

				»Was hast du dann?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Mace. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Wir reden miteinander, und eine Minute später hat er eine Kugel im Kopf. Ich versteh das nicht. Keiner wusste, dass er hierherkommen würde.«

				»Das ist ein Schock«, meinte Oumou.

				Mace schnaubte. »Klett wäre nicht der Erste, der neben mir erschossen wurde. Das ist kein Schock, Oumou. Ich mach mir Sorgen. Dass ich einen so einfachen Job nicht hinkriege.«

				»Nein. Das war Pech.«

				»Ich weiß nicht. Eine Kugel würde ich kaum als Pech bezeichnen.«

				»Es könnte aber trotzdem ein Zufall gewesen sein. Vielleicht hat jemand auf die Wellblechhütten geschossen.«

				»Vielleicht. Vielleicht nicht. Die Ärzte nehmen es jedenfalls an.«

				»Du bist müde, no?«

				Mace sagte nichts.

				»Warum überlässt du das alles nicht Pylon? Komm nach Hause. Und ich hole Christa von Treasure.«

				»Es gibt einiges, was wir noch klären müssen. Wie wir ihn zum Beispiel jetzt schützen sollen.«

				»Das kann Pylon machen.«

				»Ich schau mal«, erwiderte Mace. »Und melde mich dann später wieder.«

				»In einer Stunde, okay? Oder ich hol dich ab.«

				Lächelnd legte Mace auf. Es gefiel ihm, dass sie sich Sorgen machte. Sein Handy klingelte. Richter Vissers Name erschien auf dem Display. Mace leitete ihn zur Voicemail um.

				An einem Getränkeautomaten im Flur des Krankenhauses zog er zwei Dosen Cola und nahm fünf Tütchen Zucker von einem Tablett mit Teebeuteln und einem Glas Pulverkaffee. Er riss ein Tütchen nach dem anderen auf und schüttete sich den Inhalt in den Mund. Kaute knirschend auf den Zuckerkörnchen. Spülte die letzte Ladung mit einem großen Schluck Cola runter. Die ungeöffnete Dose brachte er Pylon, der noch im Wartezimmer saß.

				Er hatte gerade mit einem Arzt gesprochen. »Es ist kritisch.«

				»Haben sie die Kugel?«

				»Ja. Anscheinend kein Problem. Meinte der Doc.« Pylon öffnete die Dose. »Sie steckte offenbar direkt hinterm Ohr. Das ist nicht das Schwierige an der Sache.« Er nippte an der Cola. »Das Schwierige ist, ihn zu stabilisieren. Der Doc sagt, das Gehirn hätte ziemlichen Schaden genommen.«

				Mace nickte. »Die Kugel ist ja auch einmal durchs Hirn durch. Oben rein und dann nach unten.«

				»Wahrscheinlich ein leichtes Kaliber.«

				»Würde ich auch denken, falls es ein Anschlag war.«

				Sie setzten sich auf zwei Plastikstühle, die den Türen zu den OP-Sälen gegenüberstanden.

				»Aber das muss es nicht gewesen sein. Auch eine Kugel aus dem Township könnte ihn so getroffen und seinen Schädel durchschlagen haben.«

				Mace trank seine Cola leer. »Eine Streunerin.«

				»Warum nicht?«

				»Kein Grund. In jedem anderen Fall hätte ich das für wahrscheinlich gehalten. Nur diesmal hieß das Opfer Rudi Klett.«

				»Problem«, meinte Pylon.

				Sie saßen schweigend da, bis Pylon erklärte, er habe sich um die weitere Sicherheit gekümmert. Zwei ihrer besten Jungs würden später kommen. Dann war es wieder still, bis Mace sagte: »Klett war in Berlin echt seltsam.« Erzählte Pylon die Geschichte mit Konrad Schultz.

				»Ich hab dagestanden und mir gedacht: Was mache ich mit diesem Kerl? Er hatte von Anfang an vor, den guten Herrn Doktor umzunieten. Warum hat er mich mitgenommen? Er behauptet, weil ich so sehen könnte, welche Summen die Händler heutzutage absahnen. Aber wozu? Wir haben mit diesem Mist nichts mehr am Hut.«

				Pylon meinte: »Klett ist Geschäftsmann.«

				»Kann man wohl sagen. Der hat alle möglichen Regierungsaufträge am Laufen. Die hohen Polittiere haben Angst vor ihm, weil er so viel weiß. Bis ganz oben in der Regierung, meint er. Südafrika ist der letzte Ort, wo er sein sollte. Er reist unter falschem Namen. Warum ist er also gekommen? Das würde ich gern wissen. Garantiert nicht, um seine Unterschrift unter einen läppischen Deal zu setzen.«

				»Hundert Millionen sind kein läppischer Deal.«

				»Im Vergleich zu den Summen, von denen Rudi spricht, schon. Das kannst du mir glauben. Er hatte noch etwas anderes vor. Und jemand wusste, dass er hier sein würde. Mit welchem Flug. Wer bei ihm ist. All diese Einzelheiten.«

				»Unheimlich.«

				»Sehr.«

				Mace nahm die leeren Dosen und warf sie in den Abfall. Er wollte nur noch nach Hause. Sich duschen, auf die kühlen Laken seines Bettes sinken und Oumou bitten, die harten Knoten in seinen Schultern zu massieren. Er wollte nicht hier im grellen Neonlicht eines Krankenhauses sitzen und darauf warten, dass Rudi Klett starb.

				Pylon sagte: »Am besten überlegen wir uns eine Geschichte für die Zeitungen.«

				»Und zwar?«

				»Tourist überlebt streunende Kugel.«

				»Falls er überlebt.«

				»Egal, ob er überlebt oder nicht. Wenn es tatsächlich ein Auftragsmord war, wird hier früher oder später einer auftauchen und sich nach dem deutschen Touristen erkundigen. Bevor Rudi Klett nicht tot ist, kriegt der Mann kein Honorar.« Pylon spielte mit seinem Handy.

				»Mach du das«, erwiderte Mace. »Ich fahr heim.«

				»Es gibt noch was.«

				»Was?«

				»Popo Dlamini und Lindiwe Chocho.«

				Mace rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Morgen, okay? Ich muss jetzt ins Bett.«

				Pylon legte eine Hand auf seine Schulter. »Auch gute Nachrichten.«

				»Und zwar?«

				»Dein Fall mit dem amerikanischen Pärchen hat sich erledigt. Meint der Captain.«

				»Was?« Mace starrte seinen Partner an. »Wirklich?«

				»Ja. Beide sind tot. Sie hat versucht zu fliehen. Und bei ihm war es eine Gang-Geschichte.«

				Mace atmete tief durch. »Das nenne ich mal ein Wunder. Bin ich erleichtert.« Grinste Pylon an. »Hättest du mich das nicht schon früher wissen lassen können?«

				»Wollte ich auch. Es ist nur immer was dazwischengekommen.«

				Mace trat aus dem Krankenhaus in die warme Dunkelheit der Nacht hinaus, den Gestank des Antiseptikums in seinen Kleidern. Ein Geruch, der sich in seiner Nase festgebissen hatte. Trotzdem hätte er jetzt gesungen, wäre da nicht Rudi gewesen. 

				Er öffnete seine Wagentür. Dachte: Mist, hatte sie gar nicht verriegelt. Tastete seitlich nach der Haltung, wo er die P8 befestigt hatte. Seine Finger glitten über das Metall. Laut dankte er den Göttern. Sah im Kofferraum nach. Das Gepäck unberührt. Musste sich wirklich um ein Wunder handeln.

				Als er in den Wagen stieg, bemerkte er das Blut auf dem Beifahrersitz. Ein schwaches Schimmern im Licht des Parkplatzes.

				»Verdammter Klett.« Wo dieser Mann auch auftauchte – er hinterließ stets eine Blutspur.

				The end of the world as we know it. Mace schüttelte den Kopf. Als wollte er die Zeilen, die noch immer in einer Endlosschleife durch sein Bewusstsein hallten, aus seinem Hirn schleudern.

				Der Spider bog knatternd um die Ecke. Mace fuhr die dunkle Straße neben dem Krankenhaus entlang, ehe er die Zufahrt zur Autobahn nahm. Um diese Stunde an einem Montagmorgen war der Verkehr zur Stadt minimal. An der Kurve reihte er sich für den De Waal Drive ein, während er mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte. 

				Wenn es ein Auftragsmord gewesen war, dann hatte ihn jemand von langer Hand geplant. Dann waren ein paar seltsame Dinge zusammengekommen, die er nicht im Blick haben konnte. Solche Dinge machten Mace Sorgen. Es würde bedeuten, dass sie den Schutz für Rudi ausbauen mussten. Ihre eigenen Büros durchsuchen. Ihre Häuser. Ihre Angestellten genau unter die Lupe nehmen. Ein großer Aufwand, der ihn stöhnen ließ.

				Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, während er locker um die Kurven brauste. Die Stadt unter ihm, der Berg dunkel über ihm.

				Wenn Rudi Klett überlebte, würde der Killer am Morgen mit einer unangenehmen Nachricht konfrontiert werden. In den nächsten Tagen würde alles Mögliche passieren. Aber nichts, das Pylon nicht schaukeln konnte. Und zwar allein. Mace lächelte, als er sich vorstellte, wie Pylon diese Neuigkeiten aufnehmen würde.

				Mace fand, dass er sich nach dem ganzen Mist der letzten Zeit ein paar Tage Ruhe verdient hatte. Entspannung. Zum Beispiel auf einer Farm. Er wollte dem Richter mitteilen, dass er am Freitag fahren würde. Und er würde Christa mitnehmen. Der Richter mochte noch so dagegen sein – das war ihm egal. Verdammt, er erwies ihm schließlich einen Gefallen.

				Die Straßen breiter. Weite grüne Ausblicke. Ein riesiger Himmel über ihnen. Die Vorstellung, endlich einmal wieder durch die Karoo zu fahren, gefiel ihm. Von oben in die kleinen Städte hinunter. Das würde Spaß machen. Und dabei Christa an seiner Seite.

				Seine Stimmung wurde noch besser. Er pfiff tonlos vor sich hin, als er die Orange hochfuhr, hinter dem Wasserspeicher bis zur Molteno entlangtuckerte, oben in die Glencoe einbog und schließlich auf sein Tor zusteuerte. Fünfzig Meter davor drückte Mace auf die Fernbedienung und sah, wie das Tor aufrollte. Und dann stecken blieb. In den vergangenen zwei Jahren, seitdem sie es hatten, gab es immer wieder Probleme mit dem Mechanismus. Wenn die Kette von den Rädchen sprang, konnte es echt nervend werden. Er hielt den Wagen an und stieg aus, ohne den Motor abzustellen.

				Zwei Männer tauchten von hinten aus der Dunkelheit auf und näherten sich beinahe zögerlich. Einer flüsterte etwas, was fast wie sein Name klang. Mace drehte sich um und begann einen Schritt auf die beiden zuzugehen. Der eine mit einem Messer auf Höhe seines Schenkels. Der andere hatte eine Automatik. Der mit dem Messer flüsterte, er solle sich auf den Boden legen.

				Mace sagte: »Nein, China, da hast du dir den Falschen ausgesucht.«

				Der mit der Waffe brüllte ihn an: »Runter, runter, runter!« Presste die Pistole an Maces Ohr – eine schnelle, geübte Bewegung.

				»Tu, was er sagt, Bru«, riet der Flüsternde, ohne näher zu kommen. »Kein Scheiß. Mein Pellie ist echt gefährlich.«

				Mace roch Alkohol und Schweiß an dem mit der Waffe. Ein großer Schwarzer mit roten Äderchen in den Augäpfeln. Ein Auge geschwollen.

				»Okay, Jungs. Okay.« Er beobachtete den Mann mit dem Messer. Ein Coloured, dürr und nervös. Seine Wange zuckte.

				»Wir sind cool, mein Bru. Nur du nicht.«

				Mace überlegte. Wenn er zur Wagentür hechten und die Pistole rausholen könnte, wäre er in der Lage, die beiden zu überwältigen.

				Er wusste: Wenn Oumou nicht das Piepen der Alarmanlage für das Garagentor hörte, würde sie bald herauskommen. Das war das Letzte, was er jetzt wollte. Das einzige Problem: Bis zum Auto war es ein weiter Hechtsprung. Er würde es nicht schnell genug schaffen. Also trat er einen Schritt vor.

				Da verpasste ihm der Schwarze einen Schlag. Einen kurzen Hieb mit der Waffe, die hart auf Maces Kopf donnerte. Mace stürzte auf die Knie. Streckte eine Hand aus, um nicht ganz zu fallen. Der Schwarze setzte mit einem Tritt zwischen die Schulterblätter nach, der Mace dazu brachte, nun doch auf dem Kopfsteinpflaster zu liegen.

				Der Coloured sprang hinzu und hockte sich auf seinen Rücken. »Na also, Bru. Alles im Lot, oder du bist tot.« Pikste ihn mit dem Messer in den Nacken. Direkt an der Schlagader. »Ruhige Hos, und du bist du uns gleich wieder los.« Der Mann lachte, während er die freie Hand über Maces Taschen wandern ließ und das Portemonnaie mit Kreditkarten und einen Packen Geldscheine herauszog. »Das nenn ich doch mal einen netten Larney, der den Armen und Bedürftigen so großzügig gibt.« Er tastete nach einem Geldgürtel. Fragte: »Wo ist das Handy, Bru? Los, rück’s raus, und dann geh’n wir nach Haus.« Sagte zu dem anderen: »Schau im Auto nach.«

				Mace schmeckte Blut. Sein Schädel wurde hart gegen das Kopfsteinpflaster gedrückt, während er zusah, wie sich der Schwarze in den Spider lehnte. Hörte, wie er etwas auf Xhosa murmelte.

				Sein Kumpel mischte sich ein: »He, Englisch, Bru! Sprich eine richtige Sprache!«

				Der Schwarze erwiderte: »Nokia 3410.«

				Der Coloured bewegte sich. Er kniete auf Mace und bohrte seine Messerspitze in dessen Nacken, bis er die Haut verletzte und ein Blutstropfen austrat. Maces Körper spannte sich an.

				»Larney, Larney, Larney. Das ist ein billiges Handy, Bru. Für einen Mr Gentleman hier draußen am Berg bist du nicht gerade hip. Ein kleines Würstchen.«

				Er erhob sich.

				»Aber wir sind trotzdem für den Beitrag dankbar. Mein Pellie und ich. Also wünschen wir noch ’ne gute Nacht, Larney. Allerdings wollen wir erst sehen, wie du so mechanikermäßig krabbeln kannst. Kriech unter den Wagen. Okay, Bru? Stochere im Motor rum. Okay?«

				Mace spuckte Blut. Sagte: »Ihr seid tot, China. Alle beide.«

				Der Coloured fuhr ihn an: »Mach keinen Ärger, Larney.« Blitzschnell ritzte er Mace die Haut hinter dem Ohr auf.

				Mace richtete sich bei dem Schmerz auf. Die Männer rissen ihn wieder zu Boden und traten nach ihm, während er auf allen vieren unter den Spider kroch. Das heiße Auspuffrohr drückte sich in seinen Rücken. Als die Tritte stoppten, hörte er, wie die Männer lachten und Richtung Berg davonrannten. Einen Moment lang lag er da, die Augen geschlossen. Roch heißes Benzin und verbrannte Haut.

				Mace saß frisch geduscht am Rand der Badewanne. Er war mehr beunruhigt als wütend. Ein Handtuch um seine Hüfte geschlungen. Oumou tupfte ihm die Wunden mit einem Antiseptikum ab.

				»Muss mit diesem Klett-Scheiß zu tun haben«, sagte er. »Geht gar nicht anders. Das hat mich bekloppt gemacht.« Er überlegte. »Deshalb bin ich auch drauf reingefallen. Ich hab nicht klar gedacht. War zu abgelenkt. Zwei solche Arschlöcher und ich laufe direkt in die Falle. Genau das, wovor ich immer warne. Ich komme nicht mal auf die Idee, dass mir das Gleiche passieren könnte …« Er zuckte zusammen, als Oumou eine Salbe auf die verbrannte Haut auf seinem Rücken schmierte.

				»Da erklär ich immer, dass ein Tor meist nur dann hängen bleibt, wenn es jemand manipuliert hat. Dazu braucht man bloß einen Stein. Bleibt im Auto, sage ich. Oder fahrt weiter. Steigt aber auf keinen Fall aus. Und was mache ich? Ich steige aus, und ein Stück Dreck hält mir eine Pistole an den Kopf. Eina.« Er zuckte zusammen.

				Oumou drückte seinen Arm. »Du musst stillhalten.«

				»Da ist es ja noch angenehmer, von einem Messer bearbeitet zu werden.«

				»Ist ja auch mehr macho.« Sie tupfte den Schnitt hinter seinem Ohr ab. »Der ging tief. Vielleicht sollte er genäht werden?«

				»Nicht um diese Uhrzeit. Kneif ihn zusammen. Und dann kleb was drauf.«

				»Das ist macho.«

				»He.« Er drehte sich zu ihr um und schlang seine Arme um ihren Körper. Verschränkte die Finger oberhalb der Rundung ihres Pos. »Wie sieht meine Lippe aus?« Öffnete ihr Wickelkleid und liebkoste ihren Bauch mit seinen Wangen. Das Kratzen seiner Bartstoppeln in seinen Ohren.

				Oumou nahm seinen Kopf in beide Hände. »Mon copain«, sagte sie. »So oft habe ich dich schon blutig gesehen. Aber es macht mir jedes Mal wieder Angst.«

				Mace stand auf, zog die Falten des Wickelkleids über ihren Brüsten auf und nahm Oumou in seine Arme.

				»Es ist so, wie es in Malitia war«, fuhr sie fort. »Wir können jederzeit tot sein. Jetzt sind wir nicht mal mehr zu Hause sicher.«

				Mace wusste das. Er wusste, dass es keine Worte gab, um sie zu beruhigen. Er wusste, dass er wie ein Tourist in die Falle getappt war. Mr Security hatte sich zum Idioten gemacht. Er hielt Oumou fest, während er innerlich vor Zorn bebte. Dann verließ er das Bad, ging mit ihr ins Schlafzimmer, und die beiden fielen in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen auf ihr Bett.

			

		

	
		
			
				

				Dienstag

				34

				In der Nacht kam Wind auf. Bei Sonnenaufgang erwachte die Stadt unter einer Wolkendecke. Die Luft voll grobem Staub. Ein durchdringendes Heulen fegte über die Straßen und die Häuser hinweg.

				Mace ging am frühen Morgen zu dem mit Büschen bepflanzten Hügel, der seinem Haus gegenüberlag. Er lehnte sich in den Wind, der von Devil’s Peak herabwehte, und sah sich in dem Halbkessel um. Hinter einem Felsen, nicht ganz zweihundert Meter entfernt, entdeckte er sein Portemonnaie, seinen Führerschein und in der Gegend verteilt seine Kreditkarten. Immerhin.

				Er ging in die Hocke, um sich hinter dem Stein vor dem Wind zu schützen. Da bemerkte er ein Mundstück, das einmal Teil einer weißen Pfeife gewesen war. Ausgedrückte Zigaretten. Eine halbleere Flasche Brandy.

				Sie mussten hier noch gesessen und ihn beobachtet haben. Sie hatten beobachtet, wie er unter dem Wagen hervorgekrochen war, den Stein aus der Toreinfahrt entfernt hatte, in die Garage gefahren war. Sie hatten gesehen, wie das Tor zurollte. Zwei Männer, bewaffnet mit einer Pistole und einem Messer, hatten sein Haus von diesem Punkt aus beobachtet.

				Zwei Männer, die Mandrax-Tabletten in ein Stück Hasch gebröselt und eine weiße Pfeife angezündet hatten. Die diese Pfeife dann miteinander teilten, während Oumou seine Verletzungen versorgte. Mace tastete nach der wunden Stelle an seiner Wange, wo er geschlagen worden war. Verzog schmerzhaft das Gesicht.

				Die ganze Zeit hatten sie dort gesessen. Ihre Pfeife gepafft, eine halbe Flasche Brandy getrunken, Zigaretten geraucht. Hatten in der Dunkelheit über der Stadt gesessen, als ob die Welt in bester Ordnung wäre.

				Wieder ein paar Gangster, die ihr Unwesen auf dem Berg trieben. Wie derjenige, der all diese Touristen oben auf dem Plateau ausraubte. Vierzehn Überfälle in zwei Wochen. Irgendwann würde eine Bürgerwehr etwas unternehmen. Das Schwein die Skeleton Gorge hinunterwerfen. Den Kerl erschießen. Seine Leiche in einer der alten Minen vergraben. Die Zeit würde kommen, dass sich jemand rächte.

				Er blickte zu seinem Haus hinüber, wo er Christa sehen konnte, die im Pool ihre Bahnen zog. Bewegungen von Oumou in der Küche. Vielleicht hatten die Männer bereits seit Tagen hier auf der Lauer gelegen. Mace ballte sein Portemonnaie zusammen. Es war zu einfach gewesen. Die vertrauensselige Sorglosigkeit der Vorortbewohner.

				Sein Blick wanderte zur Stadt und zu den Siedlungen im Norden hinüber. Dort lag Rudi Klett mit einem durchlöcherten Schädel im Krankenhaus. Irgendwo da draußen lief der Mann herum, der dafür verantwortlich war. Und irgendwo anders, vermutlich unter einer Brücke oder unter einer Hochstraße, saßen die beiden Kerle mit seinem Handy und seinem Geld. Zum Glück hatten sie die P8 übersehen, von der Rudi Klett angenommen hatte, dass sie alle Angreifer in Schach halten würde.

				Mace seufzte. Manchmal konnte man noch so vorsichtig sein – man war trotzdem nicht vorsichtig genug.

				Er schlenderte den Hügel hinunter. Betrat das Haus durch die Garage. In der Küche sprach Oumou gerade am Telefon.

				»Einen Moment, er ist soeben hereingekommen«, erklärte sie und hielt die Sprechmuschel zu, ehe sie zu Mace sagte: »Es ist wieder dieser Richter. Der dich gestern schon erreichen wollte.«

				Mace nahm den Hörer entgegen.

				»Sie sind schwierig zu erreichen«, begrüßte ihn Richter Visser. »Ich habe mehrere Nachrichten auf Ihrer Mailbox hinterlassen und anderweitig Nachrichten übermitteln lassen. Mit Ihrer Tochter habe ich telefoniert und mit Ihrer Frau und mit Ihrem Kollegen. Ich habe gesagt, dass es dringend ist. Aber Sie haben nicht zurückgerufen.«

				»Mein Handy wurde gestohlen«, erwiderte Mace. »Man hat mich überfallen.«

				»Keine gute Werbung für einen Securitymann. Wurden Sie verletzt?«

				»Ein paar Schnitte und blaue Flecken.«

				»Das tut mir leid.« Der Richter machte eine Pause. »Die Sache ist die, Mr Bishop. Ich muss wissen, ob Sie nun tatsächlich auf die Farm kommen.«

				»Ich melde mich noch mal bei Ihnen«, erklärte Mace.

				»Werden Sie kommen?«

				»Ich weiß es noch nicht.«

				Der Richter zögerte. »Verstehe. Ich dachte, wir hätten ausgemacht …«

				»Zu fünfundneunzig Prozent.«

				»Und wie steht es jetzt?«

				»Vielleicht zu sechzig Prozent.« Mace grinste, als er sah, dass Oumou die Stirn runzelte. Er genoss es, den Richter zappeln zu lassen.

				»Mr Bishop, bitte. Es muss dieses Wochenende sein. Aus mehreren Gründen. Das lässt sich nicht verschieben. Jetzt ist es sogar noch drängender geworden.«

				»Richter Visser«, sagte Mace. »Ich ruf Sie an. Heute Nachmittag.«

				»Bitte, Mr Bishop«, flehte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich zähle auf Sie.«

				Mace fragte sich, was den Richter bewog, sich so zu geben. Was war seit Samstag passiert, das die Reise noch wichtiger machte?

				Nachdem er aufgelegt hatte, rief er im Krankenhaus an. Kletts Zustand war unverändert: kritisch, aber stabil. Als Nächstes klingelte er Pylon an, der bereits auf den Dunkley Square einbog.

				»Wir müssen reden«, sagte Pylon.

				»Später«, entgegnete Mace. »Zuerst muss ich eine Stunde schwimmen gehen.«

				»Nein. Nein, Mace. Zuerst müssen wir reden. Es gibt Wichtiges zu besprechen. Zum Beispiel, dass was nicht stimmt.«

				Mace trat aus der Küche auf die Terrasse und sah, dass seine Tochter gerade aus dem Becken kletterte. Geschmeidig, biegsam. Sie zerrte ihre Badekappe herunter und schüttelte die Haare aus. Wann hatte sie sich von dem rundlichen Kind in eine junge Frau verwandelt?

				»Gib mir eine halbe Stunde«, bat er Pylon, legte auf und drehte sich zu Oumou in der Küche um. »Gestern Abend«, sagte er, »nachdem wir miteinander telefoniert haben, da bist du doch zu Treasure gefahren und hast Christa geholt – oder?«

				»Oui.« Oumou biss ein Stück Croissant ab. »Ich habe insgesamt eine halbe Stunde gebraucht, nicht länger.« Sie schenkte ihm Kaffee ein und hielt ihm einen Teller mit Croissants entgegen. »Um Viertel nach acht waren wir zu Hause.«

				»Um die Uhrzeit war es schon dunkel«, meinte Mace. »Sie hätten euch auch erwischen können.«

				»Wer?« Oumou schluckte. Leckte die Butter von ihren Fingern.

				Mace sah sie an. »Die Männer, die mich erwischt haben. Sie hätten dich und Christa erwischen können.«

				Oumou zuckte höchst französisch mit den Achseln. »Stimmt.«

				»Gestern Abend hast du das nicht so entspannt gesehen.«

				»Was kann man machen? Sag es mir. Gibt es eine andere Möglichkeit, als entspannt zu sein? Wir sind von Malitia nach Kapstadt gezogen, um hier in Sicherheit zu sein.« Sie trat zu Mace und nahm seine Hand. »Jetzt können wir nirgendwo anders hin. So leben die Menschen nun mal. An vielen Orten der Welt. Wir leben eben hier damit.«

				»Ich weiß nicht«, meinte Mace. Er sah zu Christa hinüber, die sich am Rand des Pools abtrocknete. Ungerührt von dem heftigen Wind.

				Oumou ließ seine Hand los. »Wir können nichts tun, außer vorsichtig zu sein.«

				So lauteten ihre letzten Worte, dachte Mace. Sagte: »Manchmal hilft auch das nichts.«

				Er fuhr Christa in die Schule. Auf dem Weg dorthin wollte sie alles über die Verletzung an seiner Wange und das Pflaster wissen, das den Schnitt an seinem Nacken zusammenhielt. Zuerst behauptete Mace, er sei gegen eine Tür gelaufen, hätte sich beim Rasieren geschnitten und sei auf einem Stück Seife in der Dusche ausgerutscht.

				Christa sagte: »Ja, klar.« Durchwühlte ihre Tasche, ohne ihm groß Beachtung zu schenken.

				»Du glaubst mir nicht?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haare schwangen hin und her.

				»Die Wahrheit?«

				»Papa«, sagte sie. »Deine Wahrheit ist nur eine andere Geschichte. Das weiß ich.«

				»Ich wurde überfallen.«

				Christa hörte mit dem Wühlen auf. Drehte sich zu ihrem Vater. »In Berlin?«

				Mace liebte diesen Ausdruck. Das Stirnrunzeln, die deutliche Sorge in ihren Augen. Er entschied sich, nichts hinter dem Berg zu halten. »Vor unserem Tor. Gestern Nacht, von zwei Männern.«

				Sie riss entsetzt den Mund auf. »Mit einem Messer?«

				»Und einer Pistole. Aber es ist schon okay, C. Alles in Ordnung. Nur ein Zufall, auf den ich hätte vorbereitet sein sollen. Wenn das Tor nicht ganz aufgeht, weiß man eigentlich, dass es ein Problem gibt. Das hätte mir klar sein sollen. Ich hab nicht aufgepasst. Also, das kann uns allen eine Lehre sein.« Er fasste nach ihrem Arm und drückte ihn. »Keine Angst.«

				Mace hielt vor der Schule. Christa machte keinerlei Anstalten, auszusteigen. »Ich will schießen lernen«, erklärte sie.

				»So weit sind wir jetzt schon«, sagte Mace zehn Minuten später zu Pylon, als er diesem gegenüber an dem langen Tisch in jenem Zimmer saß, das sie halb scherzhaft ihren Konferenzsaal nannten. Er hatte ihm alles erzählt, den Überfall geschildert. »Sie will eine Waffe. Meine Tochter will schießen lernen. Schießen bedeutet töten.«

				»Daran hat sie nicht gedacht.«

				»Vielleicht nicht. Vielleicht schon.«

				»Ein Kind spricht das nach, was man ihm vorsagt. Sie hat nicht darüber nachgedacht. Sie hatte noch gar keine Möglichkeit, das zu reflektieren. Pumla sagt ständig solche Sachen. Vor einiger Zeit hat sie meine Pistole gesehen und meinte sofort: ›Cool, kann ich damit schießen?‹ Treasure dreht bei so was durch. Wie ich auf die Idee käme, Waffen ins Haus zu bringen? Die Waffen Pumla sehen zu lassen. Bla, bla, bla. Das ist mein Job, erkläre ich ihr. Ich muss eine Waffe tragen. So weit natürlich nichts Neues, doch plötzlich zieht Treasure die Anti-Waffen-Karte: weniger Waffen, weniger Verbrechen. Auf diese Auseinandersetzung lass ich mich gar nicht erst ein. Pumla hört die ganze Zeit über zu. Zwei Stunden später kommt sie zu mir und will, dass ich ihr die Pistole zeige. Das tu ich auch, aber vorher muss sie mir versprechen, es nicht ihrer Mutter zu verraten. Später ist das Thema Waffen gegessen. Das Ganze war vor einem Jahr. Ich will damit nur sagen, dass Kinder nicht nachdenken. Eine bestimmte Sache ist in einem Moment wichtig und im nächsten vergessen.«

				»Ich weiß nicht«, meinte Mace. »Mir kommt es eher so vor, als ob sie es nur irgendwohin wegpacken, um es später wieder rauszuholen.«

				Pylon schob eine aktuelle Zeitung über den Tisch, aufgeschlagen war Seite drei. Ein Artikel über Rudi Klett, der darin Wolfgang Schneider genannt wurde. Kein langer Artikel, aber er ließ den potenziellen Attentäter wissen, dass sein Job noch nicht erledigt war.

				»Das sollte irgendjemandem gewisse Probleme bereiten«, sagte Pylon.

				»Vielleicht sitzen sie es aus.«

				»Kann ich mir nicht vorstellen. Ich glaube übrigens«, fuhr Pylon fort, »dass Obed Chocho hinter dem Ganzen steckt. Ich hab die Puzzleteile zusammengesetzt.«

				Mace schaute aus dem Fenster auf den kleinen Hof hinter dem Haus, wo Tami, die sich vor dem Wind in Sicherheit gebracht hatte, eine Zigarette rauchte. »Ich dachte, Tami raucht nicht mehr.«

				»Tut sie auch nicht«, erwiderte Pylon und lehnte sich zurück, um ebenfalls einen Blick hinauszuwerfen. Als er sie beim Rauchen sah, öffnete er das Fenster. »Das wird dich umbringen.«

				»Ich hör auf«, antwortete Tami.

				»Indem du rauchst?«

				»Mein letzter Tag. Okay?«

				Pylon schloss das Fenster. »Ich setze besser Treasure auf sie an.« Er wandte sich wieder Mace zu. »Also.« Dann begann er die Popo-Lindiwe-Geschichte zu erzählen: wie Popo Obed Chocho von Rudi Klett erzählt haben müsse, was diesen dazu gebracht habe, dem Deutschen einen Auftragskiller auf den Hals zu hetzen, um zum einen das Bauprojekt für sich zu sichern und zum anderen ein paar Leuten aus der Regierung einen Gefallen zu tun. Wie er sich dann überlegt habe, wozu aufhören, jetzt könne er gleich noch Popo verschwinden lassen, und aus Versehen oder absichtlich habe bei dieser Gelegenheit auch Lindiwe dran glauben müssen. Was wiederum Lindiwes Familie auf den Plan rufe, die das Ganze als die Rache eines eifersüchtigen Ehemanns verstehen und eine Entschädigung verlangen würde. Aber Obed Chocho sei ein Mann, der immer und überall einen Ausweg finde, und so würde er auch mit dieser Situation fertigwerden. Das sei alles absolut einleuchtend. Warum sonst, meinte Pylon, hätten sich die Smits auf Chochos Seite geschlagen? Warum hätte die Polizei die Akte über die Morde an Popo und Lindiwe geschlossen? Warum sei eine 22er-Pistole in beiden Fällen benutzt worden, wenn es sich nicht um denselben Attentäter handle? Das Kaliber sei nicht das, was ein gewöhnlicher Straßengangster verwende.

				»Das erklärt noch nicht«, meinte Mace, »woher der Attentäter wusste, welcher Mann Rudi Klett ist.«

				»Vielleicht musste er das auch gar nicht wissen«, sagte Pylon. »Vielleicht musste er nur wissen, wie du aussiehst.«

				»Okay. Aber es ist reine Spekulation, dass jemand wusste, wohin ich fliege. Und mit wem ich zurückkomme.«

				»Ja, das ist es«, sagte Pylon. »Dieses Glied in meiner Kette fehlt noch.« Er trat ans Fenster. Tami war nicht mehr im Hinterhof. »Ich hab gehört, dass Obed Chocho vorzeitig entlassen wurde. Der lacht sich doch kaputt. Der wird sein Angebot schneller auf den Tisch legen, als der Notar die Seiten abstempeln kann.«

				Mace dachte: So viel zu meinem Millionen-Rand-Notgroschen.

				»Mich ärgert maßlos, dass ich nicht weiß, wie man Chocho drankriegen soll.«

				»Besorg dir eine Liste seiner Handyanrufe.«

				»Daran hab ich auch gedacht.«

				»Und?«

				»Ist in Arbeit.«

				»Bewache Rudi Klett.«

				»Das werd ich«, sagte Pylon. »Und zwar auf der Stelle. Kommst du mit?«

				Mace schüttelte den Kopf. »Ich hab noch einiges zu erledigen. Unter anderem ein neues Handy besorgen. Und schwimmen gehen.«
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				Obed Chocho schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung. Hielt sie Spitz entgegen. Dieser musterte Sheemina February von Kopf bis Fuß. Die Frau sah so atemberaubend aus, wie ihre Stimme geklungen hatte. Sie erwiderte seinen Blick ungerührt.

				»Er ist nicht tot.«

				Spitz nahm die Zeitung und las den Bericht über Wolfgang Schneiders kritischen Zustand.

				»Wird es aber bald sein.«

				»Stimmt. Das wird er«, erwiderte Obed Chocho. »Weil Sie hingehen und seinen Tod sicherstellen.«

				»Besser zu warten.«

				»Warten!« Obed Chocho blickte von Sheemina February zu Manga und dann zu Spitz. Sheemina Februarys Lippen zuckten hämisch, was als ein Lächeln interpretiert werden konnte. Manga schien an einer sauren Zitrone zu saugen, so zusammengezogen wirkte seine Miene. Spitz hingegen völlig gelassen. Er legte die Zeitung auf einen Stuhl, als ob das alles nichts Besonderes wäre. Als ob er nicht gerade mit dem Mann sprach, dessen Frau er erschossen hatte. Aus Obed Chocho platzte es erneut heraus. »Warten? Was meinen Sie mit warten?«

				Spitz trat einen Schritt zurück, um nicht von Obed Chochos sprühendem Speichel getroffen zu werden. »Heute oder morgen wird er seinen Verletzungen erliegen.«

				»Oh, prima, Brother, ganz prima. Und Sie hängen hier herum und trinken mein Bier, während Sie gemütlich abwarten. Erholen Sie sich ruhig. Schwimmen Sie eine Runde. Bitten Sie die Bediensteten, Ihnen einen Teller mit Chicken Nuggets zu bringen. Genießen Sie Ihre Zeit bei mir. Wirklich.«

				Spitz fragte sich, warum er sich hatte überreden lassen hierherzukommen. Zu einem Kerl wie Obed Chocho. Zu jemandem, der so gestört war wie dieser Mann. Der schon in Schweiß ausbrach, wenn es noch gar nicht heiß war. Wenn stattdessen der Wind blies.

				»Sollte er heute Nachmittag noch am Leben sein«, sagte Obed Chocho, »will ich, dass Sie ihn töten.«

				»Das dürfte schwierig werden«, meinte Spitz. Er bemerkte Mangas besorgtes Stirnrunzeln und Sheemina Februarys hin und her wandernde Augen. »So was geht gegen meine übliche Vorgehensweise.«

				»He, Brother«, entgegnete Chocho. »Hab ich Sie richtig verstanden? Es geht gegen Ihre übliche Vorgehensweise? Abdrücken – ist das Ihre übliche Vorgehensweise? Ganz prima, dann machen Sie eben das.«

				»Nein«, entgegnete Spitz. »Nicht in einem Krankenhaus. Zu gefährlich.«

				»Haben Sie Angst?«

				»Selbstverständlich.«

				»Der große Spitz-the-Trigger hat Angst?«

				»Ich erklär es Ihnen. Wenn ich in einer solchen Situation erwischt werde, sind Sie auch dran«, sagte Spitz. »Das Erste, was ich nämlich der Polizei erzähle, ist Ihr Name als der des Auftraggebers.«

				Obed Chocho lachte bellend. »Prima, ganz prima. Dann steht Ihre Aussage gegen meine, Brother.«

				»Ich hab Beweise.«

				»Was für Beweise?«

				»Ich hab einige der Telefonanrufe aufgenommen.«

				»Das war keine gute Idee, Spitz«, sagte Sheemina February.

				Spitz richtete den Blick auf sie. »Man muss sich absichern. Sie haben sich garantiert auch abgesichert.«

				Manga verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Spitz bemerkte die Bewegung, fixierte aber weiterhin Sheemina February. Er spürte, dass sie noch immer mit ihm spielte. Und dass sie dieses Spiel genoss, falls die Belustigung in ihrem Gesicht irgendetwas zu bedeuten hatte.

				»Okay«, meinte er schließlich. »Um vier ruf ich im Krankenhaus an. Wenn der Mann dann noch nicht tot ist, werden wir uns was überlegen.«

				»Tun Sie das«, sagte Obed Chocho. »Ansonsten gibt es kein Geld, Brother.«

				»Und für Samstag?«, fragte Manga, dessen Stimme wie die eines kleinen Jungen klang.

				»Eins nach dem anderen«, sagte Sheemina February.

				Um siebzehn Uhr bogen Spitz und Manga auf den Parkplatz des Krankenhauses ein. Manga fand einen freien Platz zwei Reihen vom Eingang entfernt, von wo aus man einen guten Blick über die Flats bis zu den Bergen bei False Bay hatte. Salz hing in der Luft. Spitz ließ seinen Sitz ein paar Zentimeter herunterkippen und schaltete das Radio an, um der blasiert klingenden Stimme eines Sportmoderators bei der Schilderung eines Cricketspiels zuzuhören. Manga hasste Cricket.

				»Jetzt sind Sie an der Reihe, Captain«, sagte Manga. »Ziehen Sie Ihr Ding durch.«

				»Sie müssen noch den Grund erfahren«, erwiderte Spitz, »warum wir in seinem Haus wohnen.«

				»Und warum?« Manga stellte den Besserwisser im Radio ab.

				»Weil er Angst hat, man könnte ihn umbringen. Er fürchtet, dass die Familie seiner Frau jemanden vorbeischickt, um ihn zu erschießen. Wir sind seine Leibwächter.«

				Manga dachte nach. »Niemals. Wer von uns beiden wirft sich denn zwischen ihn und eine Kugel? Ich sicher nicht, Captain.«

				»Ich auch nicht.«

				»Also?«

				»Ich will damit nur zeigen, wie dieser Mann tickt.«

				»Das wird aber nicht so laufen. Wenn jemand vorhat, den Kerl abzuknallen, soll er’s ruhig tun.«

				»Vielleicht ist es nicht so einfach, falls es tatsächlich zu einem Schusswechsel kommt«, gab Spitz zu bedenken. Er stieg aus. Der Wind riss ihm die Autotür aus der Hand und knallte sie gegen den Wagen, der neben ihnen stand. Hinterließ einen blauen Kratzer im Lack. Spitz riss die Tür zurück und beugte sich dann ins Innere des Autos, um eine kleine Reisetasche herauszuholen.

				»Mist«, brummte Manga. »Wenn diese Leute zurückkehren und das sehen, wird klar sein, woher der Kratzer stammt.« Er startete den Motor, sobald Spitz die Tür zugeschlagen hatte. Während Manga losfuhr, ließ er das Fenster herunter. »He, Captain. Viel Spaß. Erschießen Sie keine Krankenschwestern, die brauchen wir noch.«

				Spitz starrte ihn ausdruckslos an. »Wohin fahren Sie?«

				»Da rüber«, erwiderte Manga und zeigte auf eine Parklücke.

				»Keine dummen Sachen, okay?«, warnte ihn Spitz und wandte sich dem Krankenhauseingang zu. Die Tasche trug er in der linken Hand, während er gegen den Wind kämpfte, der um das Gebäude blies. Am Empfang erkundigte er sich nach einem Mr Schneider auf der Intensivstation. Er zeigte auf die Tasche und erklärte der Rezeptionistin, dass sich darin ein paar persönliche Dinge des Mannes befänden.

				»Auf die Intensiv können Sie nicht«, sagte die Rezeptionistin.

				»Ich weiß«, erwiderte Spitz. »Mir wurde erklärt, dass ich das bei der Stationsschwester abgeben kann.«

				»Wir geben ihr die Tasche, Sir.«

				»Nein, das muss ich selbst machen. So lauten die Anweisungen der Botschaft.« Er kramte in seiner Jackentasche und zog eine Geldbörse heraus, als wollte er ihr seinen Ausweis zeigen. Legte die Börse auf die Theke, wobei er die Hand daraufhielt. »Es wird nicht lange dauern.«

				Inzwischen hatte sich hinter ihm eine kleine Schlange gebildet. Jemand drängte sich gegen seinen Ellbogen. Sagte: »Entschuldigen Sie. Bitte, es ist dringend. Bitte.« Die Rezeptionistin gab nach und erklärte Spitz, er müsse den Lift in den zweiten Stock nehmen, dort rechts den Korridor entlanggehen und dann am Ende links. An der Tür zur Intensivstation solle er klingeln.

				Spitz nickte und wandte sich zu den Fahrstühlen – ein ganz gewöhnlicher Mann, der gelassen daherging und dessen Absätze auf dem Linoleumboden widerhallten. Er wartete mit sechs anderen: einem alten Paar, das sich aneinander festhielt, einer Mutter mit ihrem Kind, einer jungen Frau mit einem Blumenstrauß sowie einem Mann etwa in Spitz’ Alter, der einen Morgenmantel trug und um den Kopf einen Verband hatte.

				Die Lifttüren öffneten sich. Einige Leute stiegen aus. Die meisten waren Besucher. Nur ein Mann mit Krücken. Er grüßte den Mann mit dem verbundenen Kopf. Spitz ging um die beiden herum und betrat den Lift. Hörte, wie sie kurz plauderten. Der Mann mit dem Verband beklagte sich, dass es keinen Ort gebe, wo man rauchen könne, ohne dass einen der Wind fast wegblase.

				Die Türen schlossen sich. Im ersten Stock stiegen Mutter und Kind aus und blieben etwas orientierungslos im Flur stehen. Die alte Frau sagte: »Die Ambulanz ist den Gang runter, wenn Sie die suchen.« – »Rechts«, fügte ihr Mann hinzu. Die Mutter wandte sich nach rechts, ohne sich für den Hinweis zu bedanken. »Wie unhöflich«, beschwerte sich die alte Frau. Der Mann mit dem Verband kicherte.

				Im zweiten Stock stieg nur Spitz aus. Ohne zu zögern steuerte er nach rechts, wie es ihm die Rezeptionistin erklärt hatte. Er hörte das Schließen der Lifttüren. Ein Schild wies ihn in die Richtung der Intensivstation.

				Der Korridor war lang. Leer bis auf zwei Pfleger, die eine Bahre auf ihn zuschoben. Spitz trat beiseite und nickte, als sie an ihm vorbeigingen. Die Frau auf der Krankenbahre wirkte ziemlich tot.

				Er bog um die Ecke. Kam in einen Wartebereich. Eigentlich hatte er gehofft, dass er sich vorsichtig nähern könnte und eine Gelegenheit hätte, die Lage zu sondieren. Er zögerte. Die Einzigen, die sich hier aufhielten, waren zwei Männer. Security. Nicht zu übersehen. Sie saßen der Tür zur Intensivstation gegenüber. Der eine beschäftigte sich mit einem Computerspiel auf seinem Handy, der andere hatte die Knopfhörer eines iPods im Ohr und blätterte durch ein Magazin. Spitz setzte sich ihnen gegenüber. Stellte die Tasche auf seinen Schoß.

				Der Mann mit der Musik nahm den iPod aus seiner Brusttasche und schaltete ihn aus. Spitz fiel auf, dass er blau war – wie der, den er verloren hatte. Der Typ erklärte: »Sie müssen klingeln.«

				»Schon in Ordnung«, meinte Spitz. »Man hat mir gesagt, ich soll warten.«

				Der andere zuckte mit den Achseln und kehrte zu seiner Musik zurück. Spitz hörte die ersten Töne von When a Man Comes Around. Dachte: Das musste tatsächlich sein eigener iPod sein. Wer war dieser Kerl?

				36

				Richter Telman Visser saß in seinem Büro und blickte über die Company Gardens zum Parlament hinüber. Die Stadt war wolkenverhangen, auch der Berg, und der Wind fegte heulend um die Häuser. Selbst nach dreißig Jahren Kapstadt ging ihm dieser Wind noch immer auf die Nerven. Bereits den ganzen Tag.

				Auf dem Bildschirm seines Laptops eine E-Mail von Sheemina February. Ein kurzer, höflicher Einzeiler, in dem sie sich für seine Unterschrift und sein Verständnis hinsichtlich der frühzeitigen Entlassung bedankte. Eine E-Mail, die eine Stunde zuvor, um siebzehn Uhr fünfzehn, abgeschickt worden war.

				Nicht viele Anwälte waren so höflich. Er kannte sonst keinen.

				Den ganzen Tag lang hatte er weitere Geschichten über sie in Erfahrung gebracht. Fesselnde Geschichten.

				Die Frage war, was sie mit Obed Chocho wollte. Oder Obed Chocho mit ihr.

				Ihre E-Mail lenkte Telman Visser jedoch nur vorübergehend ab. Die Tatsache, dass er noch immer nichts von Mace Bishop gehört hatte, belastete ihn. Er musste endlich die Fahrt auf die Farm für das kommende Wochenende festzurren. Die Ungewissheit quälte ihn mehr als der Wind. Nervös klopfte er mit dem Handy auf die Armlehne seines Rollstuhls. Es wäre falsch, den Mann schon wieder anzurufen. Taktisch falsch. Geradezu besessen. So ein Anruf könnte Bishop davon überzeugen, dass er es mit einem Neurotiker zu tun hatte, was ihm das Ganze vielleicht verleiden würde. Richter Visser hatte nicht vor, einen anderen Sicherheitsberater zu suchen. Das würde ihn zu viele Nerven kosten. Bishop war ihm empfohlen worden. Bishop war sein Mann.

				»Reiß dich zusammen, Telman«, sagte er laut. »Warte noch fünfzehn oder sechzehn Stunden.«

				Anwälte waren Warten gewohnt. Er konnte auch warten, aber leicht fiel es ihm nicht. Er musste sich ablenken. Also klickte er sich durch seine Kontaktliste auf dem Handy, bis er zum Namen seines Personal Trainers kam.

				»Ich weiß, dass es spät ist«, erklärte er, als der junge Mann abhob. »Aber könnten Sie mich noch um … Sagen wir um neunzehn Uhr einschieben? Für eine schnelle Session?«

				Der junge Mann sagte, klar, aber der Richter hörte das Zögern in seiner Stimme. Er musste offenbar ein wenig erwärmt werden.

				»Das ist sehr nett von Ihnen. Ach, und wie wäre es danach mit einem gemeinsamen Abendessen? Auf meine Rechnung natürlich.«

				Das änderte den Ton des jungen Mannes.

				Wenigstens wurde er so abgelenkt, dachte Telman Visser. Vielleicht würde es sogar ein vergnüglicher Abend werden. Mit einem schmallippigen Lächeln löschte er Sheemina Februarys Mail und klappte den Laptop zu. Was er jetzt brauchte, war ein frisches Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch

				37

				Pylon beendete das Telefonat mit seinem Mann für Fingerabdrücke und sagte zu Mace: »Nichts Passendes.« Er ließ den iPod am Kopfhörerkabel hin und her baumeln. »Außer meinen Abdrücken gibt es nur einen anderen.«

				»Wir könnten in diesem Golfanwesen von Tür zu Tür gehen und nachfragen.«

				»Könnten wir.«

				»Aber was bringt das schon?«

				»Eigentlich nichts. Nur dass jemand vielleicht seinen iPod zurückbekommt.«

				»Genau. Und falls ihn jemand verloren hat, dürfte er sich längst einen neuen zugelegt haben. Über die Versicherung.«

				»Warum sich also die Mühe machen?«

				»Andererseits haben die Bullen vielleicht im Haus Fingerabdrücke gefunden.«

				»Nur dass die den Fall inzwischen zu den Akten gelegt haben.«

				»Und selbst bei einer Übereinstimmung wüsste man dann bloß, dass der Killer schwerverdauliche Musik mag.« Mace stand von der Couch auf und streckte sich. »Ich wäre heute im Meer schwimmen gegangen, wenn es nicht so winden würde. Jetzt brauch ich einen Kaffee.«

				»Tami kann uns einen machen.«

				Mace drehte sich unter der Tür um. »Sie ist nicht dazu angestellt, uns Kaffee zu kochen.«

				»Ich hab ihr gestern auch einen gemacht.«

				»Wow, großartig.«

				Die beiden Männer starrten sich an. Pylon gab auf. »Verdammter liberaler Mlungu-Mist. So eine Haltung zerstört unsere ganze Kultur.« Er kam um seinen Schreibtisch herum, während er mit dem iPod spielte. Dachte an Popo Dlamini. »Ich kann mir vorstellen, wie es sein muss, Polizist zu sein. Ständig in Sackgassen festzustecken.«

				»Übergib es doch diesem Privatdetektiv mit den langen Haaren. Soll er den Fall lösen.«

				»Mullet Mendes?«

				»Warum nicht?«

				»Mullet raucht zu viel.«

				Sie gingen nach unten in die Küche. Mace holte Kaffeepulver aus einem Schrank, schraubte die Bialetti auf und klopfte den alten Kaffeesatz in einen Mülleimer. Er füllte den Fuß mit Wasser, drückte dann die französische Röstung in den Filtereinsatz und schraubte die zwei Teile wieder zusammen.

				Pylon hob die Nase wie ein schnüffelnder Hund in die Luft. »Was ist das? Jesus, Maria und Josef – Zigarettenrauch!« Er brüllte den Flur hinunter. »Tami!«

				Mace machte den Gasherd an und stellte die Bialetti auf einen der Ringe. »Lass sie.«

				»Was?«, entgegnete Pylon. »Wir haben ihr gesagt, dass hier nicht geraucht wird.«

				»Sie versucht doch aufzuhören.«

				»Nicht hart genug.« Wieder brüllte er ihren Namen. Tami antwortete ihm aus dem Hof, woraufhin Pylon zur Hintertür stürzte. »Du wolltest aufhören.«

				Tami trat hastig die Zigarette aus und beugte sich hinunter, um die Kippe aufzuheben. »Ich versuch es, okay?« Sie ging zur Tür. Pylon trat einen Schritt zurück.

				»Dann streng dich mehr an.«

				»Ich hab schon einen Vater, noch einen brauch ich nicht«, gab sie über ihre Schulter hinweg zurück.

				»Hast du das gehört?«, fragte Pylon. »Sie vergisst anscheinend, dass ich Pumla habe. Ich brauch auch keine weitere Tochter.«

				»Bring ihr doch einen Kaffee«, schlug Mace vor, holte sein neues Handy aus der Tasche und hob ab. Das aufreizende Klingeln stoppte.

				»Noch mehr so liberaler Scheiß.«

				»Guten Tag, Richter Visser«, sagte Mace. »Sie wollen sicher wissen, ob ich schon eine Entscheidung gefällt habe. Aber das habe ich noch nicht.«

				Er hörte dem Richter zu, der klagte, wie dringend das Ganze sei. Dass er, Mace, ihm so eindringlich empfohlen worden sei und es jetzt zu spät wäre, eine Alternative zu suchen. Dass er sich im Stich gelassen fühle.

				»Ich habe von Anfang an erklärt, dass ich andere Prioritäten habe, Richter Visser«, erwiderte Mace.

				Der Richter seufzte und entschuldigte sich für seinen Ausbruch. Er sei halt in großer Sorge.

				Mace sagte: »Hören Sie. Ich werde heute Vormittag eine Entscheidung treffen und Ihnen nachmittags Bescheid geben. Wenn ich nicht selber komme, dann einer von unseren Jungs.« Er legte auf. »Der Richter ist wahrlich kein glückliches Schweinchen.«

				»Nur den großen Mace Bishop persönlich findet er gut genug.«

				»So ungefähr.« Der Kaffee fing an zu kochen. Mace schaltete das Gas ab und wartete einen Moment, ehe er ihn in drei Espressotassen goss. Pylon schüttelte den Kopf.

				»Frauen machen mit dir, was sie wollen.«

				»Warum auch nicht?« Er reichte Pylon eine Tasse. »Bring ihr die.«

				»Ich? Kommt nicht in die Tüte.«

				»Tu es einfach«, entgegnete Mace und ging mit ihren beiden Tassen nach oben.

				Als Pylon kurz darauf wieder zu ihm stieß, meinte er: »Ich möchte wirklich nicht ihr Vater sein.« Er hielt einen DIN-A4-Bogen Papier hoch. Darauf war in großen Lettern ausgedruckt: DENKT DARAN, MORGEN UM 12 UHR DIE LEUTE VOM FLUGHAFEN ABZUHOLEN.

				»Sie muss eine Sucht in den Griff kriegen«, sagte Mace. »Du warst damals auch kein Vergnügen.« Er trank einen Schluck Kaffee und zeigte auf die Nachricht. »Wenigstens ist sie effizient. Ich hätte das vielleicht vergessen und die Leute allein ihrem Schicksal überlassen.«

				»Ich nicht.«

				»Schön für dich. Warum rufst du nicht im Krankenhaus an? Um zu hören, wie es ihm geht.«

				»Hab ich schon«, erklärte Pylon. »Heute Morgen von zu Hause aus. Stabil, aber kritisch.«

				»Also, was meinst du? Sag ich dem Richter zu oder ab?«

				»Fahr hin«, meinte Pylon. »Wozu sollst du hierbleiben?«

				»Wegen Rudi Klett.«

				»Wieso? Wir wechseln uns doch ab. Ist schon okay.«

				»Es sei denn, man versucht noch mal, ihn umzubringen.«

				»Das wird nicht passieren«, sagte Pylon und blies auf den Kaffee, ehe er daran nippte. »Gestern allerdings, als dieser schicke Typ daherkam, da dachte ich: Oh ja, jetzt geht’s los. Er hat diese kleine Tasche für Toilettenartikel, frische Unterwäsche und so bei sich. Als er sich hinsetzt, erklär ich ihm, dass er nach der Schwester klingeln muss, aber er meint, nein, man hätte ihm gesagt, er soll warten. Also wartet er mit der Tasche auf dem Schoß. Wirft immer wieder einen Blick auf die Uhr. Schon klar – man hat ihn gebeten zu warten, also ist er nervös, sitzt dort wegen jemandem, der operiert worden ist und dann auf die Intensivstation gebracht wird. Nach zwanzig Minuten schnalzt er aber mit der Zunge, murmelt was Unverständliches und geht. Ich hab angenommen, er wollte rausfinden, was los ist. Aber wir sehen ihn nicht wieder – und das, obwohl ich noch eine oder eineinhalb Stunden da war.«

				»Du glaubst, er wollte die Situation einschätzen?«

				»Im Nachhinein ja. Ich hab den Jungs gesagt, falls wieder so jemand auftaucht, sollen sie ihn rauswerfen.«

				»Ich ruf mal an«, meinte Mace und wählte die Nummer des Krankenhauses auf seinem Festnetztelefon. Er wurde mit der Intensivstation verbunden. Sie fragten ihn, wer er sei. Nachdem er es ihnen erklärt hatte, erfuhr er, dass Wolfgang Schneider inzwischen verstorben sei. »Grundgütiger«, sagte Mace. »Und wann?«

				Etwa eine Stunde zuvor. Blutgerinnsel im Kopf.

				»Und wieso hat uns niemand informiert?«

				Das wäre noch passiert. Zuerst wollten sie versuchen, die nächsten Angehörigen des Toten ausfindig zu machen.

				»Wir sind als sein Kontakt eingetragen«, erwiderte Mace. »Sie sollten uns anrufen.«

				»Jesus, Maria und Josef!«, rief Pylon, nachdem Mace aufgelegt hatte. »Wir haben wirklich einen tollen Service in unseren Krankenhäusern.«

				»Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt fühlen soll«, meinte Mace. »Er war ein Dreckskerl. Ein liebenswürdiger Dreckskerl, aber ein Dreckskerl. Vor allem wenn man bedenkt, was er mir am Samstagabend zugemutet hat.«

				»Es ist trotzdem traurig«, sagte Pylon. »Wir kannten uns schon so lange.«

				»Klar. Wir haben einige gute Zeiten miteinander verbracht.«

				»Und dann wird er erschossen, während er neben dir im Auto sitzt.«

				»Danke für die Erinnerung.«

				Sie saßen eine Weile schweigend da und tranken ihren Kaffee. Schließlich erklärte Mace: »Jetzt kann ich dem Richter wohl problemlos zusagen.«

				38

				Spitz und Manga lagen auf Sonnenliegen neben dem Pool an Obed Chochos Haus. In einem Kübel mit Eiswürfeln einige Bierflaschen – die meisten Black Label, dazwischen ein paar Amstels. Spitz rauchte seine Mentholzigaretten, während sich Manga einen Joint rollte.

				Sie waren durch eine Natursteinmauer mit einem plätschernden Brunnen vor dem Wind geschützt. Wasser sprudelte aus dem Mund eines Seraphen. Obed Chocho hatte eine Schwäche für Statuen. Kleine Nachbildungen antiker Skulpturen waren im ganzen Garten verteilt: eine Venus, eine Siegesgöttin, einige Jungfrauen, ein Diskuswerfer.

				Spitz und Manga hielten sich seit dem Mittagessen hier auf. Ihre leeren Teller waren von einer jungen Frau weggeräumt worden, die den ganzen Morgen über mit Staubsauger und Staubtuch durchs Haus gehuscht war. Manga hatte sich an das Mädchen herangemacht, war ihr überallhin gefolgt und hatte ein oder zwei Dinge vorgeschlagen, die sie zum Kichern brachten – bis ihm Obed Chocho erklärt hatte, jetzt sei es genug, sonst müsse er seinen Schwanz abschneiden. Das Mädchen sei eine Nichte aus irgendeinem staubigen Dorf und nicht dazu da, wie eine Frucht gepflückt zu werden.

				Nach dem Mittagessen ging Obed Chocho weg und befahl Spitz und Manga dazubleiben. Sie könnten so viel Bier trinken, wie sie wollten, aber das Grundstück dürften sie nicht verlassen. Und Manga solle sich im Griff behalten. Falls jemand läutete, sollten sie alles tun, damit derjenige nicht wiederkomme.

				»Und mein Geld?«, hatte Spitz gefragt.

				»Das kriegen Sie schon noch«, hatte Obed Chocho erwidert und die Tür ins Schloss geworfen. 

				Spitz war alles andere als begeistert. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass man ihm sagte, was er tun solle. Auch dass er seine Musik nicht mehr hatte, ärgerte ihn. Vielleicht sah er auf der Sonnenliege mit seiner langen Menthol zwischen den Fingern und einer Sonnenbrille auf der Nase verdammt cool aus, aber so fühlte er sich nicht. Innerlich brodelte er. Er hätte Obed Chocho Galle ins Gesicht spucken können. Oder Schlimmeres.

				»Glück gehabt, Brother, großes Glück«, hatte Obed Chocho auf die Nachricht hin geantwortet, dass Rudi Klett tot war.

				Woraufhin Spitz zurückgefeuert hatte: »Eine Kugel, die seinen Kopf trifft, während er sich in einem fahrenden Auto befindet und ich in einem anderen fahrenden Auto sitze, ist keine Frage des Glücks.«

				Obed Chocho hatte grimmig dreingeblickt, aber nicht mehr geantwortet.

				Während Spitz an diese Szene zurückdachte, beobachtete er Manga dabei, wie er sich den Joint anzündete, tief inhalierte und einen Moment lang den Rauch in seiner Lunge hielt. Langsam stieß er ihn aus. »Yeah, Bru.« Er bot Spitz den Joint an. »Was zum Chillen gefällig, Captain?«

				Spitz schüttelte den Kopf.

				Manga zuckte mit den Schultern und sog erneut an dem Joint. Danach klopfte er die Asche auf die Terrassenplatten und sah Spitz aus schmalen Augen an.

				»Gestern im Krankenhaus«, sagte er, »hatten Sie die Waffe gar nicht dabei, oder?«

				Spitz lächelte. »Ich bin doch nicht verrückt.«

				Manga lachte. »Sie sind eine coole Sau, Captain.«

				»Das war nicht cool«, entgegnete Spitz. »Da ging es um Wahrscheinlichkeiten. Das war logisch.«

				Was nicht logisch war und was er Manga verschwieg, war, dass er die Melodien aus dem iPod wiedererkannte, den der Security-Typ vor der Intensivstation gehabt hatte. Das ergab keinen Sinn. Doch Spitz wusste, dass nur wenig Sinn ergab, wenn es um Polizei und Tatortuntersuchungen ging.

				Am Abend saß er hinter dem Steuer eines grünen VW und folgte Manga in dem BMW, den sie seit fast einer Woche benutzt hatten. Sie waren zum Flughafen unterwegs, um das Auto loszuwerden. Als sie dort eintrafen, bog Manga auf den überdachten Parkplatz ein und fand einen Stellplatz ganz in der Nähe jenes Stellplatzes, auf dem er zwei Tage vorher gewartet hatte. Er hielt es für einen netten Abschluss der Geschichte, den BMW dort abzustellen. Sogar für einen recht witzigen. Also verriegelte er den Wagen und warf die Schlüssel auf das Dach eines Verbindungsgangs. 

				Spitz drehte eine Runde und holte ihn dann draußen vor der Abflughalle ab, wo man nur kurz halten durfte. Sie tauschten Plätze. Manga wieder hinter dem Steuer, Spitz auf dem Beifahrersitz.

				Manga konnte es sich nicht verkneifen, er musste Spitz verraten, wo er den Wagen zurückgelassen hatte. »So als Witz, Captain«, sagte er.

				»Wo soll da der Witz sein?«, fragte Spitz. »Wenn nur Sie ihn verstehen.«

				»Sie doch auch«, entgegnete Manga.

				»Nein, für mich ist das nicht lustig«, erwiderte Spitz.

				Nach dem Flughafen fuhren sie zum V&A an der Waterfront auf ein Weißbier. Inzwischen war es dunkel geworden und zu windig, um draußen zu sitzen. Während Manga bestellte, ging Spitz auf die Drehbrücke und wartete, bis er allein war. Dann ließ er die Ruger in den Kanal fallen. Danach rief er Sheemina February an.

				»Wir trinken einen auf die Stadt«, erzählte er. »Vielleicht hätten Sie Lust, zu uns zu stoßen.«

				»Ich glaube nicht, Spitz«, antwortete sie. »Bleiben wir Profis. Das ist mir lieber. Wie geht es dem Auto?«

				»Ganz prima«, erwiderte er und freute sich, als er sie über seine Wortwahl lachen hörte.

				»Und der Waffe?«

				»Ich würde sagen, der geht es perfekt, für den Job.« Er hielt inne. »Bitte. Kommen Sie und trinken Sie was mit uns. Wir könnten uns amüsieren.«

				»Das habe ich schon von vielen Männern gehört. Das Amüsieren blieb allerdings immer auf der Strecke.«

				»Wenn Sie bei mir sind, wird das anders sein.«

				»Behalten Sie einen klaren Kopf, Spitz. Sie wollen das nicht vergeigen.«

				»Die Chance ist gering.«

				Sheemina February ließ erneut ihr kurzes, heiseres Lachen hören. »Machen Sie’s gut, Spitz. Vielleicht melden wir uns eines Tages wieder mal bei Ihnen.« Sie legte auf. Als Spitz eine Sekunde später wieder bei ihr anrief, wurde er zu ihrer Mailbox durchgestellt. Fluchend wandte er sich dem Lokal zu. Ein Paar, das ihm auf der Brücke entgegenkam, schmiegte sich eng aneinander. Spitz bemerkte die Bewegung und schnaubte verächtlich.

				39

				Sheemina February hielt das Telefon in ihrer behandschuhten Hand und lächelte. Amüsant, von einem Killer angebaggert zu werden. Er war zwar nicht ihr Typ, aber auf seine Art ganz attraktiv. Sie konnte sich vorstellen, dass viele Frauen ihn mochten. Entzückt von seinem leicht steifen Englisch und dem seltsam deutschen Akzent. Ein netter Kerl. Wirklich.

				Sie starrte auf ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Das schwarze weite Meer dahinter. Keine Lichter auf dem Wasser. Keine vorüberfahrenden Schiffe. Bei diesem Wind warf keiner der Nachtfischer seine Haken in die Seetanglöcher.

				Die Gestalt in der Scheibe stand still. Eine schmale Silhouette. Entspannt in einem Männerhemd, das lose über einer Jeans hing. Barfuß auf weißem Flokati. Fünf Minuten lang blieb sie völlig bewegungslos. Befreite ihr Bewusstsein von allem Ballast, bis es auch in ihr nur noch dunkel und still war. Aus den Deckenlautsprechern spielte Yo-Yo Ma die Tangos von Piazzolla. So leise, dass sie auch in ihrem Kopf hätten spielen können.

				Die Musik brachte sie zurück. Sie drehte sich abrupt dem Zimmer zu und ging zur Küchentheke hinüber. Zog den Wein aus dem Eiskübel und schenkte sich nach. Mit einer Serviette wischte sie ihren Lippenstift vom Glas – ein pflaumenfarbener Fleck auf weißem Leinen. Sie hob das Glas und trank, wodurch ein neuer Abdruck entstand.

				Sheemina February setzte sich auf die Couch, schwang die Beine hoch und streckte sich aus. Das Bantry-Bay-Apartment war um so vieles schöner als ihr Stadthaus. Ein Ort, an dem man wirklich zu Hause sein konnte. Ihre Festung auf der Klippe. Die nur ihr gehörte. Hierher hatte sie nie jemanden eingeladen. Und würde es auch nie.

				Sie griff nach dem Umschlag auf dem Couchtisch und zog ein Papier heraus: eine Liste der Telefonanrufe, die über Mace Bishops Handy gelaufen waren. Richter Telman Visser war ein wunderbarer Köder. Vielleicht würde es sich lohnen, Niederschriften davon anfertigen zu lassen. Um das Ganze festzuhalten. Wie herrlich, dass Mace Bishop langsam wieder in ihr Leben zurückgebracht wurde. Dass sie bereits sein Schutzengel gewesen war.

				»Sie wissen gar nicht, was Sie mir alles schulden, Mr Bishop«, sagte sie laut.

				Sie hatte noch weitere Listen. Listen der Unterhaltungen, die bei Complete Security geführt worden waren. Gespräche zwischen Mace Bishop und Pylon Buso. Die Zusammenfassungen ihrer Unterredungen gaben ihr genügend Einblicke, um zu wissen, was in den beiden Männern vorging. Ein paar der Zusammenfassungen markierte sie, um auch da die genauen Wortlaute anfordern zu können.

				Sie legte die Listen beiseite. Schüttelte einige Farbfotos aus dem Umschlag.

				Mace Bishop in seinem goldigen roten Spielmobil, das Dach heruntergeklappt. Auf der Somerset Road. Breit grinsend, bestens gelaunt. Sheemina February vermochte dem Lachen nicht zu widerstehen und musste ebenfalls lächeln.

				Eine andere Aufnahme zeigte ihn, wie er gerade die Galerie verließ, wo er Richter Visser getroffen hatte. Das Auto des Richters im Hintergrund, das Nummernschild klar erkennbar. Mace in dem Moment festgehalten, als er auf den Bürgersteig trat: energisch, flott, eine Hand rückte seine Sonnenbrille zurecht. Ihr gefielen seine Sandalen: robust. Hightech-Outdoor. 

				Die letzten Bilder waren an diesem Vormittag entstanden. Körnig, aber scharf genug. Mace mit dem Rücken zum Fotografen vor der verschwommenen Stadt. Das Schimmern des Pools im Vordergrund.

				Ein weiteres Bild von Mace am Rand des Beckens. In seiner Speedo. Seine Schwimmerstatur. Kräftige Arme, breite Schultern, der Oberkörper noch immer schmal an der Taille, wenn auch fülliger als auf dem Foto, das sie ständig bei sich trug und vor einigen Jahren selbst am Pool des Fitnessstudios geschossen hatte.

				Das Problem mit dieser neuen Aufnahme war seine näher kommende Frau.

				Sheemina February stand auf, suchte in einer Schublade nach einer Schere und schnitt die Frau aus dem Bild. Sie zerknüllte das Stück Papier und warf es in den Abfall.

				Vom Tisch nahm sie einen kastenförmigen Aktenordner voller Fotografien und kehrte damit zur Couch zurück. Durchsuchte ihn und entdeckte andere Bilder von Mace in seiner Speedo. Mace drei Jahre jünger. Eine schlankere Figur. War aber gut gealtert.

				Eine Aufnahme von ihm, die ihn an eine Wand gekettet zeigte, stach ihr ins Auge. Er lag auf einer Schaumstoffmatratze, an seinem Fußknöchel gefesselt. Der Securitymann ohnmächtig, gefangen in einem Keller. Ihr ausgeliefert. Bis der fahrlässige Mikey Rheeder alles verpatzt hatte.

				Diesmal würde es anders sein.

				Sie hielt das Bild von Mace in der Hand. Gutaussehender Typ. Bösartig. Aber jene Sorte Mann, die ihr gefiel. Wie ihr verstorbener Ex, Mo Siq. Vor allem wenn sie gute Gründe hatte, ihn attraktiv zu finden. Und sie hatte gute Gründe.

				»Ich kann es kaum erwarten, dass wir uns wiedersehen«, sagte sie zu dem Bild. Strich mit dem Daumen über das Gesicht. Hinterließ einen Fleck. »Zu meinen Bedingungen. In meinem Revier.« Wieder der stechende Schmerz in ihrer Brust. Sie massierte sich unterhalb des Busens, bis es leichter wurde.

				Sheemina February räumte den Ordner mit den Fotos fort und steckte die Liste mit den Niederschriften in ihre Aktentasche. Yo-Yo Ma kam zu einem Ende, und sie tauschte ihn gegen das Original aus – den Bandoneonspieler. Drehte die Lautstärke höher und schenkte sich den restlichen Wein ein. Wieder machte sie es sich auf der Couch bequem. Fragte sich, wie gut Mace Bishop wohl Tango tanzte. Stellte sich einen leeren Saal vor, in dem sie miteinander tanzten.

			

		

	
		
			
				

				Donnerstag

				40

				Mace schwamm langsam kraulend dahin. Sein Körper arbeitete, sein Geist war leer. Am liebsten schwamm er so. Wie ferngesteuert. Keine Gedanken störten ihn, er konnte sich von sich selbst freinehmen. Keine Gegenwart, keine Vergangenheit. Nur der Körper Mace Bishop im Meer, das Meer ein grüner Nebel. Luftblasen, die mit jedem Zug von seinen Händen strömten. Die Augen auf den Sandboden gerichtet. Durch Lichtsprenkel gleitend.

				Als er ins Wasser gestiegen war, hatte er gedacht, das müsste er öfter tun – eine morgendliche Runde im Meer schwimmen. Um diese Zeit waren nicht viele da. Einige frühe Spaziergänger am Strand, doch das Meer hatte er für sich. Im Gegensatz zu dem Pool im Sportstudio, wo Leute trainierten und sich andere am Beckenrand versammelten. Hier war er allein. Allein im Inneren und allein im Wasser.

				Er durchschwamm die Bucht zwischen den Bergen: von Clovelly zu Fish Hoek. Atmete unter dem Bogen seines linken Arms ein. Ließ dann die Luft aus der Lunge heraus. Rein, raus – ein Rhythmus, geeignet für eine lange Strecke. Auf diese Weise hätte er den ganzen Tag schwimmen können. Sein letzter Gedanke, ehe sich sein Geist in den eines Reptils verwandelte. Instinktgesteuert.

				Eine Stunde später nahm er einen Anruf am Strand entgegen. Er trocknete sich gerade ab. War bester Dinge, dass er diese Entfernung zurückgelegt hatte, obwohl die Wunden der Messerstiche im Salzwasser heftig gebrannt hatten. Er hatte die Lunge, er hatte die Muskeln, er konnte die Robben-Island-Strecke bewältigen. Er konnte Christa zeigen, dass ihr Pa noch immer ein Ironman war.

				»Richter Visser«, sagte er. »Das ist früh.«

				Telman Visser erwiderte etwas Unverständliches. Dann: »Ich brauche eine Antwort, Mr Bishop, und ich brauche sie jetzt.«

				Mace starrte auf das stille Meer, das nach den letzten windigen Tagen perfekt schien. Nur eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche. Er wünschte, er würde noch immer durch das flüssige Licht schwimmen und nicht dem Nörgeln des Richters zuhören müssen. »Also gut«, erwiderte er und entfernte sich ein paar Schritte von der Schar morgendlicher Badender. Wanderte noch einmal zum Wasser hinunter.

				»Und?« Der Richter klang abgehackt. Fordernd.

				»Zufälligerweise haben sich die Dinge hier geändert. Ich kann jetzt tatsächlich dieses Wochenende auf Ihre Farm kommen.«

				»Das freut mich zu hören. Gut. Nur eine Kleinigkeit, Mr Bishop. Es ist nicht meine Farm. Sie gehört meinem Vater, wie ich bereits erwähnt habe.«

				»Aber Sie erben mal?«

				Der Richter murmelte: »Hm.« Mace fragte sich, was das bedeutete.

				»Ich habe vor«, sagte Mace, »morgen mit meiner Tochter hochzufahren. Und dort am Samstagvormittag einzutreffen. Wir bleiben über Nacht und fahren am Sonntag zurück.«

				»Ich halte das für keine gute Idee«, entgegnete Richter Visser. »Dass Ihre Tochter mitkommt. Nach den Drohungen, die wir erhalten haben, ist es zu gefährlich. Die Angriffe auf die Farmen passieren willkürlich.«

				»Das ist kein Problem, Richter Visser.« Er schaute zum Berg hinauf, zu den Leuten, die sich auf ihren Terrassen bewegten. Eine Frau beim Tai-Chi, völlig entblößt in der gleißenden Sonne.

				»Sie setzen sie einem unnötigen Risiko aus. Ich weiß, was mit ihr passiert ist. Diese Entführung. Ihre Einstellung überrascht mich.«

				»Das ist kein Risiko«, erwiderte Mace. »Wenn jemand angreift, wird er das nicht tun, wenn Besucher auf der Farm sind.«

				Der Richter antwortete nicht. Meinte schließlich: »Sie ist Ihre Tochter, Mr Bishop. Sie müssen es wissen.«

				»Das tue ich auch«, erklärte Mace. Ihm war die Kritik nicht entgangen, obwohl er noch immer die methodisch übende Tai-Chi-Frau beobachtete. War sie tatsächlich nackt? »Was mit Christa geschehen ist, verdanken wir jemandem aus Ihrem Berufsstand. Einer Anwältin. Einer gewissen Sheemina February. Kennen Sie sie?«

				»Ich habe von ihr gehört«, sagte Richter Visser.

				»Eine Schlange«, fuhr Mace fort. »Höchst manipulativ.«

				»Ich kenne die Sorte.«

				Mace ließ die Tai-Chi-Frau gut sein und kehrte zu seinem Handtuch und seiner Kleidung zurück. »Es ging ihr um Rache. Um Persönliches. Das hier ist ein einfacher Job. Meine Tochter mitzunehmen ist keine große Sache.«

				»Ich habe gesagt, was ich denke, Mr Bishop.« Mace hörte, wie Telman Visser seufzte. »Sie tun, was Sie für das Beste halten.«

				Dann erklärte er, er würde ihm die genaue Fahrtroute, eine Landkarte und die Telefonnummer der Farm zufaxen.

				Mace legte auf. Er fragte sich, warum der Richter so dagegen war, dass er Christa mitnahm. Noch schwieriger würde es allerdings werden, Oumou zu überreden, dass ihre Tochter einen Tag der Schule fernblieb. Er suchte die Häuser auf den Bergen nach der Tai-Chi-Frau ab und entdeckte sie bewegungslos auf einem Bein nach vorne gelehnt. Sie war nackt. Die Vorstellung erregte ihn.

				Zu Hause suchte er Oumou in ihrem Atelier auf. Schilderte ganz sachlich das mit der Farm und dem neuen Klienten. Dass er vorhabe, dort hinzufahren und ein verlängertes Wochenende daraus zu machen. Dass er seit Jahrzehnten nicht mehr die Karoo gesehen habe, und obwohl es keine Wüste sei, wie sie sie kannte – dort gab es weder Sand noch Dünen –, könne man sie doch beinahe als Wüste bezeichnen. Weite Ebenen aus Fels, Schiefersteinen, Busch und Inselbergen. Unbeschreiblich. Wie sehr er sich wünsche, sie würde sie auch erleben. Und Christa. Schließlich sei diese Landschaft ein Teil ihrer Heimat, eine Landschaft, die sie sich nicht vorstellen könne, wenn sie nur die Berge der Halbinsel, die Wälder und die Weinberge kenne. Sie wäre garantiert begeistert, und außerdem sei es wichtig, dass sie einen Eindruck habe. So viele Kinder wuchsen auf, ohne zu wissen, wie ihre Heimat überhaupt aussehe. Pumla zum Beispiel. Was wisse sie schon von dem Land, in dem Treasure und Pylon geboren wurden? Von ihren Wurzeln?

				»Du solltest Christa fragen«, sagte Oumou.

				»Und du?«, hakte er nach. »Ich möchte, dass du auch mitkommst.« Er zog einen kurzen Säbel aus der Scheide, in der er an der Wand hing. Eine stumpfe Metallklinge. Ein Ledergriff mit einer roten Patina, eingelegten Perlen und einem dekorativen Messingknauf. Fühlte sich glatt und kühl in der Hand an. Die Klinge ausgewogen.

				»Non«, sagte Oumou. »Es ist unmöglich. Ich habe zu viel zu tun.«

				Was Mace wusste. Er probierte die Klinge auf seiner Handfläche aus. Diese Art von Klinge konnte großen Schaden anrichten. Sie hatte in ihrem Leben wahrscheinlich bereits großen Schaden angerichtet.

				»In zehn Tagen ist die Ausstellung. Wie soll ich mir da freinehmen?«

				Damit hatte Mace gerechnet. Er schob den Säbel in die lederne Scheide zurück. Ein alter Säbel. Einer von Oumous Schätzen.

				»Deshalb solltest du mit Christa allein fahren.«

				»Aber dann versäumt sie einen Tag in der Schule.«

				»Bah! Was ist schon ein Tag. Es wird ihr guttun. Euch beiden wird es guttun.«

				»Und du?«

				»Ich habe die Chance, in aller Ruhe so viel wie möglich zu arbeiten.«

				Mace trat hinter sie und schob seine Hände unter den Latz ihrer Latzhose, um ihre Brüste zu umfassen. Oumou ließ keinen Moment lang den Ton los, den sie gerade auf der Scheibe formte.

				»Du hast also nichts dagegen?«, fragte er und spielte mit ihren Brustwarzen. Das Bild der nackten Tai-Chi-Frau tauchte vor seinem inneren Auge auf.

				»Non. Natürlich nicht. Du und Christa, das Einzige, was ihr zusammen macht, ist schwimmen. Wie kannst du dabei mit ihr reden? Ihr seid zusammen, aber wichtige Dinge besprecht ihr nicht. No? Jetzt könnt ihr lange Zeit im Auto sitzen und euch über alles austauschen.«

				»Eine beängstigende Vorstellung«, meinte Mace und strich mit einer Hand zu ihrem Schoß hinunter.

				»So beängstigend nun auch wieder nicht.« Oumou ließ die Töpferscheibe langsamer werden. »Es gibt viel für dich über Christa zu erfahren. Und vieles, was sie über ihren Papa wissen will.«

				Mace runzelte die Stirn. Auf einmal war er sich nicht mehr so sicher, ob er diese Reise ausgeheckt hatte oder einem alten Plan von Oumou auf den Leim gegangen war.

				»Warum fragst du sie nicht?«, meinte Oumou erneut. »Sie wird sich freuen.« Sie fasste hoch und zog Mace zu sich. Hinterließ etwas Ton auf seiner Wange. »Ihr werdet eine tolle Zeit zusammen haben.« Sie zog seine Hand aus ihrem Schoß. »Willst du es jetzt machen?«

				»Warum nicht?«, entgegnete Mace.

				»Hier?«

				»Warum nicht?«, wiederholte er.

				Später fuhr er die Molteno in die atemlose Stadt hinunter, während er sich fragte, ob Oumou manchmal nicht genauer wusste, was los war, als er das tat. Auch was ihn betraf.
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				Pylon sollte Henk und Olivia Smit in der Empfangslounge der Büros der Smit & Desai Financial Advisors treffen. Während er auf sie wartete, bewunderte er die Aussicht zu den teuren Apartments hinüber, die an den Yachthafen und die Einkaufszentren angrenzten. Rechts ein Blick auf den Hafen in Betrieb mit einer angedockten Bohrinsel, auf der sich zahlreiche Arbeiter tummelten.

				Von seinem Platz aus konnte er zudem die Krümmung der Bucht erkennen, die zur Westküste hinauf verlief. Bis zu dem Land, das er zu erschließen gehofft hatte, vermochte er nicht zu sehen. Aber beinahe. Der Anblick verursachte einen metallischen Geschmack in seinem Mund. Nicht nur wegen des Mordes an Rudi, sondern auch wegen Obed Chocho. Weil Chocho so rücksichtslos über alle hinwegfegte.

				Das erklärte er auch Henk und Olivia Smit.

				»Einen Moment«, unterbrach ihn Henk. »Warten Sie, okay? Bevor Sie anfangen, muss ich Ihnen sagen, dass wir nicht vorhaben, es uns anders zu überlegen. Ihr Angebot war gut, aber das von Obed Chocho besser. Das ist nicht persönlich gemeint. So sind einfach die Zahlen.«

				»Sie hören mir nicht zu«, entgegnete Pylon. »Ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass Chocho Sie abhängen wird.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Er wickelt Sie ein. Er sagt Ihnen das, was Sie hören wollen. Wenn es dann mal so weit ist, wird er Sie ohne einen Cent in die Wüste schicken.«

				Henk unterbrach ihn erneut. »Ach, kommen Sie.«

				Olivia bat: »Lass ihn ausreden.«

				Pylon schaute von Henk zu Olivia, deren Mienen unverbindlich blieben. »Ich bin hier, um Ihnen mehr Informationen zu geben. Informationen, die Sie kennen sollten, ehe Sie sich festlegen.«

				»Wir haben uns bereits entschieden«, erwiderte Henk. »Sie können uns nicht mehr umstimmen.«

				Pylon lächelte. »Das habe ich auch nicht vor. Wir haben uns zurückgezogen. Das heißt, wir mussten uns zurückziehen.«

				»Weshalb?«, wollte Olivia wissen. Sie saß auf einem großen Ledersofa neben ihrem Mann und strich immer wieder über ihren Rock, um die Falten zu glätten. Eine so zarte, fragile Frau, dachte Pylon, die in der Finanzwelt bestehen muss.

				»Weil unser Geldgeber erschossen wurde.«

				Olivia hielt mitten im Bügeln inne. Henk sagte: »Verdammt, Mann!«

				»Er wurde am Montagabend in die Stadt gefahren und auf der Fahrt erschossen. Wir wissen nur, dass der Attentäter direkt neben ihm gewesen sein muss und ihn an der Stelle traf, wo sich die Spuren an der Schnellstraße gabeln. Er ist gestern im Krankenhaus gestorben.«

				»Verdammt«, sagte Henk noch einmal.

				»Das ist schrecklich«, meinte Olivia.

				»Sind Sie sich sicher, dass es ein Attentat war?«, fragte Henk. »Und kein Zufall?«

				»Zufall können wir ausschließen.«

				»Ich will so was nicht glauben. So was passiert nur in Filmen oder Romanen.«

				»Im echten Leben auch«, entgegnete Pylon. »Ich hab Ihnen doch das von Lindiwe Chocho erzählt.«

				»So stand es aber nicht in den Zeitungen«, gab Olivia zu bedenken.

				»Natürlich nicht«, sagte Pylon. »Weil die nichts davon wussten. Die Zeitungen wissen nicht alles. Sie wussten auch nicht, dass Popo Dlamini die Information an Obed Chocho weitergegeben hat, wann unser Geldgeber aus Berlin einfliegen würde. Leider erfuhren wir von Popo Dlaminis Aktionen erst zu spät.«

				»Bullshit«, erwiderte Henk. »Das glaub ich nicht.«

				»Warte«, bat Olivia und legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes. »Sie behaupten, Mr Chocho hat Ihren Geldgeber ermorden lassen?«

				»Lassen Sie es mich so ausdrücken«, erwiderte Pylon. »Was ich von Obed Chocho weiß, und ich weiß eine ganze Menge über eine lange Zeit hinweg, ist es nicht unmöglich. Nur aus einigen Indizien und Insiderinformationen geschlossen.«

				»Was wollen Sie uns also damit sagen?«, fragte Olivia.

				»Seien Sie vorsichtig«, antwortete Pylon. »Lassen Sie sich nicht weitergehend auf ihn ein. Verkaufen Sie zu seinem Preis, aber setzen Sie sich danach lieber ab. Bleiben Sie am Leben.« Pylon stand auf und sah die jungen Investmentanalysten an. In Henks Blick Zweifel, in Olivias Sorge. Sie glaubte ihm. »Nur noch eine kurze Geschichte, damit Sie Bescheid wissen.«

				Auch Olivia und Henk standen auf. 

				»Es passierte in einem der Lager. Vor zwanzig Jahren. In dem ganz schlimmen, in Quattro in Angola. Soll ich die Geschichte erzählen?« Er wartete ab, bis sie beide genickt hatten. »Okay. Nach Quattro brachte man Leute, von denen man annahm, dass sie Impimpis sind, Verräter. Einige dieser Menschen starben dort. Weil sie zu Tode gequält wurden. Vergewaltigt. Geschlagen. Ausgehungert. Sie wurden in den Wahnsinn getrieben, weil man ihnen kein Wasser gab. Sie konnten es in einem Glas auf dem Boden stehen sehen, aber sie waren gefesselt und kamen nicht dran. Oder sie spürten, wie es ihnen auf den Kopf tropfte. Plitsch, plitsch, plitsch. Diejenigen, die Glück hatten, wurden erschossen. Einfach die Pistole an den Kopf gesetzt. Und peng.«

				»Hören Sie auf«, bat Olivia. »Aufhören.« Sie hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, hielt sich den Mund zu.

				»Ein Jahr lang«, fuhr Pylon fort, »war Obed Chocho einer der Befehlshaber in Quattro.«

				Henk verschränkte die Arme vor der Brust. »Woher wissen Sie das?«

				Pylon lächelte – ein schwaches Lächeln, bei dem er kaum seine Lippen bewegte. »Ich war dort. Ich hab ihn gesehen.«

				»Er hat Leute getötet?« Olivia hatte die Hände gesenkt und hielt sie nun flach aneinandergepresst, als würde sie beten.

				»Sie müssen mir nicht glauben«, erklärte Pylon. »Es gibt Dokumente. Aber der Präsident hält sie unter Verschluss. Und ja – genau das will ich Ihnen damit sagen.«

				Das erzählte er auch Mace, als sie gemeinsam zum Flughafen fuhren, um ihre Klienten aus London abzuholen. Ein Ehepaar, beide Motivationsredner, die bereits im Jahr zuvor zu einer Schönheitssafari nach Kapstadt gekommen waren. Wollten Sicherheit, während sie hier waren. Nichts Großes, nur einen Chauffeur mit Schlagkraft statt eines glatzköpfigen Türstehers. Darauf hatte sich Complete Security spezialisiert. Fünf Männer, zwei Frauen, alles Absolventen der Polizeischule. Jeder von ihnen hätte die beiden am Flughafen begrüßen können, doch bei bekannten Klienten bevorzugten es Mace und Pylon, das selbst zu tun. Half ihrem Image. Also befanden sie sich jetzt in ihrem großen Mercedes auf der Autobahn. Sie waren bereits spät dran.

				»Aber sie werden nicht auf mich hören«, fuhr Pylon fort. »Solche Leute nicht. Die Frage ist jetzt nur noch, wie sehr sie sich die Finger verbrennen.«

				»Wenn sie nicht sogar umgebracht werden.«

				»Auch eine Möglichkeit. Allerdings glaube ich nicht, dass Obed diesen Weg einschlägt. Es ist wahrscheinlicher, dass er ihr Geld nehmen und sie im Regen stehen lassen wird. Das tut, was er vermutlich eine rechtmäßige Rückgabe nennt.«

				Als sie auf die Ausfahrt zum Flughafen abbogen, sagte Mace: »Hier hat es Rudi erwischt.« Er zeigte auf die abzweigenden Spuren. »Ich kann’s noch immer nicht fassen, dass ich nichts bemerkt hab, bis wir auf der Autobahn waren. Ein oder vielleicht zwei Kilometer weiter. Wie kann so was nur passieren?«

				»So was passiert eben«, erwiderte Pylon. »Nach den Smits bin ich zu Obed Chochos Haus gefahren. Frag mich nicht, warum. Ich hab’s einfach gemacht. Zwei Stunden zum Totschlagen, da dachte ich mir: Schauen wir doch mal, was da so los ist.«

				»Pylon Buso, der Privatdetektiv.«

				»Hör einfach zu, okay?«

				Mace drosselte das Tempo, als sie auf die Ankunftshalle zufuhren. »Ich park das Auto in der Absetzzone.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sie sind wahrscheinlich schon durch.«

				»Keine Panik«, beruhigte ihn Pylon. »Willst du meine Geschichte hören?«

				»Klar, klar.« Mace hielt an, um einige Passagiere mit ihren Gepäckwagen am Fußgängerübergang durchzulassen. Dann fuhr er den Wagen in die Bucht mit Parkverbot.

				»Ich hab auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Obed Chochos Haus gewartet. So an die vierzig Minuten ist nichts passiert, und mir fiel wieder ein, wie ich erst vor fünf Tagen Lindiwe und Popo Dlamini zusammen gesehen hab. Ich will gerade aufgeben, als sich das Tor öffnet und Obed in seinem schwarzen Macho-Yengeni herausgefahren kommt. Derselbe Wagen, dem ich gefolgt bin, als Lindiwe hinterm Steuer saß. Jetzt gibt’s ein Problem: Fahr ich ihm hinterher oder bleibe ich? Irgendwas sagt mir, dass ich bleiben soll, als ich den Motor anlasse. Also mach ich ihn gleich wieder aus. Ich sitze da und sehe zu, wie Obed Chocho wegbraust. Nicht mal fünf Minuten später öffnet sich das Tor erneut, und ein schöner neuer Audi mit zwei Männern kommt heraus. Diesmal beschließe ich zu folgen. Und das tu ich auch.«

				»Erzähl drinnen weiter«, schlug Mace vor. »Unsere Klienten werden schon auf uns warten.«

				Sie stiegen aus und eilten zum Terminal. Pylon sagte: »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wie die beiden aussehen.«

				»Schick«, antwortete Mace. »Er T-Shirt und schwarzes Leinenjackett. Sie weiße Leinenbluse, Strickpulli über den Schultern. Beide viele weiße Haare.«

				Sie suchten die Menge ab.

				»Hier noch der Rest«, sagte Pylon. »Kurz und bündig. Ich folge ihnen also bis zur Waterfront. Und der Typ auf dem Beifahrersitz mit seinen kurzen Dreadlocks war derselbe, der letztens auf die Intensivstation gewandert kam. Kein Zweifel.«

				»Grundgütiger«, sagte Mace.

				»Genau«, erwiderte Pylon.

				»Und der Wagen?«

				»Gemietet. Gestern auf Obed Chochos Namen. Eingetragen ist ein weiterer Fahrer namens Manga Khumalo. Das Seltsame: Vergangenen Samstagabend hat sich ein Kurier auf dem Golfanwesen, wo Popo Dlamini wohnte, als Manfred Khumalo angemeldet. Zufall oder was?«

				»Merkwürdig.« Mace sah einen Arm in der Menge winken. Zwei ähnliche Köpfe mit weißen Haaren. »Da sind sie«, erklärte er und bahnte sich einen Weg zu dem Paar Mitte fünfzig – gebräunt, groß, schlank und genauso gekleidet, wie er das gesagt hatte.
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				Spitz stand vor dem Spiegel und betrachtete seine Füße in den Bally-Mokassins. Er bewegte die Zehen und sah, wie sich das schwarze Leder leicht wellte. Weich und seidig. Coole Schuhe. Schuhe, um an einem Samstagmorgen ins JB’s zu schlendern, als ob man auf Wolken ginge. Die würden die Babes dazu bringen, sich gegenseitig anzustupsen. Mit ihren Latte-macchiato-Gläsern klirrend, die Augen auf ihn gerichtet.

				Er machte ein paar Schritte und beobachtete sich im Spiegel. Der Aufschlag seiner Jeans rutschte etwas nach oben, um den Schuh zu enthüllen. Ein Traum.

				Manga lümmelte sich in einem Sessel. Sagte: »Captain, kaufen Sie sie einfach. Kein Catwalk mehr.«

				»Bei Schuhen«, meinte Spitz, »muss man sehr genau sein. Selbst gute Schuhe können sich manchmal als die falschen erweisen.«

				»Wofür?«

				»Für die Arbeit.«

				Manga schnaubte. »Und das sind die richtigen?«

				»Ja. Sie sind leicht, und sie sind leise.«

				»Für den Job, der vor uns liegt, brauchen Sie eher solche hier«, entgegnete Manga und streckte ihm seine Turnschuhe hin. »Die stabilen. Mit denen kann man überallhin, jederzeit.«

				Spitz drehte sich auf seinem linken Absatz, um direkt vor dem Verkäufer anzuhalten. »Ich nehme sie«, sagte er.

				Die Mann strahlte ihn an. »Wenn sich Sir setzen möchten, ziehe ich sie Sir wieder aus.«

				»Nein, ist schon in Ordnung«, erwiderte Spitz. »Meine anderen Schuhe können in die Schachtel. Diese lasse ich gleich an.«

				»Gerne, Sir«, antwortete der Verkäufer. Er wandte sich an Manga. »Können wir Sir vielleicht auch für ein paar richtige Schuhe begeistern?«

				Manga schüttelte den Kopf.

				»Schade«, sagte er und hob Spitz’ Budapester mit einer fließenden Bewegung vom Boden auf. »Schöne Schuhe, Sir«, meinte er zu Spitz. »Sir haben Geschmack.«

				Manga starrte dem Verkäufer finster hinterher, als dieser davon schwebte. »Scheiße, Captain«, sagte er. »Diese Coloureds sind voller Scheiße.«

				Er ärgerte sich noch immer über den Mann, als sie das V&A verließen und Spitz’ Anweisungen entlang der Waterfront folgten, bis sie schließlich neben dem Golfplatz in Richtung Kreisverkehr herauskamen, der sie auf die Somerset bringen sollte.

				»Jetzt können Sie langsam fahren«, sagte Spitz. Manga bemerkte ein paar Gruppen von Prostituierten. Er stöhnte auf. »Nein, Captain, kommt nicht in Frage. Nicht die.«

				»Coloureds …«, Spitz grinste ihn an, »… haben für mich den besten Kopf.« Er klopfte gegen seine Schneidezähne. »Solche ohne die da, die im Weg sein könnten.«

				Sie fuhren einmal die Straße entlang, wendeten an der Glengariff und kamen auf der anderen Seite zurück. Spitz traf seine Wahl. Sagte: »Das ist unser Mädchen. Die mit dem roten Rock. Das ist unsere Kleine. Fahren Sie hin.«

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, erwiderte Manga. »Aber ich mach’s nicht mit ’ner Coloured.«

				Spitz lachte. »Mein Freund, der Rassist.«

				»Hola, Captain! Da geht’s darum, was man bevorzugt. So seh ich das jedenfalls. Ich persönlich bevorzuge jung. Hab ich Ihnen doch schon gesagt.«

				»Sie ist jung. Höchstens achtzehn.«

				»Ich mag sie jünger. Und nicht coloured.«

				»Das ist Kapstadt. Hier ist jeder coloured.« Er zeigte aus dem Fenster auf den Himmel, den Berg, das Meer. »Morgen sind wir weg. Vielleicht sollten wir nachher noch auf den Tafelberg?«

				»Keine Berge«, sagte Manga. »Nicht mal die flachen.«

				»Wegen Ihnen komme ich nicht auf den Berg? Wollen Sie mir das sagen?«

				»Machen Sie Ihren Kram, Captain. Aber wenn Sie auf den Berg wollen, dann allein.«

				»Ich bitte Sie. Wir müssen die Stadt genießen, solange wir hier sind.« Spitz winkte dem Mädchen in dem kurzen roten Rock zu. »Halten Sie an.« Er ließ das Fenster herunter, als sie neben ihr stehen blieben. »Hallo, Baby«, sagte er. »Wie wär’s mit etwas Spaß?« Für Spitz sah das Mädchen wie das Ebenbild von Sheemina February aus. Nur jünger.

				Die Prostituierte stolzierte weiter, wobei sie sich halb umdrehte und ihnen so die untere Rundung einer Pobacke zeigte, die aus dem roten Kleid herauslugte. »Was wollt ihr, Gentlemen?«

				Manga stieß einen Pfiff aus. Er änderte nun offensichtlich doch seine Meinung. »Komm eine Runde mit, kleine Kirsche.«

				»Mit euch beiden – garantiert nicht.«

				»Komm schon«, sagte Manga. »Wir sind auch ganz brav.«

				Spitz hielt zwei rosafarbene Fünfziger hoch.

				Die junge Frau schnaubte verächtlich. »Nee, meine Süßen, was wollt ihr denn für das bisschen?«

				»Das Himmelreich«, erwiderte Manga und lehnte sich über Spitz, um seine Zunge kreisen zu lassen.

				Spitz stieg aus und öffnete die hintere Tür. »Bitte«, sagte er. »Wie heißt du?«

				»Cherildeen, Süßer.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf die andere Hüfte, wodurch ihr Kleid noch höher rutschte. Weiterhin halb von Spitz und Manga abgewandt, warf sie ihnen einen Blick über die Schulter zu. Feuchte rote Lippen. »Du legst noch einen Rosafarbenen drauf, und ich blas euch beiden einen.« Sie grinste sie mit einer großen Lücke zwischen den Zähnen an. »Sieben fünf, zeig dir die Strümpf. Zwanzig zehn, auf Wiedersehen.«

				»Magst du Fußball?«, wollte Manga wissen.

				Cherildeen schob ihre Zunge in ihre Wangentasche. »Alles, was hart zur Sache geht, meine Süßen.« Sie drückte sich an Spitz vorbei in den Wagen, wobei sie ihm in den Schritt fasste. »Ich mag dich, Süßer. Bist ein großer Junge.« Spitz ließ sich neben ihr nieder.

				Manga beobachtete die beiden durch den Rückspiegel. Sagte: »Für wen halten Sie mich, Captain? Für einen speziellen Spitz-Chauffeur?«

				»Du bist dann als Nächster dran, Süßer«, sagte Cherildeen, die bereits damit beschäftigt war, Spitz’ Gürtel und Hosenschlitz zu öffnen. Sie befreite ihn und atmete hörbar ein. »Oh, was für ein Kerlchen. Willst du warten, bis du einen Blick aufs Meer hast, oder soll ich gleich loslegen?« Sie glitt an ihm herunter, um ihn zu lecken. Wie an einem Eis.

				»Also wirklich«, sagte Manga, »wir sind nicht als Touristen hier.«

				»Mein junger Freund ist aus Jo’burg«, erklärte Spitz und schob seine Hände in die krausen Haare der Frau. »Er wird’s mit Meerblick wollen.«

				Sie bearbeitete Spitz auf der Fahrt zum Parkplatz am Leuchtturm Mouille Point. So bekam sogar Spitz seinen Meerblick und sah noch Robben Island, ehe sie mit ihm fertig war. Saugte und schluckte. Dann tauchte sie wieder auf. Tupfte ihren Mund mit einem Papiertaschentuch ab. Der Lippenstift verschmiert. Während Spitz seinen Hosenschlitz schloss, öffnete sie eine kleine Handtasche und schminkte sich erneut den Mund. Roter Gloss.

				»Ein Mädchen muss wie ein Mädchen aussehen – was, Süßer?«, sagte sie und nahm die drei Fünfziger in Empfang.

				Spitz nickte und stieg aus dem Auto.

				Während sie Manga einen blies, lehnte sich Spitz an ein Geländer und beobachtete zwei Surfer, die auf einer kleinen Welle bei den Felsen ritten. Er rauchte eine Mentholzigarette. Genoss die Sonne im Nacken. Die salzige Luft. Die kreischenden Möwen. Dachte: Dieser Tag könnte vergnüglich werden. Sobald Manga fertig war, würden sie noch auf ein Bier und Weißwürste ins Paulaner weiterziehen. Dann einen Film ansehen. Morgen losfahren, am Samstag den Auftrag erledigen. Am Sonntag konnte er mittags ins JB’s und dort seine Mokassins vorführen. Alles in allem: Für eine Woche Arbeit eine gute Rendite und eine interessante Kulisse. Er trat die Menthol aus, als Manga zu schreien anfing. Drehte sich um und sah, wie dieser die Prostituierte aus dem Wagen zerrte. Mangas Gürtel offen, der Hosenschlitz seiner Jeans ebenfalls. Die Frau schlug wild um sich. Befreite sich und humpelte auf ihren hohen Absätzen davon. Spitz beobachtete die Szene. Manga rannte ihr hinterher, trat nach ihr und tänzelte wie ein Strauß um sie herum, während er mit einer Hand seine Jeans festhielt und mit der anderen nach ihr schlug. Die Prostituierte sprang auf ein Kinderkarussell und fuhr damit im Kreis, während Manga neben ihr hergaloppierte und sie als Schlampe, Poes, Hure, Umqwayizi und Moffie beschimpfte. Seine Jeans rutschte herunter, und eine alte Frau in der Nähe bekam so seinen schwarzen Hintern zu sehen. Die Prostituierte sagte etwas, was Spitz nicht verstand. Manga blieb stehen und riss seine Hose hoch. Die Prostituierte sprang vom Karussell, reckte ihm den Mittelfinger entgegen und grinste. Daraufhin bekam sie wieder Schlampe, Poes, Hure zu hören. Spitz sah, wie sich jetzt auch die Alte einmischte und Manga anbrüllte, er sei hier nicht in seinem Kaffer-Township. Manga erklärte der Alten, sich doch ins Knie zu ficken. Er schloss seine Jeans und schob das Hemd in die Hose, während er zu Spitz zurückkam. Vor Wut spuckend schimpfte er: »Scheiße, Mann, Captain, Mann – das war keine Nutte, das war ein Kerl! Mit Schwanz und Eiern zwischen den Beinen.«

				Spitz starrte Manga an. Starrte Cherildeen in ihrem kurzen Rock hinterher, wie diese in der Ferne davoneilte. Zwang sich zu einem Lachen.

				»Manchmal«, sagte er, »kann man das bei diesen Coloureds nicht auseinanderhalten.«
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					»Das ist so cool.« Christa in Jeans und T-Shirt hielt die Arme hoch, als Mace beschleunigte und den Spider auf die N1 lenkte. Zweifelsohne war es das. Mit heruntergeklapptem Dach um halb neun Uhr morgens durch die würzige Luft brausen, während die braven Bürger zur Arbeit fuhren. Links am Hafen wurden Container hin und her gehievt, rechts kroch der morgendliche Pendlerverkehr in die Stadt. Hinter ihnen der leuchtende Berg, vor ihnen der strahlend blaue Himmel. Forever. Viel besser konnte es nicht werden.

					Mace musste lächeln. Fühlte sich eigentlich nach Lachen an. Er lehnte sich zu seiner Tochter hinüber und drückte ihr das Knie. Sie schlug seine Hand weg. Einen Moment lang sahen sie einander an und grinsten.

					Zum Teufel mit all den Problemen. Drei Tage lang würde er nichts damit zu tun haben, hoffte Mace. On the road, Baby.

					Er gab Gas und fuhr mit hundertzwanzig die Woodstock hinunter. Hinaus, hinaus – vorbei an den Gewerbegebieten, unter Hochstraßen hindurch, vorbei an Bürokomplexen, den Ranchhaus-Vororten und über den Panorama-Hügel Richtung Berge.

					»Durch den Tunnel oder oben drüber?«, rief er auf der Strecke durch das Tal auf den Pass zu.

					»Oben drüber!«, antwortete Christa, deren Haare im Wind verwirbelten. Hinter ihrer Sonnenbrille ganz die Young Miss.

					Mace bog auf den Bergpass ein. Keine anderen Autos vor oder hinter ihnen. Auf den Geraden jagte er den Motor hoch, schaltete an den Kurven herunter und bearbeitete das Auto, als würde es Spaß machen. Oben angelangt, fuhr er seitlich auf eine Kiesfläche, damit sie den Ausblick vom Gipfel genießen konnten.

					»Ich muss mal, ich muss mal«, jammerte Christa und sprang aus dem Wagen.

					»Wo immer du willst«, meinte Mace. »Hinter jedem Stein, der dir gefällt.«

					Christa, mit zusammengepressten Beinen und sich nach vorne beugend, so dringend war ihr Bedürfnis, schaute ihn zweifelnd an. »Und wenn da Schlangen oder Skorpione sind?«

					Mace lachte bei ihrem Anblick. »Trau dich.«

					»Ach, Papa. Ich muss wirklich dringend.«

					»Dann neben dem Auto«, schlug Mace vor. Er breitete seine Arme aus. »Hier ist niemand, der dich sehen kann.«

					Aus dem Augenwinkel nahm er die Bewegung wahr, wie sie ihre Jeans herunterzog, in die Hocke ging. Hörte das Zischen. Jetzt musste er auch pinkeln. Er fand einen Busch ein paar Schritte entfernt, wo er gut verborgen war vor möglichen Blicken.

					Er hörte, wie Christa rief: »Für dich ist das so was von einfach.« Rief zurück: »Selber schuld, du wolltest ja ein Mädchen werden.«

					Ehe sie weiterfuhren, standen sie schweigend nebeneinander und blickten zu den Bergen in der Ferne hinüber und in das Tal – flach wie ein Bügelbrett. Die Stille ließ sie innehalten. Nur das Gezwitscher von Honigsaugern aus den Zuckerbüschen zu hören. Bis ein Pavian zu bellen begann. Sie sahen nach oben und entdeckten eine Horde, die von den Abhängen herunter auf sie zukam. Ein paar große Kerle vorneweg.

					Mace sagte: »Zeit zu gehen.« Christa lieferte sich mit ihm ein Wettrennen zum Wagen.

					Die Straße nach unten lag großenteils noch im Schatten. Die Berge erhoben sich steil und grün auf beiden Seiten und hoch zum Gipfel, der aus grauen Schieferzacken bestand.

					An der Stelle, wo der Pass auslief, fuhren sie in langen Kurven an einem Fluss entlang. Die Straße breit und ohne Schlaglöcher, so dass der Spider zu schnurren begann. Kamen aus den Bergen, durchquerten die Überschwemmungsebenen von Worcester und bogen in das Hex River Valley ab, als die Sonne zu stechen begann. An der Straße standen Verkäufer und riefen dem Sportwagen hinterher, während Mace und Christa vorüberschossen. Manchmal winkte Christa den Leuten zu, manchmal betrachtete sie deren Armut, die Hand nur halb erhoben.

					Am Ende des Tals brachte sie ein weiterer Pass zu den Steilhängen und den weiten Ebenen aus Buschwerk und stiller brütender Hitze. Mace bog auf einen Rastplatz ab und schaltete den Motor ab. Einige Minuten lang saßen sie da, um sich an die Stille zu gewöhnen. In ihren Ohren hallte der Lärm der Fahrt wider.

					»Es ist so leise«, sagte Christa nach einer Weile. »Man hört nur die Fliegen.« Schlug nach ihnen.

					»So hab ich das in Erinnerung«, meinte Mace. »Nichts als das Surren der Insekten.«

					Er holte zwei Dosen Cola aus einer Kühlbox, und sie lehnten sich an die Kühlerhaube des Spider, tranken und schauten auf die blauen Hügel in der Ferne.

					Beim Frühstück auf der Terrasse hielt Obed Chocho einen Autoschlüssel und eine Fernbedienung in die Luft und sagte zu Spitz und Manga: »Das ist für euch.«

					Manga fragte: »Und der VW, Captain?«

					»Den Schlüssel krieg ich.«

					Manga holte den Schlüssel für den Mietwagen aus seiner Tasche und warf ihn auf den Tisch.

					Obed Chocho ließ ihn dort liegen. Nahm eine Schale mit Müsli vom Frühstückstablett und löffelte Joghurt darauf. »Das ist wieder ein BMW. Speziell für euch. Mehr Wumm. Schön weiß. Keiner bemerkt einen weißen Wagen.«

					»Blut darf keines drin sein«, gab Spitz zu bedenken.

					Obed Chocho starrte ihn an. »Er ist sauber.«

					»Er wurde gestohlen.« Spitz schälte einen Apfel. Die Schale ringelte sich ungebrochen.

					»Schaut ihn euch an.«

					»Geht schon in Ordnung, Captain«, meinte Manga.

					Obed Chocho stand noch immer da. Er schob sich einen Löffel Müsli in den Mund und sagte, ohne zu schlucken: »Nein, schaut ihn euch an.«

					Spitz viertelte den Apfel und halbierte die Stücke. Bohrte das Messer in einen Schnitz und schob ihn sich in den Mund. »Blut ist kein gutes Omen.«

					»Brother.« Obed Chocho zog einen Plastikstuhl heraus und setzte sich Spitz gegenüber. »Brother, hören Sie mir zu. Wenn Sie Blut darin finden – ganz prima, dann werd ich es persönlich weglecken.« Er hielt die Augen auf Spitz gerichtet, aber Spitz sah ihn nicht an. »Alles in bester Ordnung. Sie erledigen Ihren Job. Dann fahren Sie nach Jo’burg zurück und lassen den Wagen dort irgendwo stehen.« Er schob sich einen weiteren Löffel mit Müsli in den Mund und warf einen Blick auf Manga. »Wann fahren Sie?«

					Manga spielte mit dem Schlüssel und der Fernbedienung. »Nach dem Frühstück.«

					»Prima«, erwiderte Obed Chocho. »Also jetzt.«

					»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Spitz. Auf seinem Teller lagen sieben Apfelschnitze. Er spießte einen mit dem Messer auf und führte ihn zum Mund. Biss in das knackige Fruchtfleisch. »Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

					Obed Chocho zeigte mit dem Löffel auf die Schuhe von Spitz. »Sie waren einkaufen. Teuer einkaufen.«

					Spitz nahm einen weiteren Bissen. Antwortete nicht, sondern blickte in den Garten mit seinen Zementstatuen, die in der Morgensonne schimmerten. Er merkte, wie ihm Obed Chocho mit dem Löffel aufs Knie klopfte.

					»Ich kann unangenehm für Sie werden, Mr Spitz-the-Trigger«, erklärte er. Klopfte mit jedem Wort auf das Knie. »Ich kann Ihren Ruf ruinieren. Ein großer Versager. Ein Wort von mir, Mr Triggerman, und Sie sind arbeitslos. Für immer. Sie verstehen mich, Brother? Sie würden tief in der Scheiße stecken. Keine Aufträge mehr. Kein Geld. Keine schicken, teuren Schuhe. Nichts mehr.« Obed Chocho formte mit den Fingern der rechten Hand eine Pistole und schoss sich selbst in die Schläfe. »Peng. Wenn Sie diesen Auftrag vermasseln, reicht ein Wort von mir, und der großartige Spitz war einmal. Ein lebender Toter. Kapiert?«

					Spitz legte sein Messer auf den Teller neben die sechs restlichen Apfelschnitze. Er stand auf, so dass sein Stuhl über den Terrassenboden kratzte. »Das wäre keine gute Idee, Mr Chocho«, sagte er, verbeugte sich leicht und ging ins Haus.

					»Wagen Sie nicht, mir zu drohen, Brother!«, rief Obed Chocho ihm hinterher. »Ich kann Ihnen verdammt wehtun. Ich kann Sie vom Erdboden verschwinden lassen.« Zu Manga gewandt meinte er: »Gehen Sie, Kamerad. Bringen Sie ihn weg. Sofort. Wenn ich diesen Brother noch länger sehen muss, bring ich ihn um.«

					Mace verstand das nicht. Sie hatten gerade noch über die Wolle gesprochen, die an den Stacheldrahtzäunen hängenblieb, und auf einmal begann Christa über ihre Großeltern, also seine Eltern, zu reden.

					»Ich hab keine«, sagte er. »Also hast du keine Großeltern. Auf meiner Seite. Auf Seiten deiner Ma auch nicht. Die sind beide tot.« Er versuchte, locker zu klingen.

					»Über die weiß ich Bescheid«, erwiderte Christa. »Aber was ist mit deinen?«

					»Das war ernst gemeint. Ich hab keine.«

					Sie lachte. »Du musst welche haben.«

					»Klar«, sagte er. »Ich muss welche irgendwo haben, aber ich hab keine Ahnung, wo sie sind. Oder wer sie sind.«

					Sie wurde nachdenklich. »Echt nicht?«

					»Echt nicht.«

					»Und du willst das auch nicht herausfinden?«

					»Früher wollte ich das schon. Das ist lange her. Dann hab ich aufgehört, darüber nachzudenken.«

					»Und wer hat sich um dich gekümmert?«

					»Ein Waisenhaus.«

					Sie schnitt eine Grimasse.

					»In Johannesburg. Das Waisenhaus St. Thomas für Knaben. Schrecklicher Ort. Stank nach Fußkäse.«

					Christa zupfte einen weiteren Wollpuschel vom Zaun und rieb ihn zwischen den Fingern hin und her. »Seltsam«, sagte sie und bot ihm die Wolle an.

					Er nahm sie. Spürte den fettigen Flausch auf seinem Daumen. Einige Fäden lösten sich. »Schön war das nicht.«

					»Und deine Mama hast du nie kennengelernt?«

					»Sie hat mich weggeworfen. Ich wurde in einem Mülleimer gefunden.« Mace sah, dass Christa die Tränen in die Augen stiegen. »Ich mach Witze. Das haben sie mir dort immer erzählt, aber wahrscheinlich ist es gar nicht so gewesen.«

					»In Geschichten passiert so was.«

					»Nicht in allen Geschichten.«

					Sie gingen zum Wagen zurück, und Mace klappte das Dach hoch.

					»Manchmal«, sagte Christa, »tu ich so, als ob du nicht mein Papa wärst. Dass es einen anderen Mann in Mamans Dorf gegeben hat, der in Wirklichkeit mein Papa ist.«

					»Warum?«, wollte Mace wissen. »Warum denkst du so was?«

					»Damit ich wie Pumla bin.«

					»Denkst du das wirklich?«, fragte Mace.

					»Nein«, erwiderte Christa, trat zu ihm und hielt ihren Arm an den seinen. »Aber wir haben verschiedene Hautfarben.«

					»Pumla ist schwarz wie Treasure.«

					»Und?«

					»Und du bist nicht schwarz. Du hast nicht die gleiche Farbe wie deine Ma. Das muss doch irgendwoher kommen. Oder nicht?«

					Christa überlegte und grinste. »Ein Mädchen nennt mich immer Latte.«

					»Und was machst du?«

					»Das stört mich gar nicht. Ich nenn sie Vanilleeis.«

					Mace lachte. »Ja, eben. Latte ist nicht schlecht. Ist sogar voll in Mode.«

					Sie fuhren weiter. Christa klemmte sich die Stöpsel ihres iPods in die Ohren, und Mace dachte, er könnte dasselbe mit den Songs von Killer Country tun, die sich auf dem iPod befanden, den Pylon ihm überlassen hatte. Doch ehe er dazu kam, klingelte sein Handy: Richter Telman Visser.

					»Wollen Sie kontrollieren, wo ich bin, Richter?«, begrüßte ihn Mace.

					»Ja, wenn Sie schon so direkt fragen«, antwortete der Richter lachend. »Und nein, wenn ich höflich bin. Ich möchte nur meinem Vater Bescheid geben.«

					Mace nickte wenig belustigt. »Alles noch immer so, wie wir das vereinbart haben. In diesem Moment schaue ich gerade auf die Karoo.«

					»Mit Ihrer Tochter?«

					»Ganz genau.«

					»Ich wünschte, Sie hätten sie nicht mitgebracht, Mr Bishop. Ich wünschte, Sie hätten auf mich gehört.«

					»Warum, Mr Visser? Was ist so schlimm daran?«

					»Unnötiges Risiko, das ist wohl der richtige Begriff dafür.«

					»Sie haben aber nichts dagegen, mein Leben zu riskieren.«

					»Personenschutz ist Ihr Geschäft, Mr Bishop. Und Sie wissen sich zu helfen.«

					Mace dachte: Zieh Leine, China. Fragte: »Soll das etwa heißen, dass ich nicht weiß, wie ich mich um meine Tochter kümmern muss?«

					»Das habe ich nicht gesagt.« Er machte eine Pause, aber Mace schwieg hartnäckig. »Trotzdem – genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

					»Das werden wir«, erwiderte Mace und legte auf.

					Er wollte gerade den ersten der Killer-Country-Songs mit Johnny Cashs The Man Comes Around anhören, als sein Telefon erneut klingelte: Pylon.

					»Pass auf«, sagte Pylon. »Zwei Kerle in einem weißen BMW sind gerade in den Tunnel gefahren. Vor vierzig Minuten haben sie Obed Chochos Haus verlassen.«

					»Wo Privatdetektiv Buso wieder auf der Lauer lag.«

					»Zufälligerweise. Ich werd dir das Nummernschild simsen. Gehörte früher mal zu einem Toyota, der verschrottet wurde. Bilder hab ich auch gemacht.«

					»Ruf die Polizei an.«

					»Hab ich schon. Aber ob das was bringt?«

					»So ist es recht für einen gesetzestreuen Bürger.«

					»Mach dich nicht lustig«, entgegnete Pylon. »Man weiß nie, wann das noch nützlich sein wird. Und damit du Bescheid weißt: Der Brother mit den kurzen Dreadlocks ist tatsächlich der aus dem Krankenhaus.«

					»Hab ich mir fast gedacht«, erwiderte Mace.

					»Captain«, sagte Manga. »Da fährt ein Mercedes hinter uns. Ein großer schwarzer. Mit einem schwarzen Typen hinterm Steuer.«

					Spitz klappte den Sonnenschutz herunter, um durch den Schminkspiegel nach hinten zu schauen. Auf der Innenseite der Klappe waren Spritzer getrockneten Bluts zu sehen. »Mann, Scheiße!«, rief er und starrte auf sein eigenes Gesicht neben dem Blut.

					»Was ist?«, fragte Manga. »Was zum …« Bemerkte die Blutflecken.

					»Ich hab’s ihm gesagt«, schimpfte Spitz. »Im Auto darf kein Blut sein.« Spitz schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Kein Blut!«

					»Okay, Captain, okay«, beruhigte ihn Manga. »Ich fahr bei einer Waschanlage vorbei, und wir säubern das. Entspannen Sie sich. Okay?« Er lehnte sich zu ihm hinüber und klappte den Sonnenschutz wieder hoch. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel. Der schwarze Mercedes befand sich einen Wagen hinter ihnen. »Was machen wir mit diesem Mercedes?«

					»Ich hab’s ihm gesagt«, fuhr Spitz unbeirrt fort. »Es darf kein Blut da sein.«

					»Verstehe. Verstehe«, beruhigte ihn Manga. »Wir kümmern uns drum.«

					Zwei Blöcke weiter fanden sie ein Einkaufszentrum mit einer Tankstelle, an der Manga hielt. Noch ehe er den Motor ausgemacht hatte, war Spitz bereits aus dem Wagen gesprungen und hatte sich eine Menthol angezündet. Manga winkte ab, als der Tankstellenwart zu ihnen treten wollte, und zog stattdessen ein Papiertuch aus einem Spender. Zu Spitz sagte er: »Beruhigen Sie sich, okay, Captain, reißen Sie sich zusammen.« Er bemerkte, dass der Mercedes weiterfuhr und sie der Fahrer keines Blickes würdigte.

					Als der Sonnenschutz sauber war, fragte Manga: »So besser, Captain?«

					Spitz warf einen Blick in den Wagen. Wirkte noch immer unzufrieden. »Er hat gesagt, er würde es weglecken. Das hätte er tun sollen.«

					»Kommen Sie«, meinte Manga. »Wir müssen weiter.«

					Spitz stieg ein, und Manga fuhr langsam los. Wieder zündete sich Spitz eine Zigarette an. »Blut im Wagen ist ein schlechtes Omen.«

					Manga hielt vorsichtshalber den Mund.

					Sie ließen den Vorort hinter sich und reihten sich in fließendem Verkehr zur Autobahn ein. Auf der Auffahrt nahm Manga die schnelle Spur und nickte, als der Wagen problemlos beschleunigte. Eines musste man diesen BMWs lassen: In ihren ersten Jahren hatten sie Power. Er drückte aufs Gas. Fünf Kilometer später warf er erneut einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte den schwarzen Mercedes direkt hinter ihnen. Den schwarzen Mercedes mit dem schwarzen Kerl mit der schwarzen Sonnenbrille.

					Er fragte: »Was ist da los, Captain? Was hat der Brother für ein Problem?« Er zeigte in den Rückspiegel. »Hinter uns. Wieder dieser Typ.«

					Spitz klappte mit spitzen Fingern den Sonnenschutz herunter und stellte ihn so, dass er den Wagen im Schminkspiegel sah.

					Dann drehte er sich um. Der Fahrer des Mercedes formte mit seiner Hand eine Pistole und richtete sie auf sie. Spitz dachte: Das war das zweite Mal innerhalb einer Stunde, dass jemand das machte. Dann erkannte er den Mann.

					»Der war im Krankenhaus. Wahrscheinlich Security.«

					»Und was macht der hier?«

					Spitz zuckte mit den Achseln und blickte wieder nach vorn. »Vielleicht ist er der Sheriff, der uns bis zur Stadtgrenze begleitet. Wie in einem Western.«

					»Witzig, Captain, sehr witzig.« Manga holte seine Achtunddreißiger aus der Ablage in der Tür und legte sie in seinen Schoß. »Securityleute fahren keinen fetten Mercedes. Und sie verfolgen auch niemanden.«

					Spitz drückte seine Zigarette aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Vor ihnen lagen die Berge. »Fahren Sie durch den Tunnel«, schlug er vor. »Dann werden wir schon sehen, was passiert.«

					Der Mercedes bog ab, als sie sich dem Schlagbaum näherten. Manga jauchzte. »Vielleicht haben wir doch Glück, Captain. Vielleicht war es gar nichts.«

					»Es war derselbe Typ«, widersprach Spitz. »Freuen Sie sich nicht zu früh.«

					Mace hörte sich die ganze Songliste an: Don’t Let Me Go, I’ll Follow You Down, The Wound That Never Heals. Sah zu, wie die Kühlerhaube des Spider die Straße fraß, als sie durch die braune Landschaft fuhren. Dachte an Rudi Klett. An den Mord in Berlin, an den Attentäter, der dem Deutschen nicht einmal zwanzig Stunden später das Licht ausblies. Ein Fall von »Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus«. Eine Art gerechte Strafe. Jedenfalls in einem Universum der Moral.

					Aber vermutlich handelte es sich bloß um irgendeine Scheiß-Geschichte. Er spielte Emmylou Harris’ Snake Song ein paar Mal, um ihre Stimme und die melancholische Atmosphäre genießen zu können. Falls dieser iPod tatsächlich dem Killer gehörte, war es ein Attentäter mit einem Musikgeschmack, der Mace zusagte.

					Die Frage, die sich bei Rudi Klett stellte, war folgende: Wer hatte gewusst, dass er sich auf dem Flug befand? Wenn es nicht einer von Kletts gruseligen Feinden war, dann musste es mit Pylons Bauprojekt zu tun haben. Was bedeutete, dass das Büro wieder einmal abgehört wurde. Weil er und Pylon es in letzter Zeit zu locker genommen hatten und die Ausfeger viel zu selten kommen ließen. Was bedeutete, dass kein Augenblick verging, in dem sich nicht jemand überlegte, wie er das Büro wieder verwanzen konnte.

					Man musste sich die ganzen Verbindungen vor Augen führen: Ein Auftragskiller brachte Lindiwe Chocho und eines der Hauptmitglieder aus Pylons Konsortium um, erledigte daraufhin den deutschen Geldgeber, um dann auf der Straße in Richtung Norden aufzutauchen. Irgendwo hinter ihnen. Und was konnte man dagegen tun? Nichts. Damals in den Lagern hätten er und Pylon anders reagiert. Hätten die Hand des Mannes zu Brei geschlagen, um herauszufinden, was los war. Aber Pylon unternahm diesmal gar nichts, sondern folgte höchstens irgendwelchen Spuren. Redete nicht mal davon, sich weiter auf die Sache einzulassen. Und warum nicht? Weil es zu viel Anstrengung bedeutet hätte. Mace erging es nicht anders.

					Christa berührte seinen Arm, und er zog sich den Kopfhörer herunter.

					Sie fragte: »Wie war das als Waise?«

					Er lachte. »Hast du die ganze Zeit darüber nachgedacht?«

					»Nicht die ganze Zeit.«

					»Du bist lieb.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr mit den Fingerrücken über die Wange.

					»Und? Erzähl’s mir.«

					»Einsam. Manchmal wollte ich jemandem wehtun. Manchmal hab ich auch jemandem wehgetan.«

					»Und wie?«

					»Indem ich zugeschlagen habe. Als ich klein war. Einmal hab ich versucht, einen Priester zu erstechen.«

					»Papa!«

					»Mit einem Bleistift. Darauf bin ich aber nicht stolz.«

					Christa sagte nichts. Mace konnte Johnny Cash im Kopfhörer auf seiner Schulter singen hören. Cash erzählte gerade die Geschichte von einem Mann, der einen anderen grundlos erschießt, indem er aus der Deckung eines Felsbrockens auf ihn eine Kugel abfeuert. Und ihn tötet. Er flieht, wird erwischt und befindet sich nun auf dem Weg zum elektrischen Stuhl. Killer-Country-Musik. 

					Christa sagte: »Papa, hast du schon mal jemanden umgebracht?«

					Johnny Cash sang: I hung my head, I hung my head. Mace wandte den Blick von der Straße und sah seine Tochter an. Sie hielt die Augen geradeaus gerichtet und machte keine Anstalten, ihn anzuschauen.

					»Ich musste«, sagte er. »Damals, als wir einen Krieg geführt haben.«

					Sie dachte nach. »Mit einer Waffe?«

					»Klar. Mit einer Waffe.«

					»Mit der, die du jetzt hast?«

					»Nein, nicht mit der. Mit der habe ich noch niemanden erschossen.« Nicht dass er das nicht gewollt hätte. Die zwei Amis, die Isabella getötet hatten, hätte er ohne Probleme erschossen. Ohne sich dafür zu schämen.

					»Warum, Papa?«

					»Warum was?«

					»Warum hast du gemusst?«

					»Weil sie sonst mich erschossen hätten. Ganz einfach. Mich und Pylon. In einem Krieg erschießt man Leute. In diesem Fall hätte es nicht so sein müssen, aber so ist es gelaufen. Wenn sie bezahlt hätten, wäre alles kein Problem gewesen, dann hätten wir ihnen gegeben, was sie wollten. Wir wären zufrieden abgezogen. Aber nein. Sie wurden gierig. Wollten ihr Geld behalten. Und sie dachten, wir sind nur zwei, sie fünf, also können sie uns locker überwältigen. Während ich das Geld zähle und nicht sehe, was da vor sich geht, denkt einer von den fünfen, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, und schießt auf mich. Peng. Peng. Zweimal. Aus vielleicht vier oder fünf Metern Entfernung. Schießt weit daneben. Dann herrscht einen Moment lang Stille. Diese Art von Stille, wenn man gar nichts hört, absolut nichts. Keine Insekten, keine Vögel. Totale Stille. Ehe er das ganze Magazin verfeuert. Eine verdammte tschechische Scorpion. Aber er schoss wohl zum allerersten Mal damit, denn die Kugeln flogen überall durch die Gegend. Da fangen auch die anderen zu ballern an. Pylon ebenfalls. Ich hab mich auf den Boden geworfen und auch geschossen. Ich weiß nicht, für wie lange. Vielleicht eine halbe oder höchstens eine Minute lang, denn wir waren auf einer Lichtung in einem Wald, wo man nirgendwo Deckung fand. Deshalb wird es nicht lange gewesen sein. Im Grunde ist es egal, wie lange es dauerte, es war jedenfalls ein wahnsinniger Schusswechsel. Kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit, kann es aber nicht gewesen sein. Solche Sachen erscheinen einem immer viel länger. Als es aufhörte, waren wir diejenigen, die Glück gehabt hatten. Vielleicht haben wir auch besser als die anderen geschossen. Ich hab keine Ahnung. Nach der Schießerei waren jedenfalls drei von ihnen tot. Die beiden Übrigen rannten zu ihrem Truck und rasten weg.«

					Christa sagte nichts. Mace sah zu ihr hinüber, doch sie starrte nur auf das Buschwerk und die Inselberge mit ihren flachen Gipfeln, die sich in der Ferne erhoben. Er bemerkte seine eigenen Augen hinter der Sonnenbrille im Rückspiegel und zog die Augenbrauen hoch, während er sich überlegte, was seine Tochter wohl von seinem Leben hielt.

					»Willst du immer noch schießen lernen?«

					Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. Sagte schließlich: »Ja.«

					Zum Mittagessen hielten sie mitten im Nirgendwo bei einer Kneipe, die an eine Tankstelle angeschlossen war. Er parkte den Spider in dem wenigen Schatten, den das Gebäude warf.

					Christa runzelte die Stirn. Zögerte. »Wir wollen hier essen?« Sah die großen Lkws und die Ziegen, die zwischen Autowracks auf dem Veld grasten. Ebenso fünf verwahrloste Kinder, im Staub sitzend und Christa beobachtend.

					»Klar«, erwiderte Mace. »Sandwiches mit gegrilltem Käse und Tomaten und eine Cola mit Vanilleeis. Mehr Eis als Cola.«

					Sie folgte ihm ins Innere des Lokals, wo er sich an einen Tisch am Fenster setzte. Die Kinder beobachteten Christa noch immer.

					»Die schauen mich an«, stellte sie fest, nachdem sie bestellt hatten.

					Mace rief die Kellnerin zurück und bestellte drei Portionen Pommes, die den Kindern hinausgebracht werden sollten. Die Frau zuckte mit den Achseln. »Dabei essen die besser als ich.«

					Mace betrachtete ihren breiten Hintern und dachte: Wohl kaum. Mit einer Hand hielt er seinen Mund bedeckt und flüsterte Christa zu: »Wahrscheinlich sind das ihre Kinder.«

					Christa musterte die Gruppe. Die Älteste war etwa in ihrem Alter. Sie stand jetzt auf und ging um das Haus nach hinten. Die anderen folgten ihr. Alle waren barfuß und hatten weiße Kratzer an den Beinen. Mace beobachtete seine Tochter: die Intensität ihres Blicks und wie sich ihre Schultern lockerten, als die Kinder verschwunden waren.

					»Jetzt kannst du dich entspannen«, sagte er.

					Sie hielt sich die Nase zu. »Wir werden nach altem Fett stinken.«

					Mace lachte. »Die Risiken des Reisens. He!« Er holte den iPod aus der Tasche und zog sich den Kopfhörer vom Hals. »Hör dir das mal an. Echte Musik.« Suchte auf der Playliste nach Liliums Lover.

					Christa drehte den ganzen Song so laut auf, dass er die Slide-Gitarre hören konnte. Am Ende sagte sie: »Er hat sie getötet, nicht wahr? Oben auf dem Berg.«

					»Klingt ganz danach«, erwiderte Mace. »Wie findest du die Musik?«

					»Schon okay«, meinte Christa. »Für Country.«

					Mace lehnte sich gespielt entsetzt zurück. »Wo ist deine Seele, Mädchen?«

					»Papa«, sagte sie, nachdem die Kellnerin ihre getoasteten Sandwiches und die Getränke auf den Tisch geknallt hatte. »Als diese Soldaten auf dich geschossen haben, war das also wegen Waffen?«

					Mace biss ein Viertel des Toasts ab. Kaute. »Warum fragst du?«

					»Pumla hat gemeint, dass du und Pylon Waffen verkauft habt.«

					Mace nickte. Nicht gerade die Unterhaltung, die er hatte führen wollen. »Mm. Das haben wir.«

					»Wie Waffenschmuggler?«

					»Waffenschmuggler.« Mace lachte. »Was weißt du von Waffenschmugglern?«

					»Viel.«

					»Und zwar?«

					»Dass sie nicht nett sind.«

					»Ich bin also nicht nett?«

					Sie löffelte Eis aus ihrem Glas. Sah ihn nicht an.

					»Okay. Was noch?«

					»Da gibt es diese DVD. Im Fach Lebenskompetenzen haben sie uns diese DVD gezeigt, auf der Männer Waffen an Kinder verkaufen.«

					»Lebenskompetenzen?«

					»Du weißt schon, ich hab dir doch von der Frau mit dem einen Bein erzählt, die uns was über Drogen gesagt hat. Das ist Lebenskompetenzen. Sie hatte diese DVD dabei, wo Kinder so Dorfbewohner erschossen haben. Frauen und kleine Babys.«

					»Das hat sie euch gezeigt? Deiner Klasse?«

					»Ich musste weinen«, sagte Christa.

					»So was hab ich nicht gemacht«, erklärte Mace. »Also das haben Pylon und ich nie gemacht. Wir haben keine Waffen an Kinder verkauft. Das Ganze ist außerdem viele Jahre her. Bevor du auf die Welt gekommen bist. Wir haben Waffen an Soldaten verkauft, weil sie Kriege geführt haben. Kriege, um Menschen zu befreien.« Er stand auf und setzte sich neben sie, um seinen Arm um sie legen zu können. »Wir verkaufen schon lange keine Waffen mehr, C. Jetzt beschützen wir Leute.«

					»Es hat sich so angefühlt, als wäre ich noch mal angeschossen worden«, sagte sie.

					Mace biss die Zähne zusammen. Ein alter Zorn regte sich in seinem Inneren. Er zog Christa näher an sich, hielt sie fest.

					Lange Zeit saßen sie so da und schauten zu den Kindern hinaus, die jetzt mit einem Fußball spielten, ihn zwischen sich und zu den Lastwagenfahrern hin und her kickten. Manchmal hielten Autos an der Tankstelle. Aber meistens saß der Tankwart rauchend in der Sonne, ein Ghettoblaster zu seinen Füßen plärrte Hiphop. Kaum jemand blieb hier stehen, fast alle großen Lkws mit ihren Anhängern donnerten mit drei dröhnenden Huplauten vorüber. Irgendwo hinter dem Haus, zwischen Schirmakazien und Kapokbäumen, befand sich sicher eine Ansammlung kleiner Hütten aus Ziegeln und Wellblech, wie Mace wusste. Hunde lagen vor den Türen. In den Hütten kochten Frauen. Überall Abfall, Flaschen, Metallreste. Er hatte so etwas schon oft gesehen. In verschiedenen Variationen. Machte ihn nervös.

					»Lass uns weiterfahren«, sagte er und stand auf.

					»Das heißt nicht, dass ich nicht lernen will, wie man schießt«, meinte Christa.

					Manga und Spitz setzten sich an einen Tisch, während eine Kellnerin Teller und Gläser wegräumte.

					Spitz beobachtete einen Mann und seine Tochter, die in einen roten Alfa Spider stiegen und davonfuhren. Er kannte den Mann. Den Wagen auch. Vor allem jedoch kannte er den blauen iPod, der am Kopfhörer des Mannes hing.

					Manga sagte: »Die machen hier keine Burger.« Er schnipste mit den Fingern gegen die Speisekarte. »He, Captain, was ist das denn für ein Laden, der keine Burger macht? Käse. Käse und Tomaten. Speck und Erdnussbutter. Getoastet oder ungetoastet. Aber keine Burger. Pommes haben sie. Kann ich riechen. Hier stinkt’s nach altem Fett.«

					Spitz erinnerte sich an Sheemina Februarys Worte: »Ich habe Bilder von dem Mann, der nicht die Zielperson ist. Er begleitet den anderen, um den es geht. Kein Kollateralschaden, okay?« Derselbe Mann hatte jetzt einen blauen iPod. Wie der, den er verloren hatte. Wie der, den der Securitytyp im Krankenhaus gehabt hatte. Der Securitytyp in dem großen Mercedes.

					Manga sagte: »Überall, wo man hinkommt, wollen die Weißen gegrillten Käse und Tomaten. Wenn es kein Burgerladen ist, dann einer für Käse und Tomaten. Was soll das? Warum wollen die immer Käse und Tomaten, wenn sie durchs Land fahren?«

					Spitz fragte: »Kennen Sie den Wagen?« Zeigte auf den Spider, der auf der Straße beschleunigte.

					»Ein Alfa«, meinte Manga und blinzelte ins Gegenlicht. »He, Captain, das ist ja der vom Flughafen.«

					»Denk ich auch«, bestätigte Spitz. »Und der Fahrer hat einen blauen iPod. So wie ich einen hatte.«

					»Zufall«, sagte Manga. »Es muss mehr als einen roten Alfa Spider geben. Und garantiert viele blaue iPods.« Er wandte sich wieder der Speisekarte zu. »Bier haben sie zumindest.« Grinste die Kellnerin an. »He, Mama, für mich Speck und Erdnussbutter, getoastet. Mischbrot wegen der Gesundheit. Und ein Black Label. Was meinen Sie, Captain?«

					Spitz antwortete nicht. Wenn er etwas nicht mochte, dann Zufälle.

					Mace ebenso wenig. Der weiße BMW hatte sie eine Stunde zuvor schnell und rücksichtslos überholt, ohne auch nur einen Moment lang auf Gegenverkehr zu achten, obwohl sie sich an einem Anstieg befanden, wo man nicht sehen konnte, was hinter der Kuppe kam. Mace hatte wütend gehupt, und der Fahrer hatte ihm den Mittelfinger gezeigt. Sonst hätte er nicht auf ihn geachtet. Doch ein weißer BMW mit zwei Schwarzen brachte ihn dazu, das Nummernschild mit Pylons SMS zu vergleichen. Dasselbe Auto. Und als er und Christa bei Sonnenuntergang auf den Parkplatz des Motels einbogen, die Willard Grant Conspiracy laut aufgedreht, stand der Wagen bereits vor einem der Zimmer. Zufall? Mace gefiel das ganz und gar nicht. Beinahe wäre er weitergefahren, um eine andere Übernachtungsmöglichkeit zu finden. Aber warum? Hier hatten sie gebucht, verdammt noch mal. Er rief Pylon an.

					»Sie sind hier«, sagte er. »Im Merino Inn Motel. Kannst du der Polizei stecken.«

					»Wie schön«, erwiderte Pylon. Dann: »He, Mace. Das ist ein echt großer Zufall, oder?«

					»Echt groß.« Mace legte auf und musterte seine Tochter, die aus dem Badezimmer kam und eher wie achtzehn als wie dreizehn aussah. »Wir essen nur in dem Steaklokal hier um die Ecke«, sagte er.

					Sie schnitt eine Grimasse.

					44

					»Bitte«, sagte Sheemina February und schob Obed Chocho die Verträge mit ihrer behandschuhten Hand über den Tisch hinweg zu. »Unterschreiben Sie.«

					»Das kann warten. Was soll das Gehetze?« Er ließ die Dokumente auf dem Tisch liegen und schenkte ihr noch mehr Cap Classique ein. Die Flasche war bereits zu zwei Dritteln geleert. »Zuerst wird gefeiert.« Er füllte sein eigenes Glas nach. »Auf Black Empowerment.«

					Sheemina February hob ihr Glas. Wieder beugte er sich vor, um mit ihr anzustoßen.

					»Auf Black Empowerment.«

					»Salud, Obed«, sagte sie und spürte, wie die Kohlensäure an ihrer Oberlippe sprudelte, als sie trank.

					Sie stießen bereits zum zweiten Mal an. Er war laut und schwankend durch den Korridor zum Konferenzraum gewankt. Hinter ihr her, nach Alkohol und Zigaretten stinkend, in der Hand eine Flasche Méthode Champenoise. Die Kollegen, die noch spät in der Kanzlei arbeiteten, hatten hastig ihre Türen geschlossen.

					Im Konferenzraum hatte Sheemina February zwei langstielige Sektkelche aus einem Schränkchen geholt. »Man braucht keinen Champagner, um einen Vertrag zu unterschreiben.«

					»Die sind gut.« Obed Chocho hatte die Flasche mit viel Tamtam entkorkt, und der Schaum war über die Gläser gesprudelt. Er hatte wiehernd gelacht. »Prima, ganz prima.«

					Der erste Trinkspruch, als sie einander gegenübergestanden hatten.

					»Auf den Erfolg.« Obed Chocho hatte mit ihr anstoßen wollen, doch sie war zurückgewichen.

					»Vielleicht sollten wir vorsichtig sein. Das Schicksal nicht herausfordern.«

					»Auf den Erfolg.«

					Also hatte sie mit den Schultern gezuckt. Ihre Gläser hatten sich berührt, und dann hatte sie zurückhaltend an ihrem Champagner genippt. Er hingegen hatte das ganze Glas auf einmal geleert.

					»Hier sind die Verträge«, hatte sie erklärt und war zum anderen Ende des Konferenztischs gegangen. Hatte die Papiere aus einem braunen Umschlag gezogen. Sich hingesetzt.

					Er hatte ein zweites Glas geleert, ehe er sich niederließ.

					»Sie müssen auch was trinken. Zu Ehren unseres gemeinsamen Projekts.«

					Sie hatte einen weiteren Schluck zu sich genommen und die Verträge in die Mitte des Tischs geschoben. Er hatte die Gläser wieder aufgefüllt und erneut anstoßen wollen. Die Verträge lagen nun zwischen ihnen.

					»Auf Black Empowerment.«

					Er hatte sie beobachtet. Gegrinst. Sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt.

					Sie hielt ihm einen Füller entgegen. »Die Verträge, Obed.«

					»Warum tragen Sie eigentlich immer diesen Handschuh? Ziehen Sie ihn aus. Los, zeigen Sie mir, was Sie drunter verstecken.«

					»Nein.«

					Er fasste nach dem Füller und erwischte dabei ihre Hand. Ihre unverletzte Hand. »Zeigen Sie’s mir. Wir sind jetzt Geschäftspartner. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.« Sein Griff wurde fester.

					»Lassen Sie mich los.«

					»Zeigen Sie’s mir.«

					»Ich habe gesagt, Sie sollen loslassen.« Sie vermochte ihre Hand zu befreien.

					»Keine Spielchen.«

					»Sie haben getrunken, Obed. Damit haben Sie gegen die Auflagen Ihrer vorzeitigen Entlassung verstoßen. Außerdem dürfen Sie um diese Zeit genau genommen gar nicht mehr außer Haus sein.«

					»Doch nur, um die Verträge zu unterzeichnen.«

					»Wir hatten vereinbart, dass Sie heute um fünfzehn Uhr hier sein würden. Ich habe auf Sie gewartet. Fünf Stunden lang.«

					»Ich hatte zu tun.«

					»Nichts, was wichtiger als diese Papiere war.«

					»Geschäftliches.«

					»Sie haben mit Ihren Freunden getrunken.« Sie nahm den Füller und streckte ihm diesen erneut entgegen. »Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden. Unterschreiben Sie, und dann fahre ich Sie nach Hause.«

					Er nahm den Füller. »Wegen Ihnen lebt meine Frau nicht mehr.«

					»Was?« Sie trat einen Schritt vor. Schob ihm die Verträge hin, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. »Kommen Sie. Lassen Sie den Unsinn.«

					Obed Chocho drohte ihr mit dem Füller wie mit einem Zeigefinger. »Ihretwegen.«

					»Nein, Obed, nicht meinetwegen. Ihretwegen, Obed. Weil Sie Popo Dlamini töten ließen. Rufen Sie Spitz an, rufen Sie Manga an, haben Sie gesagt. Kümmern Sie sich drum. Vielleicht haben Sie das schon vergessen.«

					»Ich hab nicht gesagt, dass sie auch umgebracht werden soll.«

					»Ich ebenso wenig. Aber Sie wussten, wenn sie bei ihm sein würde, wäre sie tot. Das wussten Sie. Und Sie haben nicht versucht, sie abzuhalten.«

					»Doch.«

					»Dann hat es nicht funktioniert.«

					Obed Chocho leerte sein Glas und schenkte sich nach. »Sie sind eine harte Nuss.«

					»Ich bin Ihre Anwältin, Obed. Ich kümmere mich um Ihre Angelegenheiten.«

					»Prima, ganz prima. Und wessen Name steht da?« Er zeigte auf die Verträge. »Der Name meiner Geschäftspartnerin. Der Name der Lady mit dem Handschuh.«

					»Unterzeichnen Sie, Obed.«

					Er lachte. Äffte sie nach. »Unterzeichnen Sie, Obed. Damit ich reich bin.«

					»Damit alles seine Ordnung hat.«

					Sie blätterte zur letzten Seite der Verträge. Obed Chocho kritzelte seine Unterschrift hin.

					»Fahren Sie mich nach Hause«, sagte er. »Tun Sie was für Ihr Geld.«

					»Das habe ich vor«, erwiderte Sheemina February und schob die Papiere in den braunen Umschlag zurück. Sie streckte ihm ihre behandschuhte Hand entgegen. Die Finger steif. »Der Füller, Mr Chocho. Wenn Sie nichts dagegen haben.«
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					Der weiße BMW parkte noch immer an derselben Stelle. Die Typen nirgendwo zu sehen. Mace wuchtete seine Tasche in den Kofferraum des Spider. Dachte: verdammte Bullen. War das denn so schwierig? Er klappte sein Handy auf und rief Pylon an, während er beobachtete, wie Christa aus ihrem Zimmer kam, die Tasche über der Schulter. Stand da in ihren knielangen Jeans und dem roten T-Shirt. Eine Diesel-Sonnenbrille im Haar. Wollte wissen, was sie mit dem Schlüssel machen solle. Er hörte, wie er zur Mailbox durchgestellt wurde. Sagte zu ihr: »Lass ihn einfach stecken.« Dann hinterließ er Pylon die Nachricht, dass die Polizei nichts unternommen habe.

					Er warf erneut einen Blick auf den BMW. Jetzt lehnte ein Brother daran. Trank etwas aus einem Becher und musterte die beiden. Ein anderer als der mit den kurzen Dreadlocks.

					Christa warf ihre Tasche in den Kofferraum und klagte über die Hitze so früh am Morgen.

					»Das wird schlimmer«, verkündete Mace. Klappte das Dach hoch und stieg neben ihr ein. Er ließ den Spider an und eine Weile im Leerlauf – sich ganz und gar des Mannes bewusst, der sie noch immer beobachtete. »Wir brauchen etwa eine Stunde.«

					Als der Motor die richtige Temperatur erreicht hatte, fuhr er an dem Typen vorbei, der sich weiterhin gegen den weißen BMW lehnte. Er stand barfuß im Staub, trug Shorts und ein zerknittertes T-Shirt. Grinste sie an. Rief etwas, das Mace nicht verstand.

					Christa winkte ihm zu. Sagte zu Mace: »Der ist aber locker drauf.«

					Mace erwiderte: »Da wär ich mir nicht so sicher.« Er fragte sich, ob Pylon bei seinem zweiten Versuch mehr Glück bei den Bullen hatte.

					Sie fuhren um den Ort herum auf einer Nebenstraße Richtung Norden. Außer einem Bauern auf einem Zweisitzer, der zum Markt wollte, sowie einer Familie neben einem Eselskarren, die ebenfalls Richtung Norden unterwegs war und durch eine leere Landschaft wanderte, begegneten sie keiner Menschenseele. Nur Gestrüpp, Schirmakazien und weite Grasebenen. 

					»Wo wohnen die?«, rief Christa über den Fahrlärm hinweg, als sie die Familie passiert hatten.

					»Wahrscheinlich in dem Karren«, antwortete Mace. »Das sind Wagenleute. Immer unterwegs.«

					Auf der anderen Seite des Seekoei River bremste er ab, um nicht zu übersehen, worauf ihn der Richter hingewiesen hatte: links drei Gräber, rechts hinten ein verfallenes Haus zwischen Pappeln. Ein paar hundert Meter weiter ein verrostetes Auto – ein Modell, das schon seit über sechzig Jahren nicht mehr hergestellt wurde. Das nächste Tor auf der rechten Seite von zwei weiß gestrichenen Steinbrocken flankiert. Dort mussten sie abbiegen. Und das Tor unbedingt hinter sich schließen. Ein Schild am Zaun warnte davor, dass Leute, die das Land unbefugt betraten, erschossen würden.

					Die Kiesstraße hinter dem Tor wies einen leicht erhöhten Mittelstreifen auf, der mit Unkraut überwachsen war. Das Kratzen und Schleifen am Unterboden des Spider rüttelte Mace und Christa durch. Sie hielt sich die Ohren zu, während der Wagen so hin und her ruckelte.

					»Wir hätten einen Jeep gebraucht, Papa!«, rief sie.

					Etwa drei oder vier Kilometer vom Tor entfernt sei das Farmhaus, hatte der Richter erklärt. Über eine Steinebene, um einen Inselberg herum, nach einem Kilometer durch Blauen Eukalyptus sollten sie das Haus an den Hängen sehen, die zum Fluss hinabführten. Der mochte Seekoei River heißen, aber dort habe sich wahrscheinlich bereits seit zweihundert Jahren kein Nilpferd mehr blicken lassen. Auf der Stoep lägen allerdings noch immer ein paar Knochen und Zähne, die am Flussufer gefunden worden seien.

					Mace fuhr vorsichtig und so langsam dahin, dass sie zu Fuß vermutlich schneller gewesen wären. Was die Sicherheit betraf, hätte man annehmen können, dass allein die Strecke vom Tor bis zum Haus reichte, um nur die ganz Entschlossenen weiterkommen zu lassen. Farmmörder verließen meist so schnell wie möglich den Ort des Verbrechens. Das war in diesem Fall ohne einen Geländewagen unmöglich. Mace fragte sich, ob der Richter mit seiner Sorge nicht übertrieb.

					Sie umrundeten den Hügel fast ausschließlich im ersten Gang. Der Motor wurde immer heißer, was Mace beunruhigte. Keine Chance, höher als in den zweiten Gang zu schalten. Westlich des Hügels öffnete sich der Blick auf schwarze steile Felswände, die zu einem bewachsenen Flussbett hinabblickten. Dahinter Schirmakazien und eine Graslandschaft, im morgendlichen Licht gelb leuchtend. Ein schöner Anblick. Christa schrie trotzdem auf. Mace entdeckte zwei Dobermänner und einen Rottweiler, die ihnen entgegenhetzten. Die Hunde leise rennend, nur die Zähne gefletscht.

					Es blieb keine Zeit, um das Dach hochzuklappen. Also fuhr er weiter auf das Haus zwischen den Eukalyptusbäumen zu. Wenn sie anhielten, würden die Hunde zubeißen. Die beiden Dobermänner umkreisten bereits das langsame Auto und schnappten nach ihnen, während der Rottweiler neben ihnen herlief und zu bellen begonnen hatte.

					Mace zückte Rudi Kletts P8 und lud sie durch. Überlegte, ob er einmal in die Luft schießen sollte. Doch ehe er dazu kam, ertönten zwei Schüsse und trafen die Bäume. Eine Flinte, Kaliber zwölf, vermutete er. Die Hunde zogen sich ein wenig zurück. Die Dobermänner umkreisten allerdings noch immer den Wagen, während der Rottweiler ihnen mit roten Augen folgte. Vor ihnen trat ein dürrer Mann aus dem Haus, der sein Gewehr nachlud, das aufgeklappt über dem Arm hing. Mace hielt neben ihm an.

					»Mr Bishop«, begrüßte ihn der Mann. Schlaksig in seinen Jeans, die lose an ihm herabhingen. »Sie sind umsonst hierhergekommen, mein Guter. Ich hab Telman gesagt, dass es momentan nicht günstig ist. Wir müssen uns hier um andere Dinge kümmern.«

					Mace stellte den Motor ab und stieg aus. »Schöne Waffe.«

					»Sie kann nützlich sein.« Der Mann klappte das Gewehr zu.

					»Um die Hunde im Griff zu haben.«

					»Eines der wenigen Dinge, auf die sie hören. Und noch auf meine Stimme. Wenn sie mein Rufen überhaupt wahrnehmen.«

					Mace zeigte auf die Schrotflinte. »Darf ich?« Er streckte die Hand aus, um die Waffe zu nehmen. »Sie müssen Marius Visser sein – der Vater von Telman?«

					»Oberrichter Visser, um genau zu sein. Richter bleibt Richter.« Er zögerte einen Moment, ehe er Mace das Gewehr überließ. Die Hunde begannen zu knurren.

					»Sehr schön«, sagte Mace und erprobte das Gewicht und die Austarierung der Waffe. Er legte sie an und richtete den Doppellauf auf einen der Dobermänner. Dem Hund gefiel das ganz und gar nicht. Er duckte sich und fletschte die Zähne. »Ich bevorzuge ja eine Remington. Liegt vermutlich an der Streuung.«

					»Sie kennen sich mit Waffen aus?«

					»Ein wenig.«

					Oberrichter Visser nickte. »Wie ich schon sagte: Es gibt keinen Grund für Sie, hier zu sein.«

					»Ihr Sohn scheint da anders zu denken.«

					Der Farmer schnaubte. »Der kann mir gestohlen bleiben. Meistens habe ich keinen Sohn.«

					Mace sagte nichts dazu. Er blickte an dem alten Mann vorbei und entdeckte eine Frau, die auf die Stoep trat und ihnen zuwinkte. »Ist das Ihre Frau?«

					»Das ist sie.«

					Beide waren jünger, als Richter Visser sie hatte klingen lassen, die Frau sogar deutlich jünger. Eher im Alter des Sohnes.

					Sie rief: »Sie sollen reinkommen, Marius. Auf einen Kaffee.«

					Gemeinsam saßen sie auf der Stoep. Salome zeigte Christa die Knochensammlung, während der alte Mann und Mace zum Fluss hinunterschauten, hinter dem sich Rinderweiden erstreckten. Allerdings besaß der alte Visser nur noch eine kleine Herde, wie er Mace erklärte. Zu viel Aufwand. Herzwasserkrankheit. Botulismus. Brucellose. TBC. Zecken. Würmer. Eine lange Liste von Problemen. Jetzt hatte er unten an den Schwemmebenen des Flusses einen Aprikosenhain. Eine Obstplantage, die sich sehen lassen konnte. Mace bemerkte, dass die Schrotflinte während der Unterhaltung stets in Reichweite des Oberrichters war. Die Hunde lagen auf den Stufen zu seinen Füßen.
					

					Nach dem Kaffee stellte Mace den alten Mann auf die Probe. Er erklärte, sie würden jetzt fahren, woraufhin Marius grimmig dreinblickte und Salome rief: »Ag nein, das ist doch Unsinn! Marius, sag ihnen, dass sie bleiben sollen.«

					Oberrichter Visser trat von der Stoep. Sagte: »Ja, Frau, geht in Ordnung.« Zu Mace gewandt erklärte er: »Sie finden mich im Schuppen.«

					Während Christa die Taschen aus dem Kofferraum des Spider holte, meinte Salome zu Mace: »Wir haben Sie erwartet. Machen Sie sich keine Gedanken.«

					Sie führte die beiden ins Wohnzimmer, dann einen dunklen Flur entlang und ins Gästezimmer. An den Wänden hingen Köpfe von Kudus, Elenantilopen, Hartebeests, Springböcken, Schakalen, Karakalen, Warzenschweinen und Ottern. Auf dem Boden statt Teppich Tierhäute.

					Christa wollte wissen: »Hat Mr Visser die alle erlegt?«

					Salome lachte. »Nein, meine Liebe, keines von denen. Die meisten dieser Tiere findet man hier nicht mehr.«

					»Das ist gruselig«, sagte Christa. »All diese toten Tiere.«

					»Ich bin dran gewöhnt«, erwiderte Salome. »Auf der Farm meines Vaters sah es nicht anders aus.« Sie streckte Christa die Hand hin. »Komm, ich muss die Eier einsammeln. Du kannst mir helfen.«

					Christa wirkte unsicher.

					»Das hat deine Mutter auch immer gemacht«, erklärte ihr Mace.

					Er fand den alten Mann im Schuppen, wo er mit einer Schwarzbrennerei beschäftigt war. Die Luft roch modrig, und das wenige Licht, das durch die offene Tür hereinfiel, durchdrang kaum die Dunkelheit.

					»Ich verwende die Aprikosen, die ich nicht verkaufe«, erklärte der Oberrichter. Er reichte Mace ein Schnapsglas mit einer klaren Flüssigkeit. »Der beste Schnaps zwischen hier und Marico.«

					Die Destillierapparatur sah uralt aus. Wie Marius Vissers Zeitvertreib auch schien es nichts Neues auf der Farm zu geben. Mace probierte einen Schluck. Er brannte höllisch, doch der Aprikosengeschmack blieb eine Weile im Mund, eine leichte Süße nach der feurigen Schärfe. Mace prustete. Der Rachenputzer am Vormittag ließ ihn fast in Schweiß ausbrechen.

					»Gut, was?«

					»Stark«, erwiderte Mace und schnalzte mit der Zunge, um wieder etwas zu fühlen. »Normalerweise schmeckt dieses Zeug nach nichts anderem als Alkohol.«

					»Weil es Kak ist. Ein guter Schwarzgebrannter muss duften und nach was schmecken.«

					Oberrichter Marius Visser nahm eine Flasche aus einem Schrank und schenkte Mace nach, ehe er sich selbst bediente. Dann führte er Mace zu ein paar alten Ohrensesseln, deren Stoff schon stark abgerieben war. Dunkle Flecken an den Stellen, an die Männer während unzähliger Jahre ihre Köpfe gelehnt hatten. Visser ließ sich in einem Sessel dem Schuppentor gegenüber nieder und platzierte die Schrotflinte neben sich. Der Rottweiler legte sich zu seinen Füßen. Die Dobermänner, vermutete Mace, beschützten Mrs Visser. Was ihm ganz recht war. Mace saß schräg zum alten Mann und dem Tor. Er fragte sich, ob es vielleicht doch unklug gewesen war, die P8 im Spider zurückzulassen.

					Schweigend hockten sie da, bis Visser fragte: »Was ist eigentlich mit Ihrem Gesicht passiert?«

					Mace berührte das Pflaster über der Schnittwunde an seinem Hals. »Ein Überfall.«

					Der Oberrichter schnaubte. »Sie brauchen offenbar Personenschutz, mein Guter.«

					»Scheint so.«

					»Ziehen Sie weg aus der Großstadt. In Kleinstädten gibt es keine Probleme.«

					Mace zog seine Augenbraue hoch, ohne etwas zu erwidern. Nippte an dem Schwarzgebrannten.

					Sie verfielen wieder in Schweigen. Bis Marius Visser fragte: »Ist Ihre Tochter, das Mädchen?«

					Mace nickte.

					»Sie ist coloured.«

					Mace zuckte mit den Achseln. Dachte: Falls der Oberrichter ihn herausfordern wollte, musste er sich mehr anstrengen.

					»Wenn die Kleine Ihre Tochter ist, was ist dann mit dem Wagen?«

					»Was soll damit sein?«

					»So Moffie.«

					»Ich bin nicht schwul«, sagte Mace.

					Der Oberrichter kippte seinen Schnaps hinunter und schenkte nach. Hielt die Flasche Mace hin. Visser stellte ihn auf die Probe, tat das nicht gerade subtil. Der Alte lehnte sich vor, um Maces Glas zu füllen.

					»Ich persönlich steh nicht auf Schwarz«, erklärte Marius Visser. »Ich bin für weiße Schokolade. Dass Schwarz besser sein soll, ist doch Blödsinn. Ich hatte Schwarz. Etwas sumpfig, aber sonst kein Unterschied zu Weiß.«

					Mace erwiderte nichts.

					Wieder schwiegen sie. Mace konnte die Stimmen von Salome und Christa in der Ferne hören. Die Begeisterung in Christas Stimme.

					Oberrichter Visser trank sein Schnapsglas zur Hälfte leer. Mace ließ seines auf dem Tischchen zwischen ihnen stehen.

					»Ich hab vorhin Ihren roten Affenwagen um den Inselberg kommen sehen«, fuhr Marius Visser fort, »und dachte mir, Sie müssen einer von Telmans Bumsfreunden sein. Er schickt seine Moffie-Mafia, hab ich gedacht.« Er warf Mace einen Blick zu. »Sie kennen meinen Sohn, Mr Bishop?«

					»Wir haben uns einmal getroffen. Und mehrfach telefoniert.«

					»Was halten Sie von ihm?«

					»Er scheint sich Sorgen um Sie zu machen.«

					»Ha!« Der Laut explodierte so heftig aus Marius Vissers Mund, dass Mace ihn förmlich spüren konnte. »Seit dem Tod seiner Mutter vor dreißig Jahren hab ich von Telman kein Wort gehört. Plötzlich ruft er vor neun Monaten an. Wir reden. Was willst du, frag ich. Nichts, sagt er, mit dir reden, du bist mein Vater. Ich erkläre ihm, dass er nicht mehr in meinem Testament bedacht ist. Seit neunundzwanzig Jahren nicht mehr. Sein Reden mit mir wird daran nichts ändern. Er sagt, er will die Farm auch gar nicht. Das ist Telmans Problem: keine Beziehung zum Land. Ich denke: Sohn, was führst du im Schilde? Salome sagt, ich soll das nicht so eng sehen. Red mit ihm, die Dinge ändern sich. Er fängt an, alle zwei Wochen anzurufen. Einmal kommt er hierher, um uns zu besuchen. Nogal! In seinem Rollstuhl. Das war schwierig, für ihn und für mich. Aber gut … Wir kriegen das hin. Danach hat mich Salome bedrängt, ihn ein paarmal anzurufen. Zum Beispiel am letzten Sonntag. Ich ruf ihn an, weil mein alter Freund gestorben ist. Ich bitte ihn, zum Begräbnis zu kommen. Er lehnt es ab. Ich bitte ihn, dann dieses Wochenende zu kommen. Wieder nein. Stattdessen tauchen Sie hier auf, weil er sich wegen dieser Farmmorde plötzlich Gedanken macht.«

					»Sie tragen die Schrotflinte mit sich herum«, wies ihn Mace hin.

					»Reine Vorsichtsmaßnahme.«

					»Warum?«

					Oberrichter Visser lächelte. »Was hat Telman über mich erzählt?«

					»Nicht viel. Dass Sie auch Richter gewesen sind.«

					»Einer, der noch aufhängen ließ. Hat er das auch erzählt?«

					Mace schüttelte den Kopf.

					»Dreiundsechzig Hinrichtungen. Dreiundsechzig Vergewaltiger, Mörder, dreiundsechzig Mal Abschaum dieser Welt. Von zwei Weißen abgesehen waren es alles Schwarze. Das sind viele Leute, die leiden mussten. Wenn Telman mit diesem Unsinn über die Farmmorde anfängt, dann denk ich mir: Hier geht es nicht um zufällige Gewaltakte, hier geht es um Rache.«

					Mace sagte: »Er will, dass ich jemanden bei Ihnen Wache schieben lasse.«

					»Kommt nicht in Frage.« Der Oberrichter schüttelte den Kopf. »Niemals, mein Freund.«

					»Die einzige andere Möglichkeit sind Zäune, Lichter, Sensoren, Funkkontakt.«

					»So werde ich nicht leben.«

					»Dachte ich mir«, meinte Mace.

					Der alte Mann trank sein Glas leer und griff nach der Flasche. »Trinken Sie.«

					»Nein«, erwiderte Mace und legte die Hand über sein Glas.

					Marius Visser runzelte die Stirn, als er die Flasche wieder aufschraubte. »Nein? Ein verdammter Moffie-Trinker.« Er schenkte sich selbst nach und hob das Glas, um Mace zuzuprosten. »Hat Telman Ihnen von seinem Rollstuhl erzählt? Wie es dazu kam?«

					»Wir haben nur Geschäftliches besprochen.«

					»Die Geschichte soll er Ihnen mal erzählen. Fragen Sie. Fragen Sie ihn, warum er seinen Pa so hasst.«

					»So sehr, dass er denselben Beruf ergriffen hat? Auch Richter wurde?«

					»Aus reinem Hass, Mr Bishop. Um sich an mir zu rächen. Um mir zu zeigen, dass er genauso gut ist wie ich, sogar im Rollstuhl.«

					Mace nahm noch einen Schluck Selbstgebrannten. Wusste nicht, wohin das Ganze führte oder ob er das alles wissen wollte.

					»Wegen mir sitzt er im Rollstuhl. Sein Pa hat ihn da hineinbefördert.«

					Jetzt kommt’s, dachte Mace und beobachtete, wie Marius Visser einen weiteren Schnaps kippte.

					»Bin eines Tages am späten Nachmittag zur Farm zurückgefahren. Die Sonne blendete mich, und der Wagen hat sich überschlagen. Telman war damals noch ein Junge, zehn Jahre alt. Er flog aus dem Auto. War nicht angeschnallt, also ist er rausgeflogen. Knack – und sein Rückgrat war an zwei Stellen gebrochen. Seitdem hasst er mich.«

					»So was kann passieren.«

					»Damit war’s noch nicht vorbei. Zwölf Jahre später bringt sich meine Frau um, Telmans Mutter. Mit Tabletten. Telman macht mich dafür verantwortlich.«

					Mace trank den Rest seines Schnapses. Sagte: »Vielleicht sollte ich mich mal umsehen.«

					Am Nachmittag spazierten er und Christa zum Fluss hinunter, um dort eine Malerei der San zu suchen. Mace wollte vor allem Marius Visser loswerden. Der alte Mann redete ununterbrochen über Todesstrafe, Abtreibungen, Kindervergewaltigungen, Waffengesetze, Hijacker, die Rechte Krimineller, Gewalt im Fernsehen, schlechte Ausdrucksweisen oder ließ sich über seine Theorie aus, dass Schwarze zu kleine Gehirne hätten, um zukunftsorientiert handeln zu können.

					»Gibst du einem Darkie einen Vorschuss, was tut er dann? Scheißt auf die Arbeit, geht nach Hause und setzt sich unter einen Baum, bis das Geld alle ist. Für den gibt’s kein Morgen, mein Guter.«

					Mace fragte sich gerade, wie er so den restlichen Tag und den Abend überstehen sollte, als Salome vorschlug, sie könnten sich ja die Malerei auf dem Felsen ansehen. Fragte: »Möchten Sie vielleicht mit Christa dorthin spazieren? Marius ruht sich nachmittags ohnehin aus.«

					Sie zeichnete eine Umgebungskarte, während sich Marius Visser darüber ausließ, wie schwierig die Stelle zu finden und dass die Malerei stark verblasst sei.

					»Pissen Sie drauf«, schlug er vor.

					Salome tadelte ihn: »Ausdrucksweise, Marius.«

					»Dann kann man die Farben besser erkennen.«

					»Deshalb ist die Malerei so verblasst – weil deine ganze Familie schon diesem Rat gefolgt ist.«

					Der Pfad führte Mace und Christa durch einen Durchbruch in der Felswand. Die schwarzen steinernen Ungetüme erhoben sich zu beiden Seiten. Wie ein Eingang zu einer urzeitlichen Welt. Mace bemerkte, dass die Dobermänner bei Salome auf der Stoep blieben, während ihnen der Rottweiler bis zum Abhang folgte und dann stehen blieb. Nicht dass sie die Begleitung der Hunde gebraucht hätten. Im Rucksack hatte er seine P8 verstaut.

					Wo der Pfad abflachte, traf er auf einen Sandweg, den sie bis zum Aprikosenhain entlanggingen. Die Früchte waren schon lange geerntet, das Laub brüchig geworden. Hier herrschte eine seltsame Stille. Keine Vögel, keine Insekten. Am Ende der Plantage führte ein Gatter auf einen weiteren Pfad, der sie durch den Busch bis zu einer Lichtung oberhalb des Flusses brachte. Es war mehr ein Wasserbecken als ein fließender Fluss. Auf der Oberfläche sammelten sich Algen. An den Stellen, an denen die Sonne durch das Flechtwerk und die Weiden drang, tanzten silberne Moskitoschwärme im Licht. Es stank bestialisch. Als ob unter dem Dickicht Tierkadaver verrotten würden.

					Mace hatte das Gefühl, beobachtet zu wurden. Dieses Prickeln auf seinen Armen.

					Christa sagte: »Mir gefällt es hier nicht, Papa.« Sie nahm seine Hand.

					Einen Moment lang verharrten sie und lauschten der Stille. Kein Gezwitscher von Kapwebern, kein Quaken von Fröschen. Mace stellten sich die Nackenhaare auf, als er versuchte, das Laub mit seinen Augen zu durchdringen. In solchen Situationen musste man sich ganz und gar auf sein Gehör verlassen. Wie er und Pylon das während ihrer Zeit als Waffenschmuggler getan hatten. In solchen Situationen? Bei einem Spaziergang mit seiner Tochter auf einer Farm? Was gab es zu befürchten? Es sei denn, man jagte sich selbst Angst ein.

					»Komm«, sagte er und ging über die Lichtung weiter zu der Stelle, wo der Pfad im Busch verschwand. »Der Karte nach müssen wir da entlang.«

					»Wir müssen nicht«, erwiderte Christa.

					Mace warf ihr einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Sollen wir zurückgehen und denen gestehen, dass wir es nicht geschafft haben? Sollen wir das?«

					Christa lächelte. »Nein.«

					»Na also.«

					Sie liefen über den Boden, der von verfilzten Pflanzen bedeckt war. Mace schlug mit einem Stock immer wieder die Spinnweben weg, die bis auf den Pfad herabhingen. Große goldene Seidenspinnen bauten hier ihre Netze. Trotzdem verfingen sich viele Fäden an ihren Gesichtern. Klebrig, sie festhaltend.

					Als sie unterhalb der Felswand ins Freie traten, hielten sie an, um die Spinnweben von ihrer Haut zu wischen.

					»Wie kommen wir zurück?«, fragte Christa.

					»So, wie wir hergekommen sind«, erwiderte Mace.

					Sie blickte zum Busch hinüber, die Miene angespannt.

					Mace sagte: »Da ist nichts.«

					»Es ist so Dark Materials.«

					»Was?«

					»Du weißt schon. Vergiftet.«

					Er wusste nicht, was sie meinte, verspürte aber nicht das Bedürfnis nachzuhaken. Christas Welt war oft voller seltsamer Dinge. All die Bücher, die sie auf dem Rücken liegend gelesen hatte, als sie noch ein Leben als Gelähmte vor sich hatte.

					Sie gingen weiter. Der Pfad wurde immer undeutlicher, bis er schließlich an einem Schiefergeröll endete, das die Vissers erwähnt hatten. Mace sah sich nach einem Durchbruch um.

					»Wir müssen da hoch«, sagte er, nachdem er weiter oben eine Art Höhle entdeckt hatte. Sie kletterten hinauf. Erreichten zwischen Steinen einen Vorsprung, hinter dem sich ein Überhang befand. Kaum genug Platz für zwei Leute, um in die Hocke zu gehen. Langsam krochen sie auf allen vieren nach hinten. Und entdeckten die Zeichnung: eine dünne rote Gestalt mit Hörnern auf dem Kopf. Hielt einen Stab. Der San hatte sie so gezeichnet, dass sie aus einem Riss im Stein herauszutreten schien. Nicht groß, entsprach etwa Maces Handspanne. Wenn man nicht wusste, dass die Zeichnung dort war, hätte man sie übersehen.

					Mace meinte: »Kann eigentlich kaum ein Bild genannt werden.« Er fragte sich, wie es die Vissers geschafft hatten, so hoch zu pinkeln, um den Gehörnten zu treffen. Er kehrte zum Rand des Felsenvorsprungs zurück, setzte sich, ließ die Beine baumeln.

					Unter ihm breitete sich das Land bis zum Horizont aus. Eine flirrende Stille lag über der Ebene. Er dachte an eine der Bands auf der Killer-Country-Playliste, die in ihrem Song vom Zusammenbrauen der Landschaft sang. Ein Wort erfasste alles Bedrohliche.

					»He, C!«, rief er und drehte sich zu seiner Tochter um. »Schau dir die Aussicht an.«

					»Bin gleich da«, antwortete sie.

					Als sie nach zehn Minuten noch immer nicht da war, forderte er sie auf: »Jetzt komm endlich.«

					Sie setzte sich neben ihn. Eine Weile saßen sie auf dem Felsvorsprung und blickten über den Fluss zu den weiten Ebenen, die dahinterlagen. Es herrschte völlige Stille.

					»Er ist immer noch da«, sagte Christa schließlich.

					»Wer?«

					»Der Mann mit den Hörnern.«

					»Ach ja?«

					»Da unten«, erwiderte Christa. »Beim Wasserbecken. Er beobachtet uns.«

					46

					Spitz und Mace verbrachten den Tag am Motelpool. Auf Liegestühlen aus Plastik, unter Sonnenschirmen aus Stroh. Beide vermieden direktes Sonnenlicht und cremten sich mit hohen Lichtschutzfaktoren ein.

					»Zu viel Sonne, Captain, und man wird schwarz wie ein Mosambikaner, echt fatal«, meinte Manga. »Niemand will einen Pechschwarzen. Man ist praktisch gleich tot. Wie ein somalischer Händler in einem Township.«

					Manga holte zweimal Burger und Cola von einem Wimpy und brachte Spitz beim zweiten Mal einen großen Salat statt eines doppelten Cheeseburgers und Pommes mit.

					Spitz verbrachte die Stunden mit einem alten Halliwell-Filmführer, den er im Bücherregal neben der Rezeption entdeckt hatte. Er stellte sich eine Liste der Filme zusammen, die er sehen wollte, wenn er wieder zu Hause war. Wenn er sich eine Woche lang mit seiner Sammlung entspannte. Angefangen mit: Hundstage, Blade Runner, Blood Simple, Panic.

					Gegen sechzehn Uhr erklärte er, dass er sich in seinem Zimmer hinlegen wolle. Woraufhin Manga meinte: »Captain, um neunzehn Uhr essen wir bei Wimpy. Um zwanzig Uhr geht’s weiter.«

					»Ihr Terminplan.«

					»Der von Miss February«, entgegnete Manga. »So lautet die SMS der Lady.« Er hielt sein Handy hoch.

					»Sie hat Ihnen eine Nachricht geschickt?«

					»Mit den Details.«

					Spitz schlüpfte in seine Mokassins und schlenderte zu seinem Zimmer. Dachte: Wieso läuft der Kontakt über Manga?

					Dieser rief ihm hinterher: »He, Captain, heute Abend aber nicht diese Moegoe-Schuhe. Wenn Sie mich fragen, brauchen Sie richtige Schuhe.« Spitz achtete nicht auf sein Gelächter. Er spürte, wie das Handy in seiner Tasche vibrierte: Sheemina February.

					»Manga hat es mir ausgerichtet«, sagte er.

					»Gut. Aber das ist nicht der Grund für meinen Anruf, Spitz.« Er konnte das Rauschen des Meeres und das Brechen der Wellen im Hintergrund hören.

					»Wo sind Sie?«, fragte er.

					Sie lachte. »Unwichtig, Mr Triggerman. Wichtig ist Folgendes: Der Mann auf den Fotos, die ich Ihnen gegeben habe, wird auch auf der Farm sein. Er ist nicht Teil Ihres Auftrags. Wenn er verletzt wird, geht das in Ordnung, nur sterben darf er nicht. Sie verstehen mich?«

					Spitz sperrte die Tür zu seinem Zimmer auf und trat ein, um der Hitze zu entkommen. »Wer ist dieser Mann, den Sie beschützen?«

					»Egal. Tun Sie einfach, was ich sage, okay? Ich habe meine Gründe.«

					»Die für mich seltsam sind.«

					»Tun Sie es mir zuliebe, Spitz. Ihre Mühe wird sich lohnen.«

					Er versuchte es noch mal mit seiner vorherigen Frage. »Wo sind Sie?«

					Sie seufzte. »Manchmal können Sie ziemlich nervend sein.« Legte auf.

					Spitz betrachtete schulterzuckend sein Spiegelbild im Spiegel des Motelzimmers. Wenn der Mann kein Problem darstellte, würde er ihn am Leben lassen. Obwohl er für nichts garantieren konnte.

					Um zwanzig Uhr saßen sie im Auto und fuhren in die Nacht hinein. Spitz wollte gerade wissen, wohin es genau ging, als Manga den BMW auf eine Nebenstraße lenkte. Vor ihnen nichts als Dunkelheit.

					»Zweiundvierzig Kilometer diese Schotterpiste«, brummte Manga und stellte den Kilometerzähler auf null. »Sollte eine halbe Stunde dauern. Zehn Minuten für den Job. Vierzig, fünfundvierzig Minuten maximal und wir sind wieder auf der Straße, Captain – direkt nach Jo’burg.« Manga schlug auf das Lenkrad. »Morgen können Sie sich einen Film im Zone ansehen.«

					»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

					»Verdammt, Captain, warum glaube ich Ihnen das nicht?«

					Woran Spitz tatsächlich gedacht hatte, war seine Erleichterung, endlich Manga los zu sein. Endlich kein Captain mehr. Kein Burgeratem.

					Nach vierzig Kilometern drosselte Manga das Tempo. Meinte: »Nehmen Sie eine Taschenlampe, Captain. Wir müssen rechts nach einem Autowrack suchen, dann nach zwei weißen Steinen an einem Tor.«

					Problemlos fanden sie Wrack und Tor. Bogen auf das Farmland ein und fuhren langsam über den Schotterweg.

					»Da wird es Hunde geben«, meinte Spitz.

					»Vermutlich«, erwiderte Manga. »Die müssen Sie erschießen.«

					»Mit dieser Pistole?« Spitz hielt die kleinkalibrige Ruger mit dem Zehnschussmagazin hoch. Er hatte den Schalldämpfer bereits während der Fahrt aufgeschraubt. »In der Dunkelheit? Wie soll ich das machen?«

					»Ihre Sache«, erklärte Manga. »Wenn Sie diese kleinen Kugeln für Menschen benutzen, dann muss es auch bei Hunden funktionieren.«

					»Menschen stehen still«, widersprach Spitz. »Und Tiere erschieße ich nicht.«

					»Keine Ahnung, Captain. Haben Sie eine andere Idee?«

					Spitz schüttelte den Kopf. »Dieser Job ist ein einziger Pfusch. Vom Blut im Wagen bis zu dieser Situation jetzt – ein einziger Pfusch.«

					Als sie den Inselberg umrundet hatten und in der Ferne die Lichter des Farmhauses sahen, hielt Manga an. Wendete den BMW, um danach schnell wegzukommen, und ließ den Schlüssel im Zündschloss stecken. Sie saßen da und lauschten. Kein Hundegebell. Nur das Zirpen der Grillen.

					»Gehen wir«, erklärte Manga und schob sich eine Neun-Millimeter in den Gürtel.

					Spitz blieb sitzen. »Ich arbeite allein.«

					»Diesmal nicht. Befehl von Mama.«

					Spitz rührte sich immer noch nicht. »Sie kennen meine Bedingungen.«

					»Captain«, sagte Manga und öffnete seine Tür. »So wird das diesmal laufen. Okay? Sie gehen rein. Sie erledigen Ihren Job. Ich bleibe draußen und rauche. Es ist genauso, als ob Sie allein arbeiten würden, nur dass ich eben nicht im Wagen warte.«

					»Das ist alles ein einziger Pfusch«, erwiderte Spitz.

					Manga stieg aus und beugte sich ins Auto. »Haben Sie schon mal gesagt. Wie wär’s also, wenn wir das jetzt lassen und unseren Auftrag erledigen?«

					Spitz richtete sich auf. In seinem Hals pochte es. Er beobachtete Manga, wie er grinsend vor dem Wagen stand und ihn anstarrte. Wieder hatte er dieses Gefühl, das er schon einmal gehabt hatte: dass Manga einen anderen Plan verfolgte. Sheemina February vielleicht ebenfalls. »Nett, mit Ihnen gesprochen zu haben, Spitz.« Irgendeine seltsame Falle, die er nicht erkannte. Er dachte an das Geld, das ihm winkte. Öffnete die Tür. Holte seine Handschuhe heraus und zog sie an.

					»Sie führen, Captain«, sagte Manga. »Sie sind der Triggerman in den teuren Schuhen.«

					Spitz ließ sich nicht provozieren. Drängte sich an Manga vorbei, so dass dieser ins Straucheln kam und fast das Gleichgewicht verlor.

					Sie liefen nacheinander den weiten Weg entlang. In seinen Budapestern trat Spitz vorsichtig auf die Schieferstücke und die groben Steine. Ein Kaptriel schreckte hoch, als sie näher kamen. Flog kreischend davon. Die beiden Männer hielten inne und lauschten eine Weile, noch als der Vogel bereits lange verschwunden war. Spitz schaute sich in der Dunkelheit nach Hunden um. Sie gingen weiter. Inzwischen konnten sie die Umrisse des Hauses sehen. Nach zehn Schritten hielt Spitz erneut an und ließ sich auf sein rechtes Knie nieder. Manga stieß gegen ihn. Beugte sich vor.

					»Was ist los?« Schaute nach vorn. Sagte »Wena«, als er den Rottweiler auf sie zurasen sah.

					Rief: »Schießen, Captain, schießen!«

					Spitz stellte sicher, dass er stabil kniete, hob die Pistole mit beiden Händen und wartete, bis der Hund nur noch etwa zwei Meter von ihnen entfernt war. Dann versenkte er die Kugel in der Brust des Tieres. Was es umlegte.

					Manga atmete laut aus. »Mann, Captain, Sie lassen sich aber Zeit.«

					Die Dobermänner fielen Manga von hinten an und rissen ihn gemeinsam mit einem Grunzen nieder. Verbissen sich in seinen Hals, während sie leise knurrten. Zerrten mit ihren Krallen am Kleiderstoff und der Haut, um einen Griff zu bekommen und ihn zu erwürgen.

					»Helfen Sie mir, Captain«, röchelte Manga, »helfen Sie …« Trat nach den Hunden.

					Spitz wartete, bis sich die Hunde einen Moment lang nicht rührten. Manga zwischen ihnen. »Ganz ruhig«, sagte er. Trat auf das Tier zu, das ihm am nächsten war, und erlegte es mit einem Kopfschuss. Dann drehte er sich nach links, um auch den zweiten Hund zu töten. Selbst aus solcher Nähe blieben die Kugeln in den kleinen Schädeln stecken.

					Spitz half Manga auf die Beine. Dieser keuchte. Atemlos. Blutete aus den Bisswunden. Sein T-Shirt blutig und zerrissen.

					»Still«, sagte Spitz. Er beobachtete das Haus und sah, wie die Tür geöffnet wurde. Eine Frau erschien. Sie pfiff den Hunden und rief ihre Namen. Rief dann etwas nach hinten ins Haus und schloss wieder die Tür.

					Manga fasste nach der Pistole an seinem Gürtel. »Noch ein Köter und mir ist alles egal.«

					»Glaube kaum, dass noch einer kommt«, erwiderte Spitz. »Der hätte gebellt, als die Frau gerufen hat.«

					Manga tastete seine Wunden ab. Schrie vor Schmerz mehrmals leise auf. Einige bluteten. Er presste das T-Shirt dagegen, um den Fluss zu stoppen. »Captain«, sagte er. »Captain, Sie hätten mich erschießen können.«

					Spitz zuckte europäisch mit den Schultern. »Mit Ihrer Waffe vielleicht. Sogar wahrscheinlich. Aber mit dieser eher nicht.«

					»Aber möglich wär’s.«

					»Ja, vielleicht.«

					»Captain«, sagte Manga. »Das Problem ist: Es schert Sie nicht.«

					Sie schlichen ans Haus heran. Näherten sich von vorn, bis sie durchs offene Fenster die Stimme eines Mannes hörten. Eine Frau unterbrach ihn, indem sie sagte: »Marius, bitte. Das reicht. Lass es gut sein.« Eine andere Stimme meldete sich zu Wort – zu leise, um sie zu verstehen.

					Spitz sondierte die Umgebung und entdeckte den roten Alfa Spider neben dem Schuppen. Er berührte Manga am Arm. Zeigte auf den Wagen.

					Manga grinste. »Der Larney mit seiner süßen Tochter.«

					47

					Oberrichter Visser erklärte gerade: »Man sollte wieder die Todesstrafe einführen. Ganz einfach. Für Mord. Vergewaltigungen. Für Pädophile. Vielleicht sogar für schwere Körperverletzung. Ja, sogar dafür. Je mehr man auf diese Weise bestraft, desto besser. So sendet man die richtigen Signale an die Chommies. Wenn ihr nicht pariert, dann bringen wir euch um.«

					Marius Visser kippte ein weiteres halbes Schnapsglas seines Schwarzgebrannten. Er hatte bereits eine stattliche Anzahl getrunken. Jetzt lehnte er sich über den Tisch zu Mace.

					»Der Tod durch den Strang hält niemanden ab, nur denjenigen, den man erhängt. Aber genau das will man ja erreichen. Ihn aufhalten, diesen Schweinehund. So muss er wenigstens darüber nachdenken, was er gemacht hat.«

					»Marius, das Mädchen.«

					Oberrichter Visser blickte zu Christa hinüber. Sie erwiderte seinen Blick mit zen-buddhistischer Gelassenheit. Er winkte ab. »Sie ist alt genug.«

					Salome sah Mace an, doch dieser hielt die Augen auf den Tisch gerichtet. Er tunkte die Soße auf seinem Teller mit einem Stück Brot auf.

					»Ich bin jedes Mal hingegangen.« Der alte Mann schlug mit der Faust auf den Tisch, als würde er mit seinem Hammer am Ende eines Prozesses das Urteil fällen. »Damit mich die Schweinehunde sehen. Hatte bei keinem einen Zweifel. Nicht mal bei den Weißen. Wenn sie da an ihren Hälsen baumelten, dachte ich nur: Die wären wir los.«

					»Marius, bitte. Das reicht. Lass es gut sein.«

					Mace sagte: »Wir hatten einen vollen Tag. Und morgen steht uns wieder eine lange Rückfahrt bevor.« Schob seinen Stuhl zurück. »Was meinst du, C?«

					»Es gibt noch Nachtisch, Mann«, meinte Marius Visser. »Setzen Sie sich.« Schlug wieder auf den Tisch, als die Haustür aufgerissen wurde.

					Mace sah, wie ein Schwarzer mit einer schallgedämpften Zweiundzwanziger eintrat. Ordentliche, kurze Dreadlocks, ausdrucksloses Gesicht. Die Waffe auf Marius Visser gerichtet. Hinter dem Schützen ein Brother, den er erkannte: der Typ, der am BMW gelehnt hatte. Stand mit einer auf Schulterhöhe gezückten Neun-Millimeter unter der Tür. Grinste, als würde das alles irrsinnig Spaß machen.

					Er hörte Salome einen leisen Schrei ausstoßen.

					Hörte Marius Visser rufen: »Kaffertjies!« Der Schütze erledigte ihn mit einem Kopfschuss, noch ehe sich der Oberrichter seine Schrotflinte schnappen konnte. Dann wirbelte der Killer nach links, um Salome mit einer Kugel in die Stirn zu töten. Jetzt hielt er die Ruger auf Mace gerichtet.

					Sagte: »Ihnen wird nichts passieren. Rühren Sie sich nicht.«

					Nun trat Mr Neun-Millimeter ins Zimmer. Blut auf seinem T-Shirt. »Heita, Leute. Tut uns leid zu stören.« Er blutete aus dem Hals.

					Der Killer befahl: »Fesseln Sie die beiden.«

					Mr Neun-Millimeter richtete die Waffe auf Christa. »Sind Sie verrückt, Captain? Hier ist ein kleines Püppchen, das uns vor Aids retten kann. He, Süße?« Mace beobachtete, wie der Mann zu Christa trat und ihr Gesicht zwischen seine Beine presste. Die Mündung der Waffe an ihrer Schläfe. Christa starr vor Angst. Blut tropfte auf ihre Haare.

					»Lassen Sie sie.« Mace erhob sich. Sein Stuhl stürzte hinter ihm zu Boden.

					Die Pistole in der Hand von Mr Neun-Millimeter wurde hochgerissen und abgefeuert. Die erste Kugel schlug hinter Mace in die Wand ein. Die zweite traf seinen Arm. Die dritte und die vierte die aufgehängten Antilopenköpfe. Die fünfte seine Brust. Mace taumelte und drehte sich zur Seite. Die sechste, ein Querschläger, erwischte ihn im Rücken. Er ging zu Boden.

				

			

		
		
			
				

				Sonntag
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				Pylon war in der Küche und gab pochierte Eier auf Croissants. Sagte zu seiner Stieftochter: »Pumla, geh zu deiner Mutter. Frühstück ist gleich fertig.« Reichte ihr ein Tablett mit Orangenmarmelade, Erdbeermarmelade und geriebenem Cheddarkäse, um es nach oben zu bringen.

				Pumla meinte: »Ich hab gar nicht gehört, wie du die Croissants geholt hast.«

				Pylon ließ ein perfektes Ei auf ein Croissant gleiten, ohne den Dotter zu zerstören. »Weil du noch geschlafen hast. Ich hab sie vor einer halben Stunde aus dem Feinkostladen geholt.«

				»Von Kalk Bay?«

				»Nein. Von einem neuen Laden, der näher ist.« Er leckte sich die Finger.

				»Mom wird es merken«, erklärte Pumla. »Sie mag nur die von Kalk Bay.«

				»Sie wird gar nichts merken«, erwiderte Pylon. Als er das letzte Ei herausholte, klingelte sein Handy. Captain Gonsalves. Das Telefon wanderte vibrierend über die Arbeitsplatte. »Bring das Tablett nach oben«, bat er Pumla. »Und sag Treasure, dass ich gleich komme.«

				Pumla warf ihm einen dieser Blick zu, die besagten, dass er sich auf dünnem Eis befand.

				»Captain«, sagte Pylon. »Heute ist Sonntag.«

				»Für einige Leute zählt das nicht«, erwiderte Gonsalves. »Zu denen gehören Sie auch. Sie kennen die Smits? Junges Paar. Viel Geld.«

				Pylon klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter. Machte eine Sauerei aus dem letzten Ei. »Ja.«

				»Ich steh gerade in ihrem Apartment. Hübsch. Sehr teuer. Ich schau aus dem Fenster über den Ozean bis zum Horizont. Haben Sie sich jemals gefragt, wie weit das ist?«

				Pylon hörte den Polizisten kauen. Stellte sich den gelben Tabaksaft vor, der aus seinen Mundwinkeln lief.

				»Was ist passiert, Captain?«, fragte er.

				Schmatz. »Ich glaube«, antwortete Gonsalves, »das Beste wäre, wenn Sie hierherkämen und mit mir reden würden. Wir können gemeinsam den Ausblick bewundern.«

				»Die Smits?«

				»Tot. Vier Leute innerhalb einer Woche, bei denen irgendwo der Name Pylon Buso auftaucht. Solche Arten von Zufällen bringen einen Polizisten ins Grübeln.«

				»Ich komme«, sagte Pylon.

				Er biss in sein Croissant samt Ei und rief mit vollem Mund nach oben zu Treasure: »Notfall! Ich muss weg!«

				Hörte, wie sie seinen Namen rief.

				»Später!«, brüllte er zurück. »Schlechte Nachrichten.«

				Sie erreichte ihn auf seinem Handy. »Was ist los?«

				Er erklärte die Situation.

				»Ich weiß nicht, Pylon«, meinte sie. »So hab ich mir mein Familienleben nicht vorgestellt.«

				»Ich auch nicht«, entgegnete er. »Würde mehr Spaß machen, den Rasen zu mähen.«

				»Pah!« Er konnte sich das Lächeln auf ihrem Gesicht vorstellen. »Du hältst dich wohl für sehr clever, mir Frühstück im Bett zu servieren.«

				»Irgendwo muss ich ja punkten.« Er biss erneut in sein Croissant.

				»Würdest du auch – wenn die Croissants von Kalk Bay wären.«

				Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. So sarkastisch, wie sich schwangere Frauen gebärdeten, war es fast ein Wunder, dass Männer Kinder wollten. Oder bei ihnen blieben.

				Gonsalves war mit einer Tasse Tee auf dem Balkon der Smits. »Die Nachbarn«, erklärte er, »haben mir erzählt, dass diese Tussi aus Basic Instinct zu einer Party hierherkam, die von den Smits gegeben wurde. Vergangenes Weihnachten. Einflussreich, was?«

				Pylon fragte: »Wie sind sie gestorben?«

				»In der Küche ist noch Tee«, meinte Gonsalves. »Ich hab gleich eine Kanne gemacht.«

				»Kommen Sie schon, Captain.«

				Der Polizist sah ihn über seine Tasse hinweg an. »Zuerst will ich wissen, warum Sie die beiden letzten Donnerstag aufgesucht haben.«

				Pylon ließ sich auf einem Stuhl nieder, den er so hinrückte, dass er Gonsalves gegenübersaß. »Es ging um was Geschäftliches. Okay? Ich wollte, dass sie sich an einem Bauprojekt an der Westküste beteiligen.«

				»Handeln Sie jetzt mit Immobilien?«

				»Ich investiere.«

				»Und wie passen die Smits ins Bild?«

				»Ihnen gehörte ein Teil des Bodens.«

				Pylon wollte es dabei belassen, aber Gonsalves gab ihm zu verstehen, dass er weiterreden solle. Mit der Sprache rausrücken.

				»Sie hatten sich für den anderen Bieter entschieden. Ich hab ihnen erklärt, dass das keine gute Idee ist.«

				»Waren Sie da so ruhig wie jetzt?«

				»Jesus, Maria und Josef! Ich hab ihnen nicht gedroht.«

				»Sondern?«

				»Ich hab sie gewarnt.«

				»Vor wem?«

				»Vor einem Mann namens Obed Chocho.«

				Captain Gonsalves stellte Tasse und Untertasse ab. »Dessen …«

				»Genau. Dessen Frau ebenfalls das Zeitliche gesegnet hat.«

				»Ernsthaft?«

				»Ernsthaft.« Pylon trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Erzählen Sie mir jetzt, was passiert ist?«

				Gonsalves nahm seine Sonnenbrille ab, kratzte sich zwischen den Augenbrauen. Wilde buschige Augenbrauen. »Am Donnerstagabend sind sie zu einem Essen mit Freunden nicht aufgetaucht. Die Freunde machten sich Sorgen. Haben sie auch auf ihren Handys nicht erreicht. Hier zu Hause übers Festnetz ebenso wenig. Also hinterließen sie ein paar Nachrichten auf dem AB. Fuhren sogar hier vorbei. Nichts. Sie riefen in den Krankenhäusern an. Nada. Als sie zur Polizei gehen, will der diensthabende Polizist wissen, warum sie sich so aufregen. Gibt oft eine ganz einfache Erklärung. Sie können es vergessen haben. Sitzen vielleicht in einem Flugzeug nach New York. Nein, sagen die Freunde, da stimmt was nicht. Der Beamte meint, sie sollen am nächsten Tag wiederkommen, wenn sie noch immer nicht aufgetaucht sind.«

				Gonsalves holte eine Zigarette heraus, riss das Papier auf und nahm die Tabakrolle heraus. Krümel fielen ihm in die Hand.

				»Am nächsten Morgen sind die Freunde wieder aktiv. So was nennt man gute Freunde, hm? Sie rufen die Krankenhäuser an, die Polizeireviere, sogar im Leichenschauhaus fragen sie nach. Am Nachmittag das Gleiche. Nichts. Gestern glaubt dann der Typ vom Leichenschauhaus, dass die Beschreibung auf zwei Tote passen könnte, die er reinbekommen hat. Wallah.«

				Gonsalves rollte den Tabak mit dem linken Zeigefinger in seiner rechten Handfläche hin und her, bis er eine Kugel formte. Die steckte er sich in den Mund.

				»Sind Sie jetzt zufrieden?«

				»Sie haben noch nicht erzählt, was passiert ist.«

				»Wahrscheinlich ein Überfall.« Er sah Pylon an und zog seine buschigen Augenbrauen hoch. 

				Pylon blieb stumm.

				»Oben auf dem Parkdeck haben sie zwei Autos, die Smits. Mehr als genug für die meisten Leute. Ein Saab-Coupé und einen Fünfer-BMW. Was fehlt, ist ein weißer BMW. Eine Art Gästewagen, den sie für Besucher reserviert hatten. Fürsorglich, hm?«

				»Sehr. Wurden Sie erschossen?«

				Gonsalves grinste. Hörte zu kauen auf. Der feuchte Tabaksaft schimmerte auf seinen Lippen. »Wichtige Frage.«

				»Und?«

				»Und – ja.« Sein Kiefer begann wieder zu malmen. »Nur nicht dort, wo die Leichen gefunden wurden.«

				»Und wo war das?«

				»In Flamingo Vlei. Großes Sumpfgebiet, jede Menge Schilf. Wenn es nicht diese verrückten Vogelbeobachter geben würde, hätten sie vermutlich noch viel Zeit dort verbracht. Haben Sie sich jemals gefragt, warum diese Leute so besessen Vögel zählen? Und wieso nicht Moskitos? Oder Heuschrecken?«

				»Nein, hab ich nicht«, erwiderte Pylon. Dann: »War da zufälligerweise eine Zweiundzwanziger im Spiel?«

				Gonsalves zupfte ein paar Krümel von seinen Lippen. »Für mich sah das eher nach einer Achtunddreißiger aus. Warum?«

				»Nur neugierig.«

				»Raus damit.«

				»Dlamini und Chochos Frau wurden mit einer Zweiundzwanziger erschossen.«

				»Nein«, meinte Gonsalves. »Nicht dasselbe Kaliber.«

				Die beiden Männer starrten zum Horizont. Ein Containerschiff durchquerte ihre Sichtlinie auf seinem Weg zum Hafen.

				»Obed Chocho also?«, sagte Gonsalves. »Wurde sofort alles unter Verschluss gehalten, was seine Frau betraf. Pronto, pronto. Keine Ahnung, wann dieser Fall jemals bearbeitet wird. Sie glauben, dass er mit dieser Sache hier zu tun hat?«

				Pylon schüttelte den Kopf. »Warum sollte er, wenn die Smits sich für ihn entschieden hatten? Sie töten, meine ich.«

				Insgeheim dachte er allerdings anders. Pylon dachte: Obed Chocho steckte hinter dem Ganzen. Er und seine Killer. Die Frage war nur, wie man das beweisen konnte.

				»Vielleicht«, meinte der Captain, »hatte er bereits, was er wollte. Hatten die beiden schon einen Vertrag unterschrieben?«

				»Könnte sein.« Müssen sie, dachte Pylon.

				»Vielleicht«, fuhr Gonsalves fort, »sollte ich mit ihm reden. Schließlich gab es ja diese Geschäftsbeziehung. Ich könnte rausfinden, wie sie genau miteinander in Verbindung standen.«

				»Warum nicht?« Pylon beobachtete das Containerschiff, das aus seinem Blick fuhr. »Würde mich auch interessieren, was Sie da erfahren.«

				»Bieten Sie was?«

				»Hängt davon ab.« Pylons Handy klingelte. Auf dem Display eine unbekannte Nummer. »Wir können reden, wenn Sie was haben. Was es auch immer ist.« Er hob ab.
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				Die Schmerzen brachten ihn zurück. Jeder Atemzug brannte. Höllisch. Wie ein Fleischspieß, der in seine Lunge gebohrt wurde. Er blieb regungslos liegen und lauschte in die Nacht hinaus. Vernahm kein Geräusch. Als er sich zu bewegen versuchte, verlor er vor Qualen erneut das Bewusstsein.

				Später sagte er: »Wasser.« Spürte eine kalte Feuchtigkeit an seinen Lippen. Er stellte sich vor, wie er unter einem Wasserfall lag und sein Gesicht von Sprühnebel bedeckt wurde. Er vermochte den Mund zu öffnen und klare, kühle Sturzbäche zu trinken.

				»Papa«, hörte er. Das Schluchzen seiner Tochter.

				Er trieb an einen Ort mit zwei verwundeten Männern. Überall Tote, Buren und MK-Guerillas. Techipa. In Angola. Die letzten Monate des Krieges. Einer der MKs hielt sich seine eigenen Eingeweide, ächzend vor Schmerzen, wenn er nach Luft röchelte. Der andere MK im Schenkel getroffen, das Fleisch klaffte, man konnte den Knochen darunter erkennen. Die linke Wange des Mannes fehlte, so dass seine Zähne offenlagen. Keine anderen Verletzungen. Mace sah, wie er diesen Mann zuerst erschoss. Ein Schuss mitten ins Herz, das unter einem blutgetränkten Tarn-T-Shirt verborgen war. Als Nächstes war der Mann mit dem Bauchschuss dran. Auch ins Herz.

				Er stöhnte. Spürte einen Druck auf seiner Hand und lächelte. Flüsterte den Namen seiner Tochter.

				Es war hell, als der Schmerz Mace erneut weckte und auch wach hielt. Er sagte: »Christa, Christa.« Presste ihren Namen durch das stechende und leidvolle Atmen hindurch heraus.

				Ihr Gesicht tauchte verschwommen vor ihm auf. Hing über ihm, körperlos. Langsam konnte er klarer sehen. Ihre Wangen tränenüberströmt, eine Blutschliere auf ihrer Stirn. 

				Er schaffte es, »Bist du okay?« herauszubekommen.

				Sie nickte.

				»Du musst mir helfen«, sagte er. »Mich aufsetzen.«

				Sie versuchte, ihn hochzuzerren. Aber er war zu schwer. Die Bewegung ließ ihn erneut gequält aufstöhnen. Sie weinte über die Schmerzen ihres Vaters. Zähflüssiges Blut trat aus einer Wunde.

				Mace wartete mit geschlossenen Augen, bis der Schmerz wieder regelmäßiger wurde.

				»Der Farmer«, murmelte er. »Tot? Seine Frau?«

				Hörte ihr Flüstern: »Ja.«

				Er öffnete die Augen und entdeckte die Leiche von Mr Neun-Millimeter auf dem Boden.

				»Der andere hat ihn erschossen«, erklärte Christa.

				»Hat er dir was getan?«

				Sie schüttelte den Kopf. 

				Mace dämmerte wieder weg. Das Pochen in seinem Arm und seiner Brust sog den Raum um ihn in sich auf. Ein perfekter weißer Schmerz hielt ihn gefangen.

				Langsam kehrte die Farbe zurück. Er sah seine Tochter. Hörte Geräusche: das Gackern von Perlhühnern. Sind nur Schussverletzungen, sagte er sich, du kannst aufstehen. Dem Blut nach zu urteilen, das sein Hemd durchtränkte und den Boden schmierig machte, hatte er viel verloren. Aber er hatte fast ganz zu bluten aufgehört. Die Wunden hatten Krusten. Doch der Schmerz ließ nicht nach. Hinderte ihn daran, sich zu bewegen. Hinderte ihn zu begreifen, dass er sich nicht bewegen konnte.

				»Uhr?«, fragte er.

				Christa sagte zehn.

				»Okay«, erwiderte Mace heiser. Er schmeckte Blut in seinem Mund. »Such nach einem Telefon. Im Schlafzimmer. In der Küche.«

				Wahrscheinlich hatten sie die Leitung durchtrennt. Aber vielleicht hatten sie sich auch gar nicht erst die Mühe gemacht.

				»Hab ich schon«, erklärte sie.

				»Pylon?«

				Sah ihr Nicken. Wollte »Mein Mädchen« sagen, brachte es aber nicht heraus.
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				Spitz hatte alle fünf Kilometer angehalten, sobald er das Tor zur Farm hinter sich gelassen hatte. War ausgestiegen, zum Zaun gelaufen und hatte die Waffen nacheinander aufs Veld geworfen. Mal links, mal rechts. Zuerst Mangas Neun-Millimeter, dann die Ruger ohne Schalldämpfer, als Nächstes den Schalldämpfer, danach das Gewehr, das Manga mitgebracht hatte. Schließlich die Schrotflinte in einen Fluss. Die meisten Sachen würde man irgendwann finden. Eine oder zwei der Waffen landeten vielleicht bei der Polizei, aber das war eher unwahrscheinlich.

				Auf der Autobahn verband er seinen iPod mit der Stereoanlage. Ließ die Stimmen der Killer-Country-Musik seine Seele umfangen.

				Die richtige Art und Weise, einen Auftrag sauber zu beenden. Er zündete sich eine Menthol an. Blies eine lange Rauchfahne gegen die Windschutzscheibe. Das Blau tönte die dunkle Landschaft, die er durchquerte.

				Sechs Stunden später bog Spitz auf ein altes Minengrundstück am Rand von Johannesburg ein. An den Zäunen und Toren hingen Schilder mit dem Hinweis auf Privatbesitz. Die Tore schief in den Angeln. Er fuhr an der alten Förderanlage vorbei und an den verlassenen Gebäuden um den Schacht bis zu einer Plantage mit Blauem Eukalyptus. Dort ließ er den Wagen stehen. Auch dieser würde irgendwann gefunden werden. Vorher aber hätte ihn wahrscheinlich jemand ausgeschlachtet.

				Spitz ging mit seiner und Mangas Tasche davon. Schlenderte durch die Plantage bis zu einem Streifen Schilf, wo ein Bach floss, auf dessen Oberfläche ein regenbogenfarbener Ölfilm schwamm. Plastik, Blechbüchsen und zerbrochene Flaschen überall. Alte Feuerstellen, von Kreisen aus Steinen umgeben.

				Er warf Mangas Kleidung am Ufer weg. Die Tasche schleuderte er ins Schilf. Dann folgte er einem Trampelpfad, der ihn durch das alte Bergbaugelände bis zu einer Teerstraße brachte. Dort wartete er auf ein Taxi. Rauchte seine Zigaretten, hörte seine Musik und fragte sich, ob er die Kratzer von seinen Budapestern wegpolieren konnte.
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					Der Chirurg sagte: »Sie haben Glück, am Leben zu sein. Und Sie haben Glück, hier herauslaufen zu können. Danken Sie Ihrer Tochter, Mr Bishop.« Mace verließ, zehn Tage nachdem ihn das Rote Kreuz nach Kapstadt geflogen hatte, zwischen Oumou und Christa aufgestützt das Krankenhaus.

					Die Worte des Arztes verfolgten ihn: »Wenn Ihre Tochter nicht gewesen wäre, hätten Sie höchstens zwanzig bis dreißig Stunden Zeit gehabt und dann Ihre sterbliche Hülle verlassen. Hat nicht viel gefehlt, Mr Bishop. So voller Schmerzen daliegen und verbluten.« Er hatte den Deckel eines Abstrichröhrchens abgeschraubt und ein Kügelchen Blei in Maces Hand rollen lassen. »Die steckte neben Ihrem Rückgrat. Der Grund, warum Sie nicht laufen konnten.«

					Als er wieder kräftig genug war, fuhr Mace mit der Seilbahn auf den Tafelberg. Er brauchte das Gefühl von Weite. Von Zeit außerhalb der Stadt. Einmal über allem sein. Er brauchte einen Platz, wo er seiner Frustration ungestört freien Lauf lassen konnte, ohne gehört zu werden.

					Alleine auf dem Gipfel grübelte er darüber nach, dass er wie ein Idiot erwischt worden war. Zuerst von den Landstreichern, dann von dem Killer und dessen Handlanger. Grübelte über seine Nutzlosigkeit nach. Blickte auf die Strände hinunter und über den Bergrücken bis zum Ende der Halbinsel. Stieß ein sarkastisches Lachen bei dem Gedanken aus, sich selbst einen Fachmann für Sicherheit zu schimpfen.

					Er grübelte, bis eine Frau um Hilfe rief. Eine spanische Touristin, vor Angst zitternd.

					»Bitte, bitte. Man hat meine Kamera gestohlen. Ein Mann mit einem Messer.«

					Er rannte los, aber der Mann war verschwunden.

					Später sagte er zu Pylon: »Was die da oben brauchen, ist eine Bürgerwehr. Das würde solche Typen abhalten.«

					Pylon zog die Augenbrauen hoch. Meinte: »Komm bloß nicht auf dumme Ideen.«

					Doch genau das tat er.

					Mace dachte darüber nach, wie er den Räuber zusammenschlagen könnte.

					Fuhr mit den Touristen die Seilbahn hinauf und lief einen Weg entlang nach Süden, bis er nur noch Vogelgezwitscher hörte. Setzte sich auf einen Stein und kümmerte sich um seinen verwundeten Arm. Nichts außer Wildnis und Himmel. In Gedanken ermunterte er den Räuber dazu, ihn anzugreifen. Der Mistkerl überfiel täglich Touristen, also warum versuchte er es nicht auch bei ihm?

					Mace dachte: Tu was Nützliches, entsorge den Abfall. Wirf die Leiche den Krähen vor. Wer würde wissen, wer dahintersteckte?

					Er könnte sich eine Ruger mit Schalldämpfer besorgen, wie sie Mr Dreadlocks hatte. Plop, plop – niemand würde etwas hören. Dann würde er die Leiche ins Gebüsch zerren. Mindestens drei Tage, wahrscheinlich eine Woche würde vergehen, ehe ihn jemand fand.

					Mace malte sich die Überraschung auf dem Gesicht des Räubers aus, wie er mit einem rostigen Küchenmesser dastand und eigentlich angsteinflößend wirken wollte. Her mit dem Handy. Her mit dem Geld. Her mit den Stiefeln. Plötzlich die Ruger im Gesicht. Ein Schock, eine Ahnung, was als Nächstes käme, die man in seinen Augen erkennen würde.

					Den Schweinekerl umlegen.

					Welch ein Spaß! So etwas würde er keinen Moment lang bedauern. Wie der Oberrichter gesagt hatte: Man musste den Abschaum loswerden. 

					Der Wunsch in Mace war so stark, dass er aufsprang, um ihn fürs Erste abzuschütteln. Er kehrte auf den Pfad zurück. Wünschte sich geradezu, mit jemandem in Streit zu geraten.

					Er wollte sein Selbstwertgefühl zurückgewinnen.

					Dass es nicht umsonst gewesen war, ein paar Kugeln abzubekommen. Die ersten in einem Leben voller Waffen und Munition. Drei Kugeln, die ihm beinahe das Licht ausgeknipst hätten. Eine Fleischwunde im Oberarm, ein Brustschuss, der eine Rippe gestreift und dann ein Loch in seine Achsel gerissen hatte, und ein Querschläger. Und das zu einem Zeitpunkt, als er andere Menschen hätte beschützen sollen. Von seiner Tochter einmal ganz abgesehen.

					Langsam wanderte Mace zur Seilbahnstation zurück. Er fragte sich, warum er so ratlos war. Setzte sich auf eine Bank, um auf die Stadt und die Bucht hinunterzublicken. Das Geräusch der Stadt laut in seinen Ohren. Wie ein heulendes Tier. Da er keine Ahnung hatte, was er tun sollte, rief er seine Tochter an.

					»Papa«, sagte sie. »Ich kann jetzt nicht.«

					Mace grübelte:

					Mit Oumou auf der Promenade am Sea Point, wo beide eines Nachmittags einen Spaziergang machten. Zeit für sich, mit Sonne und Eiscreme.

					Mace sagte: »Ich funktioniere nicht mehr, Oumou. Ich bin die ganze Zeit über halb am Einschlafen. Ich muss endlich wieder normal werden.«

					Ähnliches hatte sie während des letzten Monats dauernd gehört. Doch er war nicht in der Lage, sich zu befreien.

					»Wir hätten tot sein können, und es wäre meine Schuld gewesen.«

					Ein Satz, den er zigmal von sich gab.

					»Du hättest dich nicht anders verhalten können.«

					Ein Satz, den sie ebenso oft erwiderte.

					»Doch. Hätte ich. Ich hab darüber nachgedacht. Verdammt noch mal, die Pistole steckte in meinem Gürtel. Ich hatte Zeit. Ich hätte sie beide umlegen können. Wahrscheinlich sogar, bevor Dreadlocks die Frau erledigte.«

					»Mace, Cheri.« Sie blieb stehen und streckte eine Hand aus, um seinen gesunden Arm zu berühren. »Wir haben schon so oft darüber gesprochen, no?«

					Er ließ den Blick von ihrem Gesicht über die Grünflächen bis zu den Wohnungen hinüberwandern. Ein Kliff aus Häusern an der Strandpromenade. Wo Bonzen auf Liegestühlen abhingen und sich ihre Bäuche bräunten. Bonzen, die Personenschutz brauchten. Er dachte an den Killer mit den kurzen Dreadlocks, der den Tatort verlassen hatte, als wäre es ihm egal gewesen, dass es zwei Zeugen gab. Als könnte er nach Belieben Tod austeilen und Leben erlauben. Unberührbar.

					»Ja, haben wir«, sagte Mace.

					»Wenn du aufhörst, dir ständig Vorwürfe zu machen, wirst du dich besser fühlen.«

					»Vielleicht«, erwiderte er.

					Sie lehnten sich über ein Mäuerchen. Unter ihnen räkelten sich einige Männer auf Badetüchern in den Krebsstrahlen der Sonne. Auf einem Felsen eine Oma mit zwei Jungen. Mace sah zu Robben Island hinüber, das im Dunst nur schwer zu erkennen war.

					»Jetzt hab ich wohl kaum mehr eine Chance, da eines Tages zu schwimmen.«

					Oumou strich mit einer Hand über seinen Rücken.

					»Wenn Christa wieder gehen kann, dann wirst du eines Tages auch wieder schwimmen.«

					»Ich weiß nicht.«

					Selbstmitleid stieg in Mace auf. So fühlte er sich oft in letzter Zeit: wie ein Ersatzteil.

					Mace grübelte:

					Mit Pylon im Büro, wo er durch eine Bergbauzeitschrift blätterte und dabei das Gesicht des Schützen vor sich sah, das ihn höhnisch angrinste.

					Pylon sagte: »Das ist es noch nicht gewesen. Keinesfalls.«

					Mace warf die Zeitschrift auf den Couchtisch.

					»Gib’s auf. Obed Chocho ist nicht zu schnappen. Er hat Verbindungen. Er hat Kohle. Was willst du machen?«

					»Er hat Rudi Klett umgebracht.«

					»Ach, wirklich? Hat er gestanden?«

					»Diese Typen waren in Chochos Haus.«

					»Na und? Die Polizei wäre begeistert.«

					»Die Polizei. Wer redet denn von der Polizei?« Pylon sprang auf, um durchs Zimmer zu laufen. »Warum bist du so pessimistisch? Das ist nicht der Mace Bishop, den ich kenne. Der Teufelskerl.« Er blieb neben seinem Partner stehen. »Sollen wir das einfach auf sich beruhen lassen? Willst du das?«

					Mace stieß einen langen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was ich will.«

					Die Stille im Zimmer. Unten auf dem Platz raste ein Motorrad vorbei, jemand rief einen Namen. Pylon ließ sich auf die Couch fallen. »Werd wach, Bruder. Mach da mit.«

					»Ich denke darüber nach.« Mace sah ihn unter schweren Lidern an. Sah die ernsten braunen Augen des Mannes, den er länger kannte als sonst wen in seinem Leben. Die geschürzten Lippen, das Beben der Nasenflügel, das Pylon bekam, wenn er aufgewühlt war. Spürte, wie ihn eine tiefe Lethargie hinabzog. Die Zeiten waren so, dachte er, dass man eigentlich mit ihnen untergehen sollte.

					Pylon streckte die Hand aus und gab ihm einen Klaps aufs Knie. »Komm schon. Kopf hoch, Jesus, Maria und Josef!«

					Mace richtete sich auf. »Okay, okay.«

					»Bist du anwesend?« Pylon lehnte sich vor und begann an seinen Fingern abzuzählen. »Also, das wissen wir bereits: Diese Typen haben etwas mit Obed Chocho zu tun. Und sie haben den Farmer und seine Frau umgebracht. Und einer von ihnen ist noch am Leben. So weit klar?«

					Mace nickte.

					»Cool.« Pylon hielt die andere Hand hoch. »Und Folgendes nehmen wir an – zum Teufel, versuchen wir’s einfach. Wir nehmen an, dass dieser Mann, dieser Mr Killer, Popo Dlamini ausgemerzt hat. Als Hinweis haben wir den Kopfschuss mit einer Zweiundzwanziger. Grund: Popo hat mit Obeds Frau rumgemacht, was Obed nicht gefiel. Der gleiche Grund gilt auch für den Tod der entzückenden Lindiwe.«

					»Chocho lässt seine Frau durch einen Auftragskiller töten? Das glaubst du doch selbst nicht.«

					»Ah, Mr Bishop ist wieder da.«

					»So ein Unsinn passiert nur in Filmen.«

					»Halt. Halt, halt! Wir reden hier von Annahmen. Hypothesen. Spielen wir’s mal durch.« Pylon wartete, dass sich Mace einverstanden erklären würde. Dieser hob mit einem Achselzucken beide Hände. Pylon lächelte. »Gut. Wir nehmen also an, dass Mr Killer auch Rudi Klett umgebracht hat. Der gleiche Kopfschuss. Auch mit einer Zweiundzwanziger. Grund: Rudi Klett hätte Obed Chochos Bauprojekt torpedieren können. Die Einzelheiten wusste Obed von Popo Dlamini, der ein doppeltes Spiel trieb. Wie klingt das?«

					»Nach einer Hypothese.«

					»Ist es ja auch. Und jetzt zu den offenen Fragen: Wer hat die Smits erledigt und warum? Es könnte Obed gewesen sein, weil alles unter Dach und Fach war. Aber weshalb sollte er das tun? Unsere Killer fuhren außerdem einen weißen BMW. Der den Smits gehört haben könnte.«

					»Möglich.«

					»Und wer hat Mr Killer auf die Farm geschickt? Für Obed Chocho gibt es keinen echten Grund. Nur dass ihn Richter Telman Visser zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt hatte. Der Mann könnte eine Riesenwut im Bauch haben. Aber wenn es um Rache ging, warum hat er dann nicht gleich den Richter selbst töten lassen?«

					»Ja, warum nicht?«

					Pylon antwortete nicht.

					Tami kam mit der Post herein. Reichte ihm ein Bündel Briefe, Mace ein weiteres.

					Pylon fragte: »Wie wäre es mit Sandwiches?« Tami, die bereits wieder auf dem Weg nach draußen war, blieb stehen. »Meines mit Gruyère auf Mehrkorn. Und Essiggurke.«

					»Sehr witzig.«

					»Für mich auch«, meinte Mace. Wedelte mit einer weiteren Ausgabe des Bergbaumagazins. »Was ist das eigentlich?«

					Tami erwiderte: »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ein Werbegeschenk, um Leute von einem Abo zu überzeugen.«

					Mace warf die Zeitschrift wieder auf den Couchtisch.

					Pylon sagte: »Bitte, Tami, tu uns den Gefallen, Sisi.«

					»Mann«, sagte Tami. »Buti …« Sie legte wütend auf Xhosa los, was Pylon zu einem verlegenen Lachen veranlasste.

					»He«, sagte er schließlich. »Denk dran, wer hier der makulu baas ist.«

					Tami stolzierte auf die Weise davon, die Mace so gefiel. Ihr Hintern eng in ihre schwarze Hose gepresst.

					Pylon meinte: »Darf ich um Ihre werte Aufmerksamkeit bitten, Sir?«

					»Wozu?«, fragte Mace. »Das bringt doch alles nichts.«

					Mace grübelte:

					Über den Killer, der ihn nicht getötet hatte. Ebenso wenig Christa. War das Mitleid gewesen? Oder Verachtung? Hohn? Hatte er gewusst, dass man ihn niemals finden würde? Dass er in die Weite hinausfahren und keinerlei Spuren hinterlassen konnte, die verrieten, wer er war? Mr Unsichtbar, Mr Allmächtig?

					Er hörte das Lachen des Mannes. Sah seinen Mund offen stehen. Die schimmernden Zähne.

					Mace rief Christa an, die in der Schule gerade Pause hatte. Er rief sie jetzt jeden Vormittag an. Gab sich locker. Unverbindlich. Als ob er gerade zufällig daran gedacht hätte, sie anzurufen.

					»Es geht mir gut, Papa. Du musst dir keine Sorgen machen.«

					Mace erwiderte: »Wollte nur mal hören.«

					Eines Morgens reagierte Christa anders. »Papa, in Lebenskompetenzen haben wir heute etwas über PTBS gelernt.«

					»Und das wäre?«

					»Du weißt schon – Stress.«

					»Und?«

					»Du leidest unter Stress.«

					»Glaubst du?«

					»Ja, glaube ich.« Christa sprach leise. »Wie verrückt.«

					Mace rief sie von einer seiner Bergtouren an, auf denen er hoffte, dem Räuber zu begegnen. »Stören sie dich? Meine Anrufe?«

					»Papa.« Eine Pause. Das Kreischen der spielenden Kinder im Hintergrund bedeutete Mace, dass die Verbindung nicht abgebrochen war. Dann: »Das ist es nicht.«

					»Sondern? Glaubst du, ich brauch einen Psychodoktor? Deine Dr. Hofmeyer?«

					»Sie ist eine Therapeutin.«

					»Du hältst mich also für verrückt.«

					»Ich wurde auch angeschossen, Papa.«

					»Du kennst das also alles in- und auswendig, wie?« Bedauerte sofort, so zu reagieren.

					Er hörte das Klingeln der Pausenglocke. »Ich muss auflegen, Papa.«

					»Tut mir leid, C«, sagte er. »So hab ich das nicht gemeint.« Merkte erst da, dass sie bereits aufgelegt hatte.

					Mace saß auf einem Felsen und starrte auf den Rücken von Devil’s Peak. Dahinter ein Flugzeug am Himmel, das zur Landung ansetzte. Er schlug mit dem Handy gegen sein Knie. Schnell und immer wieder. Unter Stress. Er war gestresst. So was musste er sich von seiner Tochter anhören. Dass er Hilfe brauche. Der starke, schweigende, unberührbare Mace klappte also zusammen.

					Das Knirschen der Kieselsteine hinter ihm brachte ihn in die Gegenwart zurück. Ein Mann kam den Weg entlang, den Blick auf ihn gerichtet. Ein schwarzer Brother, schlaksig, die Haare in Cornrows geflochten, Sonnenbrille, etwas Metallisches in der Hand. Mace glitt von dem Felsen herab, so dass ihn der andere nicht mehr sehen konnte. Plante, ihn hinterrücks anzugreifen.

					Doch als er um den Felsbrocken kam, stand der Kerl ihm direkt gegenüber. Mace stürzte auf ihn zu, wirbelte ihn herum, nahm ihn in den Schwitzkasten und knallte ihn gegen den Stein. Die Sonnenbrille zerbrach. Was auch immer der Mann in der Hand gehalten hatte, fiel scheppernd zu Boden.

					»Willst mich ausrauben oder was?«, fragte Mace und presste den Kopf des Typen hart gegen den Sandstein. »Glaubst du, ich bin irgendein deutsches Weichei? Dann mach dich auf was gefasst, China.« Riss das Knie hoch, um es dem Mann zwischen die Beine zu rammen. Der Mann keuchte schmerzhaft, und Mace ließ ihn in den Sand fallen. Zückte die P8.

					»Ranger.« Mace hörte, wie er schnaufte.

					»Was?« Er bohrte den Pistolenlauf in die Schläfe des Mannes.

					»Ranger.«

					»Ja, klar.«

					»Bitte.«

					Mace hörte das Knacken eines Funkgeräts, das zwischen die Steine gefallen war. Eine Stimme sagte: »Dumisa? Dumisa? Bitte melden, Dumisa.«

					»Sind Sie Dumisa?«, fragte Mace.

					Der Mann nickte. Mace steckte die Pistole wieder ein. »Sie sollten Uniform tragen«, sagte er und ging davon.

					Mace grübelte.

					Allein. Nachdem er in den frühen Morgenstunden von Oumou aus einem schlechten Traum geweckt worden war. Wachte auf, als er ihre Stimme hörte, die ihn zu beruhigen versuchte.

					»Was?«, fragte er. »Was?« Setzte sich auf.

					»Du hast geschrien«, erklärte Oumou. »Und um dich geschlagen.«

					Mace ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Ich bin schweißgebadet.« Fuhr sich mit der Hand über seine feuchte Brust. »Es war schrecklich.« Er stand auf. Im Badezimmer trocknete er sich ab. Die Bilder des Traums noch höchst lebendig.

					»Ein Albtraum?«

					»Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Es geht mir gut.« Stand neben dem Bett. »Ich mach einen Tee. Rooibos.«

					Oumou, die sich halb aufgerichtet hatte und auf ihren Ellbogen abstützte, sah zu, wie er einen Trainingsanzug überstreifte. »Mace, Cheri, wieso willst du keine Tabletten nehmen? Dann könntest du wenigstens schlafen.«

					»Kenne ich schon«, erwiderte er. »Ich weiß, was die mit mir machen. Man ist ständig am Einnicken. Das ist keine Lösung.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und sah Oumou an. »Es gibt etwas, was ich tun muss. Was ich loswerden muss. Du weißt schon – es aus meinem Inneren reißen. Ich glaube, das ist mein Problem. Wenn ich dieses Ding los bin, dann wird es mir wieder gut gehen.«

					»Und was ist dieses Ding?«

					»Ich weiß nicht. Eine Angst. Etwas Seltsames.«

					»Du solltest zu Dr. Hofmeyer.«

					»Kommt nicht in Frage. Vergiss es. Du und deine Tochter – ihr wollt beide, dass ich mich auf ein Psychosofa lege. Nein. Ich bin nicht verrückt.«

					»Machoverhalten ist verrückt.«

					»Ganz und gar nicht.«

					»Christa geht zu Dr. Hofmeyer, und sie hat keine Probleme. Keine Albträume. Aber du glaubst, du kannst angeschossen werden und den Starken markieren. Non, mon cheri, das klappt nicht.«

					»Soldaten machen das immer so. Bullen auch.«

					»Ah oui, Soldaten. Polizisten.« Oumou richtete sich ganz auf. »Wie viele Polizisten töten ihre Familie? Erschießen ihre Frauen und Kinder? Das höre ich jede Woche im Radio.«

					»In Ordnung. Okay«, sagte Mace. »Lass mich diese Sache erst mal für mich klären. Und dann gehe ich hin.«

					»Ist das ein Versprechen?«

					»Ja.«

					»Dass du Schlaftabletten nimmst und Dr. Hofmeyer aufsuchst?«

					»Ja, beides.«

					Sie schaute ihn an. Die skeptische Neigung ihres Kopfes, die Mace so oft bei ihr gesehen hatte, wenn sie sich nicht sicher war, ob er es ehrlich meinte.

					»Echt.«

					Oumou zog die Knie an, blieb aber unter der Decke. »Oui, ich werde dir glauben. Doch wie heißt es bei euch? Abwarten und Tee trinken.«

					»Du wirst schon sehen«, erklärte Mace, der in diesem Augenblick wirklich überzeugt war, dass er es ehrlich meinte. Er öffnete die Schlafzimmertür. »Tee?«

					Oumou schüttelte den Kopf und legte sich wieder hin. »Bleib nicht zu lange auf.«

					Mace warf einen Blick in Christas Zimmer. Seine Tochter lag eng zusammengerollt unter der Decke. Sie rührte sich auch nicht, als die Tür beim Öffnen knackte. Die Katze schon. Sie maunzte seltsam kläglich, sprang vom Bett und rieb sich an Maces Beinen. Er betrachtete seine Tochter, deren Haare über dem Kissen ausgebreitet waren. Dachte: Selbst wenn man bei ihnen war, konnte man sie nicht immer beschützen.

					In der Küche tauchte er einen Rooibosteebeutel in einen Becher mit kochendem Wasser. Stand in der Dunkelheit neben der Arbeitsplatte. Die Jalousien offen, so dass er die Stadt sehen konnte – die hellen Lichter, die sich in dem Becken unten sammelten. Die gelben Schnüre aus Lampen um die Bucht.

					Cat2 sprang auf die Theke und drängte sich an ihn, forderte seine Aufmerksamkeit. Er massierte sie zwischen den Augen, während er an den Killer mit den kurzen Dreadlocks dachte. Warum hatte er sie nicht getötet? Es gab keinen Grund. Zwei weitere Tote auf einer solch langen Liste von Morden hätten keine Bedeutung gehabt. Nein. Er hatte sie am Leben gelassen, weil er es konnte. Es war ihm egal. Er hatte ihnen einen Gefallen getan. Eine hinterlistige milde Gabe. Wie eine Münze, die man achtlos einem Bettler in die Blechdose warf. Ohne nachzudenken. Um dann unbekümmert weiterzugehen.

					Die Vorstellung machte Mace wütend. Diese Arroganz. Auf solche Weise von einem selbsternannten Todesengel beschenkt zu werden. Und es unter die Nase gerieben zu bekommen.

					Er ließ in Gedanken noch einmal seinen Albtraum passieren. Bild für Bild. Er war durch ein felsiges Gelände gejagt worden. Auf dem Boden lagen Steine, riesige Ansammlungen von Gesteinsbrocken, die wie stille Grabmäler wirkten. Seine Beine schwer, die Muskeln zu erschöpft, um noch viel länger einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als ob er durch weichen Sand laufen würde. Keuchend. Pylon vor ihm, der sich immer wieder zu ihm umschaute und ihn drängte weiterzulaufen. Geschützfeuer. Brüllende Männer. Und plötzlich das Gesicht von Mr Dreadlocks neben ihm. Der Mann lachte – lachte so sehr, dass man seine Zähne sehen konnte. Zückte eine Pistole mit Schalldämpfer. Peng. Peng. Es waren keine Schüsse zu hören, sondern nur der Killer, der sie spöttisch nachmachte.

					Mace merkte, wie ihm erneut der Schweiß auf Brust und Rücken ausbrach.

					52

					Sie hatte ihn im Krankenhaus besucht. Ihn betrachtet, während er geschlafen hatte. Ein verletzlicher Mann an Schläuchen und Kabeln. Seine Wangen stoppelig, sein Gesicht fast friedlich mit den geschlossenen Augen. Diese Augen, die wie Glas aussahen. Wie kaltes blaues Eis. Nordisch wie ihre eigenen. Was ihr gefiel. So hatten sie noch etwas gemeinsam.

					Sie überlegte sich, ob sie ihm eine Rosenknospe dalassen sollte. Eine einzelne Blume in einer eleganten Vase auf dem Tischchen neben seinem Bett. Das würde ihn ärgern. Ihm vielleicht einen Schauder über den Rücken jagen. Wobei sie glaubte, dass Mace Bishop alles, was ihn belastete, hinter Gewaltausbrüchen verbarg.

					Sie lächelte, wenn sie sich seine Reaktion vorstellte. Malte sich aus, wie er die Vase mit dem Handrücken vom Tisch fegte. Krankenschwestern und Sicherheitsleute rief, um eine Erklärung zu verlangen.

					Sie sollten sie beschreiben. Wie? Groß. Auffallend. Hohe Wangenknochen. Perfekte Lippen, pflaumenfarbener Lippenstift. Ihre funkelnden Augen. Ihre dunklen Haare, glänzend und zu einem Bob geschnitten. Das elegante Kostüm. Der schwarze Handschuh an ihrer linken Hand.

					Sie darf nicht mehr auf die Station gelassen werden. Wegen eines Rosenstiels? Seine Forderung, ernst genommen zu werden. Die verwirrten Mienen der Schwestern und Ärzte, nickend, belehrend, was ihn noch wütender machte.

					Allein deshalb hätte es sich gelohnt. Aber sie schmiedete andere Pläne. Stand stattdessen am Fußende des Bettes und fotografierte ihn.

					Sie öffnete die Aufnahmen auf ihrem Laptop. Es war eine ganze Serie: aus weiter Entfernung, wie eine Krankenbahre aus einem Helikopter gehievt wurde; aus größerer Nähe, wie der Verwundete auf der Bahre in einen Krankenwagen geschoben wurde, Frau und Tochter besorgt daneben; wie der Krankenwagen unter dem Tor eines Krankenhauses stand, die Türen geöffnet, während man die Bahre eilends in die Notaufnahme rollte. Zwei Fotos von Mace Bishop im Krankenhausbett. Das nächste, wie er das Krankenhaus auf Krücken verließ. Die Kamera holte sein Gesicht heran, so dass man seine schmerzverzerrte Miene erkennen konnte. Dann: Mace auf der Strandpromenade, den Arm in einer Schlinge; Mace in einem Café, der Arm ohne Verband; Mace oben an der Station der Seilbahn – eine Aufnahme von hinten, mit der Bucht im Hintergrund. Eine frontale, wie er auf die Kamera zulief – eine Gestalt in der Landschaft zwischen Felsen und niedrigem Gestrüpp. Oben auf dem Berg, wo man hinter ihm die Klippen von Chapman’s Peak bis zum Meer sehen konnte.

					In den letzten Wochen hatte sie viele Bilder von Mace Bishop auf dem Tafelberg erhalten. Zuerst hatte sie sich gefragt, warum er sich plötzlich für Berge interessierte. Doch dann fiel ihr auf, dass er offenbar den Spuren jenes Mannes folgte, den die Zeitungen den Bergbanditen nannten. Wie niedlich, dachte sie. Er spielte Bürgerwehr. Es sei denn, er selbst war der Bergbandit. Die Vorstellung ließ sie erneut lächeln.

					Sie schenkte sich ein Glas kalten Sauvignon Blanc ein und trat auf den Balkon. Am Horizont strahlte die untergehende Sonne nur noch eine schwache Wärme aus. Von unten erklangen die Stimmen der Touristen, die auf einem Boot den Sonnenuntergang bewunderten, unterwegs zur Waterfront. Einige winkten ihr zu. Sie achtete nicht darauf. Wandte sich wieder ihrem Apartment zu. Das Kaminrot der untergehenden Sonne erleuchtete das weiße Innere. Sie mochte diese Zeit des Tages, die Herbststimmungen mit einer Ahnung vom Winter.

					Sie ging hinein. Steckte den iPod, den Spitz ihr geschickt hatte, in ihre Stereoanlage und scrollte die Playliste bis zu einem Abschnitt durch, den er Songs of Murder genannt hatte. Zuerst hatte sie die Musik als zu sentimental empfunden, als zu emotional. Doch nachdem sie sich alles ein zweites Mal angehört hatte, war ihr etwas aufgefallen: eine Schlichtheit, die ihr zusagte. Das waren Songs über Menschen, die nach ihren eigenen Gesetzen lebten. Die sich von ihren Herzen leiten ließen.

					Das gefiel ihr.

					Sheemina February drehte die Musik lauter – Love Me Someday – und machte es sich auf der Couch bequem. Sie hörte sich den Song an, eine Einladung von Jesse Sykes. Dann den nächsten. Soft Hand. Ein schneller Rhythmus, der ihren Fuß im Takt wippen ließ. Die Stimme. Voller Sex-Appeal. Von einer sanften Hand singend, die ihn langsam einführte. Sie stellte sich die Szene vor. Haut auf Haut. Mit umgedrehten Rollen. Auf ihm sitzend. Ihre Schenkel gespreizt über ihm. Sein langsames In-sie-Hineinstoßen. Seine Hände auf ihren Brüsten. Ihre Hände um seinen Hals. Wie sanft man ihn zu Tode würgen konnte. Sie sah ihn auf ihrem Laptop. Das Gesicht von Mace Bishop, das verwirrt zu ihr hinüberblickte.

					Der Song war zu Ende. Sheemina February trank einen Schluck Wein. Aufgewühlt trat sie wieder hinaus. Auf dem Meer waren nun keine Schiffe mehr zu sehen. Eine Brise strich über die Wasseroberfläche. Noch immer konnte sie von Ferne die Musik hören: ein weiterer Mord, ein weiteres gebrochenes Herz. Spitz’ Hymnen. I’ll Follow You Down. He Will Call You Baby. 

					Sie hatte sich zuerst geärgert, als er ihr den iPod geschickt hatte. Hatte ihn angerufen. Ihn gefragt, was das solle.

					»Es ist nichts«, hatte er in seinem seltsam formellen Englisch geantwortet. »Ein Geschenk, um es genau zu nehmen.«

					»In Ordnung. Aber das war es dann. Verstanden?«

					Wartete, dass er »Verstanden« erwidern würde.

					»Ich werde mich melden«, hatte sie gesagt. »Bald.«

					Und zwar früher, als sie angenommen hatte, wie sich herausstellte.

					Sie wählte seine Nummer auf ihrem Handy. Das Telefon klingelte nur ein Mal.

					»Alles gut«, erklärte Spitz, als er abhob. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

					»Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte sie und legte wieder auf.

					53

					Richter Telman Visser streckte den Arm über den Tisch und löffelte dem jungen Mann Zitronensorbet in den Mund. Lächelnd, die Augen auf die seines Gegenübers gerichtet, auf seinen Personal Trainer Ricardo. Was für smaragdgrüne Augen, was für ein Name. Der junge Mann leckte das Eis vom Löffel. Mit seinem eigenen Löffel nahm er etwas von der Sorbetkugel, die auf einem Teller zwischen ihnen lag, und hielt es dem Richter hin. Dieser öffnete erwartungsfroh den Mund. Seine Zähne schimmerten speichelfeucht.

					»Ein Geschmacksreiniger«, erklärte er und lehnte sich in seinem Rollstuhl zurück. Der Säure des Eises ließ er einen Schluck Riesling folgen. Ein 2001er Vintage, frisch und rein. Sein zweites Glas nach einer Vorspeise aus gegrillten Haloumi-Stücken. Eines seiner erfolgreichsten Horsd’œuvres – ein Wort, das er zweimal benutzte und perfekt französisch aussprach, während Ricardo die Teller abräumte. Der Richter berührte seine Oberlippe mit der Fingerspitze. »Sorbet«, wies er hin.

					»Ah.« Der junge Mann errötete und tupfte sich hastig den Schnurrbart mit einer Stoffserviette ab.

					»Und wie war es?«

					»Wunderbar, Richter. Ich habe so was noch nie gegessen. Ein herrlicher Nachtisch.«

					»Nicht wahr?«, erwiderte Telman Visser. Er zeigte auf die Flaschen mit Rotwein, die auf einem Sideboard standen. »Wären Sie so freundlich?«

					Der junge Mann schob seinen Stuhl zurück. »Einen bestimmten?«

					»Ich denke, der Pinotage wäre gut – etwas Pfeffriges zur Ente.« Er beobachtete die Bewegungen des Fitnesstrainers. So geschmeidig, so fließend. Das weiße Hemd mit den rosa Streifen, das bei jedem Schritt nach oben wanderte und einen hübschen Hintern in der schwarzen Hose preisgab. Telman Visser stellte sich vor, wie er mit einer Hand über die Rundung dieses Hinterns strich.

					»Darf ich Sie zum Abendessen einladen?«, hatte er Ricardo in der vergangenen Woche am Ende einer Sitzung gefragt. Sie waren mehrmals gemeinsam essen gewesen, hatten sich zweimal auf einen Kaffee getroffen. Dann hatte der Richter das Gefühl, er sollte die Dinge nun vorantreiben. Normalerweise wäre er es schneller angegangen, aber er genoss die Verführung des jungen Ricardo. Es hatte etwas Aufregendes, sich nicht hetzen zu lassen. Außerdem war er sich nicht sicher, wie Ricardo eigentlich tickte. Wahrscheinlich vorne und hinten, dachte der Richter.

					»Warum können Sie so gut kochen?«, fragte Ricardo und entkorkte den Wein.

					Der Korken kam mit einem sanften Plop wie Sex aus der Flasche. Fand zumindest Telman Visser.

					»Ich habe einige Kurse besucht. Aber ich habe auch schon immer gern gekocht. Seit ich ein Junge war. Mein Vater hasste die Vorstellung.« Telman blies ein amüsiertes »Hmmm« durch die Nase.

					Ricardo brachte die Weinflasche an den Tisch und goss ein wenig in das Glas des Richters, wie er es gelernt hatte.

					Der Richter ließ den Wein im Glas kreisen. »Eigentlich hasste er mich. Hasst Ihr Vater Sie, Ricardo?«

					»Oh nein«, erwiderte der junge Mann. »Er liebt mich. Das sagt er mir auch immer wieder.«

					»Da haben Sie Glück. Es ist nicht schön, wenn einen der eigene Vater hasst. Er hat sogar versucht, mich bei einem Autounfall umzubringen. So landete ich lebenslang im Rollstuhl.« Er probierte den Wein. Sog die Luft ein, die sich über der Flüssigkeit angereichert hatte. Schluckte. »Ausgezeichnet. Versuchen Sie, Ricardo.«

					Ricardo goss auch sich ein und nippte an dem Wein. Er nahm dabei keinen ganzen Schluck, wie ihm das der Richter erklärt hatte.

					Telman Visser sagte: »Ich schmecke eine gewisse Tiefe. Etwas Kakao und jetzt das Prickeln des Pfeffers. Wunderbar. Vollmundig.«

					»Ich weiß nicht«, meinte Ricardo. »Ich kann das nicht rausschmecken.«

					»Nehmen Sie noch einen Schluck. Behalten Sie den Wein auf der Zunge … Genau so. Und jetzt lassen Sie ihn da für einen Moment. Atmen Sie dabei sanft durch den Mund ein. Jetzt schlucken, und Sie werden den Kakao schmecken.«

					»He, wow, das tue ich«, staunte Ricardo. Grinsend sah er auf den Richter herab, der zu ihm hochblickte. »Unglaublich.«

					Die erste Kugel schlug ein Loch in die große Scheibe des Wohnzimmerfensters. Bohrte sich weit oben in die gegenüberliegende Wand. Es regnete Putz auf den Esstisch.

					Ricardo ließ Glas und Flasche fallen. Weinspritzer wie Blut besprengten das Hemd des Richters. Leuchtend auf dem blassen Blau des Stoffs. Der Richter duckte sich, wendete den Rollstuhl so, dass er den Fenstern zugewandt war.

					Der zweite Schuss war niedriger angesetzt und zerschmetterte die Scheibe. Die Kugel vergrub sich auf Kopfhöhe in der Wand zwischen zwei Kentridges, die zu den Favoriten des Richters gehörten: beides Visionen des Horrors und der Verzweiflung. Beide hatten einen sechsstelligen Wert. Glassplitter fielen nach dem Knall klirrend zu Boden.

					Ricardo schrie und stürzte hin.

					Der Richter brüllte: »Schweine, Schweine!« Drehte den Rollstuhl noch mehr zum Fenster.

					Die dritte Kugel kam wieder höher und bohrte sich oberhalb der Bilderrahmen in die Wand. 

					Dann Stille.

					Dann ein Motorrad, das hastig auf Touren gebracht wurde.

					Dann das Bellen eines Nachbarhunds.

					»Es ist vorbei«, keuchte der Richter. »Sie sind fort. Er ist fort.« Er drehte den Rollstuhl, um Ricardos Kopf unter dem Tisch zu sehen. Die Augen des Jungen waren vor Angst weit aufgerissen. »Alles in Ordnung? Sind Sie irgendwo verletzt?«

					Ricardo schüttelte den Kopf. Sein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus.

					Der Richter erklärte: »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jemanden anrufe.« Er suchte in seiner Tasche nach seinem Handy und rief Mace Bishop an.

					54

					Mace nahm den Anruf in einem Bus entgegen. Neben ihm am Fenster saß eine gewaltige Mama, die eigentlich zwei Plätze hätte reservieren sollen. Er war zwischen ihrem Schenkel und der Armlehne eingeklemmt. Bisher hatte er fünf Stunden so ertragen. Drei weitere standen ihm bevor. Wenn es irgendwo im Bus einen freien Platz gegeben hätte, wäre er sofort geflüchtet.

					Er sah den Namen des Richters auf seinem Display. Sagte: »Es ist spät, Richter Visser.«

					Hörte den Richter erwidern: »Man hat auf mich geschossen. Kommen Sie so schnell wie möglich.«

					Mace fragte: »Wo?«

					»Zu Hause, verdammt.«

					»Ich meine, wo wurden Sie getroffen?«

					»Ich bin unverletzt.«

					Mace hielt inne. Er konnte jemanden im Hintergrund wimmern hören. Es war nicht der Richter. Telman Vissers Stimme klang hart und wütend. Mace erklärte: »Rufen Sie die Polizei, Richter. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich bin nicht in der Stadt, sondern auf dem Weg, mein Auto abzuholen.«

					Der Richter sagte nur »Verdammt« und legte auf.

					Mace dachte: Wie kam der Richter auf die Idee, ihn anzurufen? Es gab Sicherheitsbeamte. Es gab die Polizei. Allerdings ein seltsamer Zufall, dass man, sechs Wochen nachdem dessen Vater ermordet worden war, auf den überlebenden Visser schoss. Nur dass Mace auch mitten in der Nacht in der Karoo keine Verbindung erkennen konnte. Er hatte das dumpfe Gefühl, etwas Wesentliches zu übersehen. Wahrscheinlich aber hingen die Vorfälle gar nicht zusammen. Vermutlich hatte dieser Anschlag etwas mit der Kommission zum Waffenhandel zu tun, der Telman Visser vorstand. Eines war jedenfalls sicher: Wenn dieselbe Person, die für die Erschießung von Oberrichter Marius Visser verantwortlich war, auch diesen Auftrag erteilt hatte, wäre Telman Visser nicht mehr in der Lage gewesen, ihn anzurufen.

					Mace rutschte auf seinem Sitz hin und her und versuchte, von der Mama etwas Platz zu ergattern. Doch der Schenkel der Frau gab keinen Millimeter nach. Die Hitze ihres Beins drang durch seine Jeans. Es war mehr als verständlich, warum nur diejenigen diese Busse nahmen, denen nichts anderes übrig blieb. Ein Flug hätte sich gelohnt. Er hätte dem Richter die Kosten in Rechnung stellen können. Manchmal sollte man sich das Sparen sparen.

					Beinahe vier Stunden später, um zwei Uhr morgens, betrat Mace ein Zimmer im Grand Hotel. Warf sich auf das Bett und schlief in seinen Klamotten ein, bis ihn morgens um acht ein Anruf vom Empfang weckte. Ein Meneer Johan Pretorius sei da, um ihn zu sprechen.

					Mace erklärte der Rezeptionistin: »Verdammt, ich hab doch halb neun gesagt.«

					Sie erwiderte: »Tut mir leid, Sir. Aber er bat, Ihnen das mitzuteilen.«

					
					Meneer Johan Pretorius saß im Frühstücksraum und trank Orangensaft, als Mace in den Klamotten herunterkam, in denen er auch gereist war.

					Der Anwalt erhob sich und streckte ihm eine Hand entgegen. »Ag ja, ich hoffe, ich habe Sie nicht aus dem Bett gescheucht«, erklärte er. »Ich habe leider einen sehr engen Terminplan.«

					Mace fragte sich, weshalb ein Anwalt in einer Kleinstadt überhaupt einen Terminplan hatte – von einem engen ganz zu schweigen.

					»Es gibt hier ein gutes Frühstück«, sagte Johan Pretorius und drehte sich zum Büfett. »Sie können so viel essen, wie Sie wollen.«

					Er tat sich Rühreier, eine Bratwurstschnecke, Speck und zwei gebratene Tomaten auf den Teller. Bestellte Weizentoast. Mace folgte seinem Beispiel, allerdings ohne den Toast und die Wurst.

					»Ihr Auto steht draußen«, sagte Johan Pretorius, während er vorsichtig in die Wurst schnitt, um das Fett herauslaufen zu lassen.

					Mace beobachtete ihn. Bemerkte, dass Boerewors immer so aussahen, als hätte man einen aufgeplatzten Kothaufen vor sich.

					»Schöner Wagen. Zieht los wie eine Kanone.« Er zwinkerte Mace zu. Grinste. »Nein, ich bin natürlich nicht damit gefahren, Mr Bishop. Keine Sorge. Obwohl es einige Püppchen gab, die mitgenommen werden wollten.« Wieder zwinkerte er Mace zu. »Aber ich habe das nicht ausgenützt. Ihr Wagen ist makellos und wurde gestern in der Werkstatt generalüberholt.«

					Er streckte die Hand aus und klopfte Mace auf die Schulter. »Es freut mich, Ihnen den Wagen zurückgeben zu können. Manchmal ist der Herrgott nicht so entgegenkommend, wenn es darum geht, jemanden zu verschonen. Wie Marius Visser. Magtig, ein Riesenproblem, diese Farmmorde.« Er führte eine Gabel mit Wurst und Rührei zum Mund. »Val weg.«

					Mace säbelte an seinem Speck herum. Er war genau so, wie er ihn nicht mochte – dick und nicht kross gebraten.

					Johan Pretorius fuhr fort: »Tragische Geschichte, die mit den Vissers.« Er biss in einen Toast. Butter blieb an seinem Mundwinkel hängen. »Kennen Sie die Hintergründe?«

					Er schluckte. Wartete nicht auf Maces Antwort. »Ich erzähle sie Ihnen. Die Farm gehörte seiner ersten Frau. Sie war eine geborene Malherbe. Es war seit etwa hundertfünfzig Jahren eine Malherbe-Farm, ehe sie alles erbte. Dort wurden Generationen begraben. Suzanna, seine erste Frau, ein Einzelkind, wurde noch in dem alten Haus geboren. Nach ihrem Tod erbte alles Oberrichter Visser. Aber das ist eine andere Geschichte.«

					»Ich weiß«, meinte Mace.

					Johan Pretorius hielt mit einer Gabel voller Essen inne.

					»Oberrichter Visser hat es mir erzählt.«

					
					»Magtig, wirklich?«

					»Die nackten Tatsachen.«

					»Gewöhnlich hat er nie darüber geredet.«

					»Viel gesagt hat er auch nicht.«

					»Wahrscheinlich verschwieg er, dass er schon ein halbes Jahr später wieder geheiratet hat.« Johan Pretorius zwinkerte Mace zu, ein Lächeln auf den Lippen.

					Mace probierte das Rührei und fragte sich, wie es möglich war, Rührei so gummiartig hinzubekommen. Wie stichfester Haferbrei. 

					Johan Pretorius redete weiter. »Als Erstes schrieb er ein neues Testament, in dem er seiner neuen Frau die Farm vermachte. Weil es zwischen ihm und seinem Sohn so schlecht stand. Ich schätze, wenn noch irgendwelche Malherbes übrig geblieben wären, hätten sie ihn erschossen.« Er kicherte. »Na ja, hab es nicht so gemeint.« Er kaute auf einer Gabel voll Wurst und Speck herum. Dann senkte er die Stimme und lehnte sich zu Mace. »Ich erzähle Ihnen was. Eine Woche vor dem Überfall brannte die Kanzlei seines Anwalts, des alten Niemand, nieder. Der alte Niemand kam im Feuer ums Leben. Gleichzeitig wurden alle rechtlichen Dokumente zerstört. Die seiner Klienten. Als Oberrichter Visser starb, stand er also rechtlich gesehen ohne Testament da.«

					Der Anwalt lehnte sich zurück. Die Butter in seinem Mundwinkel war inzwischen geschmolzen. Er sah Mace an. »Verstehen Sie, was das heißt?«

					»Sagen Sie es mir.«

					»Es bedeutet, dass der Sohn alles erbt.« Johan Pretorius wischte sich den Mund mit einer Stoffserviette ab. »Es gibt doch diesen Spruch, nicht wahr? Alles rächt sich früher oder später. Diese Geschichte ist dafür ein gutes Beispiel.«

					Er aß drei Gabeln voll, ehe er sagte: »Aber damit ist es noch nicht zu Ende. Die Farm steht jetzt zum Verkauf.«

					»Und? Gibt es schon Interessenten?« Mace nippte an seinem Kaffee, der dünn und bitter war. Er schnitt eine Grimasse.

					»Bisher hat sie sich noch keiner angeschaut.« Der Anwalt tat drei Löffel Zucker in seinen Kaffee. Goss ihn bis zum Tassenrand mit Milch voll. Trank die Tasse leer, wobei sein Adamsapfel auf und ab sprang. Er zwinkerte. »Diese Farmmorde, wissen Sie. Die Rückforderung von Land. Wenn man heutzutage Land kauft, kauft man sich auch Probleme. Das kann ich Ihnen aus Erfahrung sagen.«

					Mace fuhr zur Farm. Das Tor war nicht verschlossen. Ehe er auf das Grundstück einbog, lud er die P8 und legte sie auf den Beifahrersitz. Ein seltsames Gefühl erfasste ihn, wieder hier zu sein. Er kam sich beobachtet vor. Dennoch musste er zurück. Er kehrte immer an die Orte zurück, wo etwas schiefgelaufen war. An die Orte, wo er gewesen war und wo Menschen ihr Leben gelassen hatten. Eine Missionsstation im Sudan, bis obenhin voll mit Toten. Dörfer im Kongo, in denen überall Leichen lagen. Boote in einem Hafen in Somalia, wo die Möwen an toten Flüchtlingen pickten. Orte, wo er manchmal Tage, manchmal auch nur Stunden vor einem Massaker mit Waffen gehandelt hatte. Orte, wo er Geister zurückließ.

					Er fuhr langsam. Suchte mit den Augen das Veld und den Inselberg nach Bewegungen ab. Auf dem Steinweg vor dem Haus flatterte eine Schar Perlhühner auf und ließ sich gackernd in den Eukalyptusbäumen nieder. Er hielt an und entsicherte die Pistole. Wartete. Beobachtete. Steckte die Waffe zwischen die Beine und fuhr weiter, bis er sich im Schatten befand. Zuerst ließ er den Motor laufen und sah sich um, bereit, jederzeit zu reagieren. Dann machte er den Wagen aus. Eine Weile blieb es still, bis das Geräusch der Insekten und die Bewegungen der Vögel wieder einsetzten. Mace stieg aus und ging die Stufen zur Stoep hinauf.

					Die Tür des Farmhauses war versperrt. Durch die Fenster konnte er die dunklen Flecken auf dem Boden sehen, wo Visser, seine Frau und der Kerl mit der Neun-Millimeter gestorben waren. Sein eigenes Blut hatte sich ebenfalls dort ausgebreitet. Er hielt die Hände vor, um besser durch die Scheibe schauen zu können. Auch Christa hätte da drinnen sterben können. Danken Sie Ihrer Tochter, hatte der Chirurg gesagt. Seine Tochter. Das Kind, das eigentlich er beschützen sollte. Der Gedanke lastete auf ihm. Abrupt drehte er sich vom Fenster weg und verließ hastig die Stoep, um zu dem Schuppen zu gehen, wo Visser seinen Schnaps gebrannt hatte.

					Die Schuppentür war mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Mace legte einige Holzblöcke unter ein hohes Fenster und stellte sich auf den Haufen. Er spähte durch die staubige Scheibe und entdeckte die Schwarzbrennerei. Doch das Regal mit den Flaschen war leer. Wahrscheinlich hatte die Polizei keinen Grund gesehen, den Alkohol zurückzulassen. Während er so dastand und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, die Automatik in einer Hand, bemerkte er eine Bewegung im Spiegelbild der Scheibe.

					Mace sprang von den Holzblöcken herunter und ging in die Hocke. Hielt die P8 mit beiden Händen fest, während er sie langsam von rechts nach links und wieder zurück schwenkte. Nichts. Nur Stille. Die Vögel wieder verstummt.

					Er wartete. Auf das Vogelgezwitscher und die Insekten.

					»Hast dich wohl nur selbst erschreckt«, sagte er laut und ging zu der Stelle, wo er die Bewegung wahrgenommen hatte. Seine Schritte ein leises Rascheln in dem welken Laub und den herabgefallenen Zweigen. Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen. So hatte er sich das vorgestellt. Gänsehaut kribbelte über seine Arme und wanderte zwischen seinen Schulterblättern bis zum Nacken hoch. Eine Warnung. Sie hatte ihm schon einmal das Leben gerettet.

					Zweimal wirbelte er unvermittelt herum, doch hinter ihm lauerte niemand. Bei den Bäumen, wo eine Schneise die Plantage von der Felswand trennte, blieb er stehen. Blickte durch die Bäume zurück zum Haus, das jetzt beinahe nicht mehr zu sehen war. Dann lief er den Pfad entlang, den Christa und er zum Fluss hinunterspaziert waren. Oben auf dem Felsen hatte er einen weiten Blick. Unten regte sich nichts.

					Er setzte sich auf einen Stein und sah in die Bäume. Christa hatte das Gefühl gehabt, dass sie beobachtet wurden. Daran erinnerte er sich noch. Hatte sich vorgestellt, es sei ein Mann mit einem gehörnten Kopf, wie ihn die San gezeichnet hatten. Mace schüttelte den Kopf und lachte leise. Dann sah er ihn, weit hinten in den Bäumen, regungslos. Groß, dünn, gehörnt. Der Körper gesprenkelt von Licht. Eine Gestalt, die ihn betrachtete. Mace hob die Pistole. Rief: »He!« Sein Finger auf dem Abzug. Die Gestalt rührte sich nicht. Da vernahm Mace rechts in der Ferne Stimmen.

					Er warf einen raschen Blick in diese Richtung. Entdeckte zwei Männer auf dem Kamm, die auf ihn zukamen. Und wieder zurück: Die Erscheinung war verschwunden.

					Manchmal spielte einem das Licht Streiche. Man sah Schatten, die ihre Form veränderten. Man blickte von der Sonne auf eine dunklere Stelle und meinte Dinge zu erkennen, die gar nicht da waren. Mace schob die P8 in den Gürtel und verdeckte den Griff mit seiner Jacke.

					Die Männer hatten ihn gesehen und verstummten. Er winkte ihnen zu. Einer der beiden winkte zurück. Junge Kerle, vermutlich Ende zwanzig, mit Shorts, Stiefeln, Rucksäcken und weichen khakifarbenen Hüten. Der eine hielt eine Landkarte in der Hand.

					Sie stellten sich als Geologen heraus, Spezialisten, die einen Bericht über die Beschaffenheit des Bodens anfertigen sollten. Teil einer staatlichen Studie. Sie befanden sich gerade auf dem Weg zu den Vissers, um ihnen mitzuteilen, was sie vorhatten.

					Mace dachte: Sie hatten keine Ahnung. Dachte: Der Oberrichter hätte sie mit seiner Schrotflinte erledigt, noch ehe die Dobermänner und der Rottweiler auf sie zugestürzt gekommen wären.

					Er erklärte, was vorgefallen war. Zückte seine Security-ID-Karte, um sich auszuweisen.

					Derjenige, der bisher geredet hatte und gerne lächelte, nahm seinen Hut ab. Enthüllte Dreadlocks, die allerdings nicht so ordentlich wie die von Mr Dreadlocks aussahen. Mit ernster Miene sagte er: »Das ist aber keine schöne Geschichte.«

					Sein Kollege mit der Landkarte blieb finster. »Verstehe«, meinte er. »Den Scheiß kriegen wir von den Farmern öfters zu hören.«

					»Den hätten Sie von dem hier auch gehört«, erwiderte Mace.

					Die Geologen gingen weiter. Mace blickte ihnen hinterher, bis sie außer Sichtweite waren. Dann kehrte er zum Spider zurück. Den gehörnten Mann sah er nicht mehr und spürte auch nicht mehr seine Präsenz. Langsam verließ er das Land der Vissers. Dachte an Mr Dreadlocks, an den ihn der Geologe erinnert hatte. Ebenso wie das, was er zwischen den Bäumen gesehen hatte. Ihm wurde jetzt klar: Er musste den Killer finden.

					55

					Obed Chocho stand im Wohnzimmer des Wochenendhauses der Smits. Die Tür zur Stoep offen. Draußen führte ein Pfad direkt zum Strand hinunter. Es herrschte Ebbe. Matten aus Seetang schwappten träge auf dem Wasser hin und her.

					Auf einem Barhocker hinter ihm betrachtete Sheemina February seinen kahl geschorenen, glänzenden Schädel mit der feisten Nackenrolle, die auf seinem Jackenkragen ruhte. Der Baulöwe, der sein Terrain sondierte. Doch während des ganzen Weges hierher hatte er über seine tote Frau gelästert. Nach all den Wochen redete er noch immer von ihr. Leg eine andere Platte auf. Hol dir eine andere Tussi, hätte sie ihm am liebsten geraten. Es war ja nicht so, als ob die Frauen nicht bereits Schlange stünden. Angezogen vom Geruch des Geldes.

					»Prima«, sagte er. »Ganz prima.« Drehte sich zu ihr um.

					»Was ist ganz prima, Obed?« Sie klopfte mit den Fingernägeln auf ein Stück Treibholz, das die Smits als Arbeitsplatte verwendet hatten. Schwache Spuren von blauer Farbe in der Patina. Eigentlich war es kein Treibholz, sondern eine Schiffsplanke – ein nettes Detail, das dem Raum eine gewisse Strandatmosphäre verlieh.

					»Es dauert zu lange«, erwiderte er. »Die Papiere.«

					»So ist Bürokratie.« Sheemina February strich etwas Pollenstaub von ihrem Kleid. »Da muss man einen gewissen Prozess durchlaufen.«

					»Ich bin aber so weit. Die Baufirmen warten schon. Leute mit Baggern und Lastern. Jeden Tag, den sie nicht arbeiten, blute ich Geld.«

					»Ich habe Sie gewarnt, noch Geduld zu haben.« Sie beobachtete, wie sich seine Miene verfinsterte. Konnte nicht widerstehen. Sie musste ihn reizen.

					»Sie haben gemeint, dass es schnell gehen würde. Mit Ihren Kontakten.« Sein Gesicht schwoll vor Zorn fast an. »Sie haben gesagt, es gibt keine Probleme. In zehn Tagen oder zwei Wochen wären wir auf der Baustelle.«

					»Es sind aber noch keine zehn Tage vergangen. Soweit ich rechnen kann, handelt es sich bisher um fünf Arbeitstage.«

					»Fünf. Zehn. Ganz prima. Das ist egal. Ich verschwende mein Geld. Zigtausende.«

					»Obed.« Sheemina February stand von dem Barhocker auf. »Was habe ich Ihnen geraten?« Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe Ihnen geraten, die Baufirmen davon in Kenntnis zu setzen, was Sie planen. In Kenntnis zu setzen und nicht gleich zu buchen. Warten Sie, bis alles unter Dach und Fach ist, habe ich gesagt. Oder etwa nicht?« Sie trat aus der Verandatür hinaus auf den Pfad aus zerbrochenen Muscheln. Roch die salzige Seeluft. Drehte sich zu Obed Chocho um, der oberhalb auf der Stoep stand. »Und was machen Sie? Sie drehen durch wie ein kleiner Junge mit einem neuen Spielzeug.«

					Obed Chocho schlug mit der Faust auf das Geländer. »Prima. Zum Teufel mit Ihnen! Ganz prima. Ich such mir einen anderen Anwalt.«

					»Wenn Sie das wollen. Wenn Sie sich dann besser fühlen. Mit dem größten Vergnügen. Aber denken Sie an die Formalitäten, Obed. Ein Albtraum. Die Verwicklungen.«

					»Das ist Ihr Albtraum. Ein Albtraum allein Ihretwegen.«

					Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und befeuchtete den pflaumenfarbenen Lippenstift. Lächelte. »Wie haben Sie das genannt, Obed? Anwalten Sie mal los, so nannten Sie das damals recht cool. Alles Ihre Anweisungen, wie Sie wissen. Ich habe auf Ihre Anweisungen hin gehandelt.«

					Obed Chocho atmete zischend aus.

					»Überlegen Sie doch.« Sie stieg die Stufen zu ihm hinauf und legte ihre behandschuhte Hand auf seinen Arm. »In fünf Tagen, höchstens einer Woche, werden die Bagger hier sein.« Sie zog ihre Hand zurück. »In der Zwischenzeit können Sie den Baufirmen erklären: Wenn Sie den Auftrag wollen, müssen Sie eben warten. Auf eigene Kosten. Glauben Sie mir, die sind scharf drauf. Die laufen nicht weg. Außerdem wollen die sich Liebkind bei Ihnen machen. Um auch ein Stück des Kuchens abzukriegen.«

					Sie wartete, bis Obed Chocho »ganz prima« sagte. Beobachtete den Pulsschlag hinter seinem Ohr. So ein kleines, perfekt geformtes Ohr.

					»Also«, meinte sie schließlich. »Wann kommt der Architekt?« Noch während sie sprach, hörten sie das Aufheulen eines Wagens in einem niedrigen Gang. Ein großer schwarzer Mercedes. Sie sahen, wie er sich näherte.

					»Das ist nicht der Architekt«, meinte Sheemina February.

					»Das ist Buso«, erwiderte Obed Chocho. »Er soll von meinem Grundstück verschwinden.«

					»Yes, Sir.« Sheemina February salutierte. Sie wartete unter der Küchentür auf den Besucher. Pylon ließ sich Zeit. Stieg langsam aus dem Wagen, bewunderte die Aussicht, schlenderte auf sie zu.

					»Mr Buso«, begrüßte sie ihn. »Das ist ja eine Überraschung. Wollen Sie einen letzten Blick auf Ihren unerfüllten Traum werfen?«

					»Ich hab gehört, dass Sie hier sind.«

					»Ach ja?«

					»Von Chochos Sekretärin.«

					»Wie diskret von ihr.«

					»Und da dachte ich mir, ich bringe Ihnen gleich selbst die Nachricht.«

					»Sehr freundlich.« Sie blockierte die Tür. »Welche Nachricht?«

					Pylon beugte sich hinunter, um einen Stachelschweinkiel aufzuheben. »Eigentlich ist es keine Nachricht, sondern vielmehr ein Verdacht.«

					»Klingt faszinierend.« Sie trat beiseite, um ihn eintreten zu lassen. »Gehen Sie hinein.«

					»Das ist Hausfriedensbruch«, erklärte Obed Chocho, als Pylon ins Wohnzimmer kam. »Dafür kann ich Sie verhaften lassen.«

					»Nur ein kurzer Besuch«, entgegnete Pylon. »Dauert nicht lange.«

					»Wozu?«

					»Wir wissen, dass Sie es waren.«

					»Was war er, Mr Buso?« Sheemina February stand neben ihrem Mandanten und rieb mit dem Daumen über die elegante Form ihrer rechten Hand. »Was reden Sie da Geheimnisvolles?«

					»Nichts Geheimnisvolles«, meinte Pylon. Er zeigte mit dem Kiel auf Obed Chocho. »Nur nackte Tatsachen.«

					»Tatsachen?«

					»Tatsachen, die Kamerad Obed mit den Schüssen auf Richter Visser vergangenen Freitag in Verbindung bringen. Und wahrscheinlich auch mit den Morden auf der Visser-Farm. Mit der Entführung der Smits. Mit Popo Dlamini. Mit Ihrer Frau, Kamerad. Sowie mit meinem deutschen Geschäftspartner. Acht Todesfälle insgesamt.«

					»Pah«, entgegnete Obed Chocho und warf die Hände in die Luft. »Blödsinn.«

					»Vorsicht, Mr Buso. Sie stehen kurz vor einer Verleumdungsklage.«

					Pylon reichte Obed Chocho den Kiel. »Hier. Der gehört Ihnen. Hab ich draußen gefunden. Auf Ihrem Grundstück.«

					»Verschwinden Sie«, befahl Obed Chocho, nahm den Kiel und brach ihn entzwei. »Raus hier. Raus.«

					»Ich geh ja schon«, erwiderte Pylon. »Aber Sie sollten eines wissen: Wir kriegen Sie.«

					Obed Chocho lachte. »Na prima. Ganz prima. Hau ab, Arschloch.«

					»Ich denke, Sie sollten jetzt wirklich besser gehen«, sagte Sheemina February und trat zwischen die beiden Männer. Dann geleitete sie Pylon zur Küchentür. Als er fast bei seinem Wagen war, rief sie ihm hinterher. »Grüßen Sie Mr Bishop von mir. Richten Sie ihm aus, dass ich noch immer an ihn denke. Oft.«

					Sie beobachtete, wie Pylon das Auto ein Stück zurücksetzte und dann davonbrauste. Hörte, wie Obed Chocho hinter sie trat. Ohne sich zu ihm umzudrehen, fragte sie: »Was war das mit Richter Visser?«

					»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Obed Chocho.

					»Den Richter einzuschüchtern wäre unklug, Obed. Sie haben den Mann gehört. Er hat alles beisammen. Nur das Gesamtbild kann er noch nicht erkennen.«

					»He.« Das Wort klang schrill. »Ich tappe auch im Dunklen, okay? Das ist das erste Mal, dass ich von der Sache höre.«

					»Ja, klar.« Sheemina February sah ihn forschend an und entdeckte tatsächlich Überraschung in seinen Augen.
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					»Erzählen Sie es mir noch einmal«, forderte Mace den Richter auf. Die beiden Männer befanden sich im Esszimmer von Telman Vissers Haus. Mace hatte ihn gebeten, ihm genau zu zeigen, wer sich wo befunden hatte, als die Schüsse fielen.

					Der Richter fuhr mit seinem Rollstuhl zum Tisch und zeigte auf das Sideboard. »Mein Gast stand dort und öffnete gerade den Wein.«

					»Ihr Gast?«

					»Ein Freund.«

					»Jemand Wichtiges? Ein anderer Richter? Ein Politiker? Ein hohes Tier?«

					»Das ist doch irrelevant.«

					»Weiß man nicht.«

					»Ein Freund, Mr Bishop. Einfach ein Freund.«

					Mace zuckte mit den Achseln. »Die Vorhänge waren geschlossen?«

					»Nein.«

					»Machen Sie sie jemals zu?«

					»Nein. Weshalb? Ich wohne weit weg von der Straße. Und paranoid bin ich auch nicht. Ich stelle mir nicht vor, wie nachts irgendwelche Einbrecher in meinen Büschen lauern könnten, Mr Bishop.«

					Mace, der am Fenster stand, blickte in den Garten. Eine gemähte Rasenfläche, umgeben von Rosenbeeten. Die meisten Rosen ließen bereits die Köpfe hängen und waren vom Wind zerzaust. Nicht die Art von Pflanzen, durch die man sich nachts durchkämpfen wollte.

					»Man hat Patronenhülsen gefunden«, erklärte der Richter. »Die Polizei. Auf dem Rasen. Ich glaube, sie sprachen von einer Achtunddreißiger.«

					»Erstaunlich«, meinte Mace. »Erstaunlich, dass der Schütze dann nicht besser getroffen hat.« Er ging zu der Wand, wo eine der Kugeln eingeschlagen war, und betrachtete das Loch oberhalb der Rahmenleiste. »Der Typ hat es nicht mal versucht.«

					»Der zweite Schuss saß genauer.«

					Mace musterte den Schaden zwischen den Kentridges. »Eigentlich auch nicht. Und der dritte ging noch weiter daneben als der erste. Was für ein toller Hecht. Steht da draußen und kann Sie wunderbar sehen. Und trotzdem ballert er dreimal mitten ins Aus.«

					»Ich kann das Ganze nicht so locker sehen, Mr Bishop.«

					»Vermutlich nicht.«

					»Ich brauche Schutz. Privaten Personenschutz. Leute, denen ich trauen kann.«

					Mace nickte und trat vor die Fotografie von Goldblatt. Das Bild von den Farmmorden. »Sie haben es also doch nach Hause gebracht.«

					»Nach allem, was passiert ist, schien es mir passender. Es ist eine Erinnerung an den Zustand, in dem sich unser Land befindet.«

					»Trotz der schlechten Beziehung. Zwischen Ihnen und Ihrem Vater.«

					»Trotz der schlechten Beziehung. In der letzten Zeit hat er versucht, sich zu versöhnen. Auf seine Art. Ich war zwar nicht überzeugt, aber widerstehen konnte ich ihm dennoch nicht.«

					»Ich hab gehört«, sagte Mace und ließ sich auf der Couch nieder, »dass Sie die Farm geerbt haben.«

					Richter Visser schloss die Augen, faltete die Hände und führte die Fingerspitzen an sein Kinn. So verharrte er eine volle Minute, wie es Mace vorkam. Dann öffnete er die Augen wieder. Blinzelte. Ließ die Hände in den Schoß sinken.

					»Sie scheinen unsere Geschichte erfahren zu haben.«

					»Habe ich. Von diesem Anwalt …«

					»Pretorius.«

					»Pretorius.«

					»Ein Wichtigtuer.«

					»Er hat mir erzählt, dass Sie die Farm zum Verkauf ausgeschrieben haben.«

					»Stimmt.«

					Mace wartete einen Moment, doch der Richter fügte nichts weiter hinzu.

					»Ich bin noch mal hingefahren«, fuhr Mace schließlich fort. »Aus keinem bestimmten Grund. Wahrscheinlich aus reiner Neugier …«

					»Morbide. Aber ich kann es verstehen.«

					»Dort bin ich zwei Geologen begegnet, die eine staatliche Studie erstellen. Schon davon gehört?« Mace sah, wie der Richter in sich zusammensackte, als wäre er auf einmal tief erschöpft.

					»Nein. Und ich will es auch gar nicht, Mr Bishop. Ich will das Land loswerden. Es bedeutet mir nichts. Pretorius hat Ihnen sicher auch erzählt, dass es sich seit Generationen im Besitz meiner Familie mütterlicherseits befunden hat. Aber für mich ist das vorbei. Das sind Verbindungen, die ich nicht mehr haben will.«

					»Verstehe.« Mace streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was ist hier los, Richter Visser? Wer schießt auf Sie? Handelt es sich vielleicht zufällig um einen Mann namens Obed Chocho?«

					»Chocho?« Er runzelte die Stirn. »Der Mann …«

					»Den Sie wegen Betrugs weggesperrt haben.« Mace löste seine Hände und knetete stattdessen seinen verspannten Nacken.

					»Er ist raus, das weiß ich. Wurde vor sechs Wochen vorzeitig entlassen.« Richter Telman Visser überlegte. »Und Sie glauben … Nein. Wieso sollte er das tun?«

					»Es könnte doch sein«, meinte Mace, »dass er für die Ermordung Ihres Vaters verantwortlich ist. Oder es sind zwei voneinander unabhängige Fälle. Es könnte auch mit der Kommission zum Waffenhandel zu tun haben. Wichtige Leute, denen Ihre Nachforschungen nicht gefallen. Leute, die Ihnen damit zu verstehen geben wollen, dass Sie das alles besser sein lassen sollten.«

					»Unsinn.«

					»Sagt Ihnen der Namen Rudi Klett etwas?«

					»Der Waffenhändler?«

					»Genau der.«

					»Wir haben ihn vorladen lassen.«

					»Wie überaus korrekt von Ihnen. Und?«

					»Die Deutschen denken darüber nach. Aber Mr Klett ist schwierig aufzutreiben.«

					Mace erhob sich. »Weil er tot ist.«

					»Das wissen Sie?«

					»Ja, das weiß ich. Er wurde hier getötet. In dieser Stadt. Dauerte nicht mal eine Stunde, bis sie ihn erwischt haben. Die Frage ist nur: Wer sind sie?«

					»Das höre ich zum ersten Mal. Davon wurde nirgendwo berichtet.«

					»Geschah unter dem Radar, Richter. Vieles spielt sich im atmosphärischen Rauschen ab. Meistens hat man keine Ahnung, was so los ist.«

					Der Richter musterte Mace aufmerksam. »Und woher wissen Sie das?«

					»Von einem Vögelchen.« Mace zwinkerte im Stil des Kleinstadtanwalts und reckte sich. »Für den Moment wollen wir es dabei belassen.«

					Der Richter drehte seinen Rollstuhl zur Tür. »Und meine Sicherheit?«

					»Ich werde mich darum kümmern«, erwiderte Mace. »Garantiert.«

					57

					Das Radio berichtete von zwei Touristen, die auf dem Tafelberg ausgeraubt worden waren. Nicht unweit der Seilbahnstation. Die zwei gehörten zu einer Gruppe, die schon früh hinaufgefahren war, um einen perfekten Tag optimal zu nutzen. Der Gangster musste bereits bei Sonnenaufgang oben gewesen sein, wie der Reporter berichtete, um ebenfalls einen perfekten Tag optimal zu nutzen.

					Bei dem überfallenen Paar handelte es sich um zwei Schweden. Sie waren mit einem langen Messer bedroht worden. Der Räuber hatte ihnen Kameras, Handys, Uhren, Schmuck, Bargeld und ihre Pässe abgenommen.

					»Es ging alles so schnell«, berichtete der Mann, den man interviewte. »Nachdem wir ihm ein paar Sachen gegeben haben, entriss er meiner Frau auch noch die Tasche mit unseren Dokumenten.«

					»Ich bin so unglaublich froh, dass wir nicht verletzt oder sogar getötet wurden«, fügte die Frau hinzu.

					Mace dachte: Er selbst bräuchte höchstens eine Stunde, um auf dem Berg zu sein. Die Nursery Ravine hoch, von dort aus Richtung Maclear’s Beacon. Um das Schwein auf dem Weg nach unten abzufangen.

					Vom Haus des Richters fuhr er eine stille, schattige Straße entlang, die zu beiden Seiten von großen Häusern gesäumt war. Platanen bildeten einen Baldachin aus allmählich gelb werdenden Blättern über der Straße. Zwischen den Bäumen konnte man die hohen Felsen des Berges sehen. Ein grauer Strich vor blauem Hintergrund. Es war ein schöner Tag, um dort oben zu sein. Er hatte die P8 dabei. Warum es also nicht versuchen? Der nächste Termin, um Klienten abzuholen, war erst am Nachmittag. Er hatte genügend Zeit. Mace bog in die Kirstenbosch Gardens ein.

					Sein Handy klingelte. Pylon sagte: »Wir werden diesen Killer finden. Jetzt. Heute. Pack sofort ein paar Sachen zusammen.«

					»Du hast was vergessen.«

					»Was denn?«

					»Unsere Klienten. Das Paar, das hierherkommt, um Babys zu machen.«

					»Tami kann sich um sie kümmern.«

					»Sieht Tami für dich nach einem Muskelprotz aus?«

					»Tami kann Ziegelsteine entzweischlagen. Hat sie mir selbst gezeigt. Wenn wir noch jemanden mitschicken, wird keiner den Unterschied merken.«

					Mace sah zum Berg hinauf. Dachte an den Räuber, der auf dem Weg nach unten war. »Warum so eilig?«

					Pylon sagte: »Ich hab gerade achtundvierzig Stunden Zeit. Treasure und Pumla sind verreist. Sie wird nicht mal merken, dass ich weg bin.«

					Mace zögerte.

					»Hör zu«, fuhr Pylon fort. »Du bist doch derjenige, der unbedingt Mr Dreadlocks finden will. Also – jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

					»Was macht dich auf einmal so scharf?«, wollte Mace wissen.

					»Obed Chocho. Und unsere alte Freundin Sheemina February. Ich hab dir doch gesagt, dass sie mit drinhängt.«

					»Ist sie etwa seine Anwältin?«

					»Anscheinend. Vermutlich bumsen sie auch.«

					Mace hielt im Schatten eines Baumes an. Stellte den Motor ab. Die Erwähnung von Sheemina February gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Frau, die ihn verfolgte und auf Jahrestage mit einer pflaumenfarbenen Rose hinwies. Auf den Jahrestag von Christas Entführung. Auf den Jahrestag, an dem er Mikey Rheeder getötet hatte. Eine einzelne pflaumenfarbene Rosenknospe, die unter dem Scheibenwischer des Spider steckte. Manchmal, wenn der Wagen vor dem Sportstudio stand. Einmal vor dem Büro. Zweimal irgendwo – in einer Parkbucht mitten in der Stadt und in der Garage eines Kaufhauses. Diese beiden Male bedeuteten, dass sie ihm folgte. Das war das Unheimliche. Dass sie ihn beobachtete. Er hatte niemandem davon erzählt, nicht einmal Pylon.

					Nach dem zweiten Mal war er in ihrer Kanzlei gewesen. Hatte sie vor der Empfangsdame mit der Blume konfrontiert. Sie ihr wütend entgegengestreckt.

					»Sie sind krank. Pervers. Das reicht – okay?«

					Sie hatte die Rose mit ihrer behandschuhten Hand entgegengenommen. »Wie liebenswürdig von Ihnen. Herzlichen Dank, Mr Bishop.«

					Mace war einen Schritt auf sie zugegangen. Am liebsten hätte er ihr das Gesicht eingeschlagen. »Sie sind krank. Eine verdammte Psychopathin. Machen Sie das nie wieder.«

					»Oder was, Mr Bishop? Werden Sie dann meine andere Hand zermalmen?«

					Mace hatte die Kanzlei verlassen, ehe er noch gewalttätig wurde. Denn genau das bezweckte sie mit ihren Aktionen: dass er den Kopf verlor und sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen konnte.

					Als die Sache mit den Rosen nicht aufhörte, beschloss er, das Ganze zu ignorieren. Ihr nicht die Befriedigung zu geben, ihn wütend zu sehen. Trotzdem machte sie ihn wütend. Er erwartete Blumen. Wurde nervös und gereizt, je näher ein Jahrestag rückte. Der Tag würde kommen, das wusste er. Der Tag der Rache.

					Er schwang die Beine aus dem Wagen, so dass er seitlich dasaß. Es gab Prioritäten. Der Mann mit den kurzen Dreadlocks war Priorität Numero uno. Irgendwelche Bergbanditen mussten hier zurückstehen.

					»Also gut. Und wie wollen wir ihn in zwei Tagen finden?«

					»Indem wir mit den Toten beginnen«, sagte Pylon. »Dem Handlanger. Manga Wie-auch-immer.«

					»Khumalo.«

					»Genau der. Ich hab die Adresse seiner Familie.«

					Pylon fuhr den Mietwagen aus dem Flughafen von Johannesburg. Sagte »Oh Scheiße«, als er die vielen Reklameschilder sowie die Autobahnen über sich sah und die Scheibenwischer gegen den Regen nichts auszurichten vermochten.

					Mace sagte: »Geradeaus.« Die Straßenkarte lag ausgebreitet auf seinem Schoß.

					»Früher«, meinte Pylon, »hab ich das alles wie meine Westentasche gekannt.«

					»Früher«, erwiderte Mace, »war das unsere Westentasche.« Folgte mit dem Finger der blauen Linie der Autobahn zur Stadt und um sie herum, wo sie nach Soweto führte.

					»Jetzt ist alles fremd. Sogar die Leute.« Pylon schaltete in den dritten Gang herunter und fuhr rechts auf die Schnellspur. Der Motor jaulte. »Ein Toyota ist echt kein Mercedes«, stellte er fest. Hinter ihnen näherte sich ein BMW. Blendete auf. »Schau dir den Brother an, der uns aus dem Weg haben will. Rast wie ein Irrer auf dem nassen Asphalt.«

					Pylon schwenkte hinüber zur mittleren Spur, und der BMW sauste in einer Sprühwolke an ihnen vorbei. Zwei Brothers vorn mit Zigarren im Mund starrten Pylon und Mace ausdruckslos an.

					»Gangstertypen«, meinte Pylon. »So sehen sie heutzutage alle aus, selbst die Geschäftsleute. Anzüge, Sonnenbrillen, geschorene Schädel. Wer soll da noch einen Unterschied erkennen?«

					»Weiter geradeaus«, sagte Mace. Das Stadtzentrum wuchernd zwischen den Hügeln, die hohen Gebäude geisterhaft im Regen. Dieser Anblick berührte Mace immer noch. Eine Schande bloß, dass alles den Bach runterging.

					»Eine Schande, dass alles den Bach runtergeht«, sagte er.

					»Flüchtlinge«, erwiderte Pylon. »Wenn man Flüchtlinge reinlässt, ist alles kaputt.«

					»Das sind nicht nur die Flüchtlinge«, entgegnete Mace.

					»Aber fast nur«, erklärte Pylon. »Zimbos. Yorubas. Kongolesen. Angolaner. Aus allen Ecken des Kontinents, wo man in Grund und Boden geschossen wird. Die sind jetzt da und machen die Stadt zu einem großen Slum.«

					»Viele andere aber auch.«

					»Zulus«, meinte Pylon. »Vor allem Zulus.«

					Beim Autobahnkreuz Gillooly sagte er: »Okay, ich erinnere mich wieder.« Fuhr über den Hügel und fädelte sich auf der richtigen Spur ein, um am Stadtzentrum vorbeizugelangen, das inzwischen nicht mehr das Stadtzentrum war. Ein Haufen leerer Gebäude, durch die man hindurchsehen konnte. Andere voll aufgehängter Wäsche. Unter Plastikplanen Verkäufer mit ihren Karren und Frauen vor rauchenden Kohlenpfannen, in denen sie Maiskolben rösteten.

					Maces Handy klingelte. Er fischte es aus seiner Tasche, sah den Namen des Kleinstadtanwalts auf dem Display und hob ab. Sagte zu Pylon: »Fahr beim Bara-Krankenhaus ab.«

					»Mr Bishop«, begrüßte ihn Johan Pretorius und plauderte sofort über das Wetter und ob Mace wieder gut nach Hause gekommen sei. Mace wartete darauf, dass er mit dem Grund seines Anrufs herausrückte. Ohne innezuhalten, erklärte der Anwalt: »Ich habe Neuigkeiten.« Und schwieg.

					Mace fragte: »Ach?«

					»Sie werden es nicht glauben. Die meisten hier tun es auch nicht.«

					»Dann mal raus mit der Sprache.«

					»Alles unter Dach und Fach, und niemand hatte die leiseste Ahnung. Ich weiß ja, was in dieser kleinen Stadt so läuft. In der ganzen Gegend passiert kaum etwas, ohne dass ich nicht davon wüsste. Manchmal noch ehe es geschieht. Und jetzt das. Das war Tjoepstil. Nirgendwo gab es auch nur eine Andeutung. Und wir beide haben erst vor wenigen Tagen darüber geredet.«

					»Worüber haben wir geredet?«, wollte Mace wissen.

					»Über Richter Visser«, erwiderte Pretorius. »Heute habe ich erfahren, dass seine Farm verkauft ist.«

					»Ach?«

					»Vor einer Stunde habe ich davon erfahren. Angeblich soll es gestern passiert sein. Mit Vertrag und allem Drum und Dran.«

					»Wirklich?« Mace fragte sich, warum Visser ihm nichts gesagt hatte. Ihn sogar angelogen hatte. Erkundigte sich: »Wer war der Käufer?«

					»Eine Mine. Zimisela Explorations. Ist nicht das erste Mal, dass so was hier in der Gegend geschieht. Wird auch nicht das letzte Mal sein.«

					»Interessant«, meinte Mace und bedeutete Pylon, die nächste Ausfahrt zu nehmen, deren Schild durch den Regen kaum zu erkennen war. »Danke.«

					»Macht den Richter zu einem reichen Mann. Ich denke, das könnte Sie interessieren.«

					»Warum?«, hakte Mace nach. »Warum denken Sie das?«

					Der Anwalt brach in schallendes Gelächter aus, so dass Mace das Telefon ein Stück vom Ohr weghalten musste. »Kein besonderer Grund. Wollte nur die gute Nachricht überbringen. Was denken denn Sie, Mr Bishop?«

					»Hat nichts mit mir zu tun«, erwiderte dieser.

					»Ich hätte gedacht …« Er beendete den Satz nicht. Sagte »nun ja« in die Stille hinein und wünschte dann noch einen guten Tag.

					Mace klappte das Telefon zu. Meinte: »Jetzt hör dir das an. Der Richter hat sein Land an eine Minengesellschaft verkauft. Bereits gestern. Und heute Vormittag behauptet er, dass er es auf dem Markt hat.« Mace überlegte, während er mit dem Handy auf die Stadtkarte klopfte. »Du erinnerst dich doch noch an diese Bergbauzeitschriften?«

					»Die Gratisausgaben.«

					»Genau die. Komisch, findest du nicht? Ein Zufall?«

					»Wahrscheinlich.«

					Mace klappte das Handy wieder auf und versuchte Tami im Büro zu erreichen.

					Er wurde zu ihrer Voicemail durchgestellt. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch nicht einmal halb fünf. »Tami hat sich schon verdrückt.«

					»Sie holt unsere Klienten ab«, meinte Pylon. »Das Künstliche-Befruchtung-Paar.« Er hupte lange, als ein Altmetallhändler seinen Pferdekarren in den Verkehr lenkte. »Jesus, Maria und Josef. Weiß der denn nicht, dass Autos auf der nassen Fahrbahn leicht ins Schlittern kommen?« Das Pferd hielt an, als es das Hupen hörte. Pylon schaltete hastig herunter und umrundete das Tier. »Weshalb willst du mit ihr reden?«

					»Sie soll sich die Zeitschriften anschauen.«

					»Aus welchem Grund?«

					»Wird sich finden.«

					Pylon zeigte auf ein Gebäude, das von Sicherheitszäunen umgeben war. Dahinter ein Autoabstellplatz. »Da ist ja noch der Bullenladen. Kann nicht mehr weit sein, ehe wir links in die Sibasa Street müssen.«

					An der zweiten Ampel nach einer Schule bogen sie ab und fanden das Haus, das vor einem Park stand. Ein hübscher Anblick: Ziegelverkleidung, Metallfenster, Wellblechdach. Eine Gartenmauer ebenfalls aus Ziegelverkleidung und ein Metalltor. In der Einfahrt ein weißer Transporter. Das Nieseln hielt an.

					Pylon fragte: »Jemals einen graueren Ort im Regen gesehen als Soweto? Sogar noch schlimmer als Berlin. Da schneidet man sich wirklich besser die Pulsadern auf.«

					Sie liefen einen betonierten Weg zur Haustür. Jemand liebte hier Blumentöpfe. Überall standen Blumentöpfe mit Blumen herum, die ihre Köpfe hängen ließen.

					Die Frau, die an die Tür kam, erklärte, ja, sie sei Mangas Mutter und habe bereits alles der Polizei gesagt. Sie bat die beiden nicht herein, um dem Regen zu entkommen.

					Pylon stellte klar: »Wir sind nicht von der Polizei.«

					Mrs Khumalo entgegnete: »Sie sehen aber so aus.«

					»Wir würden gerne wissen«, meinte Mace, »mit wem Manga zusammen war, als er starb.«

					»Das habe ich doch schon zu Protokoll gegeben«, antwortete Mrs Khumalo. »Ich weiß es nicht. Ich habe der Polizei auch gesagt, dass Manga Schande über uns gebracht hat. Jahrelang hat er immer wieder unsere Herzen gebrochen.«

					Mace konnte hinter ihr ein gerahmtes Bild der Jungfrau Maria sehen. Zu beiden Seiten brennende Kerzen.

					Pylon fragte: »Und was ist mit irgendwelchen Freundinnen?«

					»Auf seiner Beerdigung waren viele Mädchen. Alle haben sie um Manga geweint. Ich hab keines gekannt.«

					»Können wir nicht reinkommen?«, schlug Mace vor, dem der Regen von den Haaren troff. »Nur für einen Moment.«

					»Sprechen Sie mit seiner Schwester«, schlug Mrs Khumalo vor und gab ihnen eine Telefonnummer. Schloss dann langsam die Tür.

					»Toller Anfang«, meinte Mace im Auto. »Eine nette Mutter für eine Katholikin.«

					»Würde es dir nicht genauso gehen?«, wollte Pylon wissen. »Wenn du einen Sohn hättest, der seinen Lebensunterhalt verdient, indem er Geldtransporter überfällt?«

					»Ich würde ihn exkommunizieren lassen.«

					»Hat sie vermutlich auch.«

					Pylon wählte die Nummer. »Miss Khumalo«, grüßte er. »Ihre Mutter hat mir Ihre Telefonnummer gegeben. Es geht um Ihren Bruder.«

					Sie erklärte ihm, dass sie der Polizei schon alles gesagt habe. Als er ihr mitteilte, dass er nicht von der Polizei sei, fragte sie, was er wolle. Pylon meinte, es ginge um eine Versicherung. Manga habe sein Leben auf eine sechsstellige Summe versichern lassen, und sie sei seine Begünstigte. Miss Khumalo nannte ihm daraufhin ihren Vornamen – Cindy – und eine Adresse in Melville.

					Pylon ließ den Motor an.

					Mace meinte: »Das hat den richtigen Knopf erwischt.«

					»Geld bringt’s fertig«, erwiderte Pylon.

					»Wird ihr nicht gefallen, wenn sie mit der Realität konfrontiert wird.«

					Pylon grinste. »Garantiert nicht.«

					Er brauste aus Soweto heraus – »Kein Ort, an dem man sein sollte, wenn die Sonne untergeht« – und nahm die Umgehungsstraße nach Ontdekkers. Rückte auf dem Kamm von einer Ampel zur nächsten bis zum Sentech Tower vor. Sie fanden Cindy Khumalo in einem frisch renovierten Haus. Eine hohe Mauer, die auf eine Straße mit Palisanderholzbäumen blickte. An der Haustür eine Gegensprechanlage. Sie drückte auf den Türöffner, und die beiden betraten einen feuchten Innenhof voll triefender Pflanzen. 

					Cindy stand strahlend unter der Tür. Ein teuer gekleidetes Prachtweib in einem rosafarbenen Trainingsanzug. Die Füße nackt, die Zehennägel grün. Mace dachte: Noch eine mit grünen Zehennägeln. Was gefiel den Frauen nur an grünem Nagellack?

					Sie bat sie, hereinzukommen und es sich im Wohnzimmer bequem zu machen, das nur aus eckigen Formen zu bestehen schien. Neue Sofas mit niedrigen Rückenlehnen und Chrombeinen, passende rote Sessel. Hightech-Leselampen, die wie Diener über die Sessel gebeugt dastanden. Couchtische aus Chrom und Glas, darauf ein paar Magazine. Und ein Aschenbecher: Glas mit Perlmutteinlagen.

					Sie bot ihnen eine Auswahl von drei verschiedenen Scotch Whiskys an: Dalmore, Arran sowie Whyte & Mackay, zwölf Jahre alt. Oder Bier. Sie entschieden sich für Bier.

					Cindy Khumalo brachte für alle drei Stella Artois in den passenden Gläsern. Meinte, zu Beginn des Abends sei sie immer ein Bier-Girl. Holte ein Päckchen Zigaretten und streckte es ihren Gästen entgegen.

					Mace und Pylon schüttelten beide den Kopf.

					»Ich muss«, sagte sie und zündete sich eine Zigarette mit einem schmalen Feuerzeug an.

					»Ein Sarome?«, fragte Mace.

					Sie warf ihm einen Blick zu. Blies Rauch aus dem Mundwinkel. »Ein Exraucher und Kenner also.« Reichte ihm das Feuerzeug.

					»Hübsch«, meinte Mace und fuhr mit dem Daumen über die abgerundeten Ecken. Ihm gefiel, wie federleicht es war. Gab es zurück.

					Sie ähnelte ihrem Bruder kein bisschen. Nur etwas in ihrem Lächeln erinnerte an ihn. Ein Charme. Die Art des Lächelns, das auch Manga gehabt hatte, als er das Haus der Vissers betreten und mit seiner Neun-Millimeter herumgefuchtelt hatte. 

					Pylon erklärte: »Wie ich bereits sagte, sind Sie die Begünstigte Ihres Bruders. Wenn es sich um ein Verbrechen handelt, ist die Versicherung allerdings hinfällig.«

					»Sie wollen also einen Deal?«, fragte Cindy. Wieder dieses Lächeln.

					Brachte ebenfalls alle zum Lächeln, denen es galt. Mace und Pylon bildeten da keine Ausnahmen. Mace musste sie für ihre Kaltblütigkeit bewundern. Sie brachte Männer vermutlich dazu, verrückte Dinge zu tun.

					Pylon hustete. »Vielleicht.«

					»Zehn Prozent.« Sie trank einen Schluck Bier, gefolgt von einem Zug an der Zigarette.

					»Wir müssten schon etwas höher gehen«, erwiderte Pylon.

					»Wegen der Polizei.« Sie betrachtete das Ende ihrer Zigarette, während sie den Rauch durch ihre Nase ausatmete. »Mehr als fünfzehn aber auf keinen Fall.«

					Pylon und Mace sahen sich an. Mace zuckte mit den Achseln.

					»Das könnten wir vertreten«, erklärte Pylon. »Vorausgesetzt …«

					»… ich kann den Mann nennen, der bei ihm war.«

					»Genau. Für unsere Unterlagen.«

					Cindy sog erneut an ihrer Zigarette. Diesmal atmete sie flach ein. Behielt den Rauch kaum in der Lunge. Drückte die Kippe aus.

					Sagte: »Ihr seid gut, aber nicht gut genug. Also, Jungs, worum geht’s?«

					Mace sah Pylon an. Pylon hielt beide Hände hoch und nickte.

					»Es ist etwas Persönliches«, antwortete Mace.

					Sie musterte ihn – ein Blickkontakt, den Mace kaum zu halten vermochte. Kein Blinzeln und eine schwarze Tiefe in ihren Augen. So kompakt wie Kohle. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich erzähle euch, was ich auch der Polizei erzählt habe. Weil die sich nicht im Geringsten dafür interessiert hat. Es war ein Mann namens Spitz. Aus dem Melrose Arch. Schaut zuerst einmal bei JB’s vorbei. Das ist alles, was ich weiß. Alles, was Manga gesagt hat.«

					»Wann?«

					»Etwa drei Tage bevor er starb. Er hat mir erzählt, er sei in Kapstadt mit diesem Spitz.«

					»Das ist alles?«

					»Das ist alles, was ich euch erzähle.« Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. 

					»Haben Sie nach diesem Spitz gesucht?«, wollte Pylon wissen.

					»Nicht meine Scene.«

					»Was ist denn Ihre Scene?«

					»Versicherungen. Nachforschungen bei Schadensfällen.«

					»Sehr sexy«, sagte Mace. Er und Pylon saßen an einem Tisch im Speisesaal des Sunnyside Park Hotels und tranken Bier. Amstel, nicht Stella. »Kleiner hübscher Busen und ein kleiner Hintern. Zierliche Füße.«

					»Die sind dir aufgefallen?«

					»Ich schaue mir immer Füße an. Vor allem die Zehen. An Zehen zu saugen kann die Einstellung einer Frau radikal ändern.«

					»Du saugst an Oumous Füßen?«

					»War das Erste, was ich gemacht habe.«

					»Und an anderen auch? Isa…« Pylon brach ab. »Sorry, Bruder.«

					Mace trank sein Glas leer und zuckte mit den Achseln. 

					Der Kellner brachte ihre Steaks. Fragte, ob sie die Weinkarte sehen möchten. Sie sagten, sie würden beim Bier bleiben, und bestellten eine dritte Runde.

					»Man muss es ihr lassen«, meinte Pylon, als er in das saftige Fleisch schnitt. »Diese Cindy war gerissen.« Er bewunderte den roten Fleck, der sich auf seinem Teller ausbreitete. »So was nenne ich englisch.«

					»Sie hat dich durchschaut«, sagte Mace, dem beim Anblick des rosafarbenen Fleisches ebenfalls das Wasser im Mund zusammenlief.

					»Glaubst du?«

					»Weiß ich. Sie hat nur mitgespielt, und zwar von Anfang an.«

					Der Kellner stellte zwei große frische Biere auf den Tisch. »Genießen Sie’s.«

					Pylon sagte: »Ich hasse das.«

					Mace schnitt eine Grimasse à la »Was kann man machen?«. Er schlürfte am Bier und schnitt dann in sein Steak.

					Pylon kaute. Meinte: »Das ist echt akzeptabel.« Er schluckte den Bissen hinunter und säbelte ein weiteres Stück Fleisch ab. »Diese Cindy ist viel zu niedlich.«

					»Wahrscheinlich. Wird sie eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«

					»Warum?«

					»Wie warum?«

					»Warum meinst du, dass sie von Anfang an mitgespielt hat?«

					»Hast du nicht zugehört? Ich hab sie gefragt. Sie meinte, sie hätte diese Taktik selbst auch schon mal angewandt.«

					»Das hat sie gesagt? Wann?«

					»Als wir gegangen sind.«

					»Jesus, Maria und Josef.«

					Pylons Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display. »Oh Mist – Treasure.« Hob ab. »Babe?«

					Mace hörte, wie Treasure sagte: »Ich habe zu Hause angerufen. Wo bist du?«

					»Beim Babysitten«, erwiderte Pylon. »Dieses Befruchtungspaar.«

					»In einer Bar?«

					Pylon lachte. »In einem Restaurant. Sie wollten essen gehen.«

					»Was ist ihr Problem?«

					»Wollten vermutlich die Stadt kennenlernen.«

					»Sind es seine Spermien? Oder ihre Eier?«

					»Ach das.« Pylon verschluckte sich beinahe. Legte die Gabel mit Fleisch und Pommes beiseite, die er bereits zum Mund geführt hatte. »So was fragen wir nicht.«

					Mace hörte, wie Treasure missbilligend mit der Zunge schnalzte. »Ich hoffe, diese Leute adoptieren auch ein Kind. Das solltest du zur Bedingung machen. Reiche Leute, die uns benutzen, um diesen Unsinn billig zu kriegen. Als gäbe es nicht bereits genügend Menschen auf diesem Planeten. Das gefällt mir nicht. Leute, die selbst keine Kinder bekommen, sollten adoptieren. Hier, sag Pumla Gute Nacht.«

					Pylon fragte: »Gefällt es deiner Mom?« Mace konnte Pumlas Antwort nicht hören, aber Pylon lachte. Meinte: »So ist das mit Schwangeren.« Dann fügte er hinzu: »Ach ja, ich hab vergessen, ihr zu sagen, dass ich euch nicht vom Flughafen abholen kann. Ich werde Tami bitten. Ich bin den ganzen Tang in Jo’burg. Abends zurück.« Er fügte »Ciao, Sisi« hinzu und legte auf. Schob sich sofort die volle Gabel in den Mund. »Ein liebes Kind«, brummte er beim Kauen.

					Mace fragte: »Was hat sie geantwortet? Als du meintest, so ist das mit Schwangeren?«

					Pylon grinste. »Sie hat erzählt, dass sich Treasure gerade übergeben muss. Schon wieder.«

					Nach vier Bieren und einem Cognac kam Mace pfeifend aus der Dusche seines Hotelzimmers. Erkannte die Melodie als eine, die er auf Mr Dreadlocks’ iPod gehört hatte. M. Ward mit Outta My Head. Zufall? Dass ihm gerade dieser Song eingefallen war. Vielleicht weil die Möglichkeit bestand, am nächsten Vormittag den Killer wiederzusehen? Um mit ihm darüber zu reden, dass er einem Mann mit ein paar Kugeln im Körper, der blutend auf dem Boden eines Farmhauses lag, einfach den iPod weggenommen hatte. Unter anderem.

					Dann wurde ihm klar, dass er den Abend mit Pylon in der Lounge genossen hatte. Vor allem den Cognac vor dem Zubettgehen, der so sanft seine Kehle hinuntergeflossen war. Es war eine halbe Ewigkeit her gewesen, seitdem sie einen solchen Abend zusammen verbracht hatten. Geredet hatten. Erinnerungen ausgetauscht. Einfach gelacht. Nach all den Abenden, die sie früher in edlen und in abgerissenen Hotels in ganz Afrika und anderswo abgehangen hatten. Manchmal gelangweilt. Manchmal nervös. Die Waffenlieferungen hatten stets eine bestimmte Art der Angespanntheit mit sich gebracht. Die Eingeweide im freien Fall, so hatten sie das genannt, wie sich Mace jetzt erinnerte.

					Er hatte den Fernseher angeschaltet, jedoch ohne Ton. Der Tafelberg füllte den Bildschirm, dann stiegen oben an der Seilbahnstation Touristen aus. Mace richtete die Fernbedienung auf den Apparat und drückte auf die Lautstärke. Die Stimme des Reporters erklärte, dass der Räuber, der an diesem Morgen zwei Touristen überfallen habe, noch nicht gefasst sei. Die Kamera zoomte auf die beiden Opfer, die Frau wiederholte ihre Aussage, froh zu sein, überlebt zu haben. Als Nächstes verkündete ein Vertreter der Polizei, dass der Räuber/Vergewaltiger vielleicht auf dem Berg hause. Ein Phantombild wurde gezeigt: wilde, harte Augen, flache Nase, dicke Lippen, eine Beanie auf dem Kopf. Ein typisches Phantombild. Mace schaltete den Apparat stumm. Sagte laut: »Deine Stunden sind gezählt, Arschloch. Wart’s nur ab.«

					Er rief Oumou an.

					»Mace, Cheri«, begrüßte sie ihn. »Du rufst spät an. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

					»Du hättest auch anrufen können«, erwiderte er. »Jederzeit.«

					»Ah oui. Das hätte dir gefallen, wenn ich dich irgendwo rausgerissen hätte.«

					»Wenn du es bist, kannst du mich gar nicht irgendwo rausreißen.«

					Sie lachte. »Natürlich nicht – bis ich eines Tages zur falschen Zeit anrufe.« Er hörte, wie sie neben der Telefonmuschel leise »Merde« fluchte. »Dieser Ton! Heute Abend funktioniert gar nichts. Alles zum Wegwerfen.«

					»Bist du noch im Atelier?«

					»Warum nicht? Du bist nicht hier.« Es klang wie ein leises Bedauern.

					»Leider bin ich das nicht«, meinte Mace und lächelte. Sah sich im Spiegel lächeln. Ein törichter Ausdruck auf seinem Gesicht. »Aber morgen sauge ich an deinen Zehen.«

					Sie lachte leicht. Fast kichernd. »Du sagst seltsame Sachen.«

					»Hab ich früher gemacht.«

					»Das ist lange her.«

					»Deshalb hab ich auch gedacht, es wäre mal wieder an der Zeit.«

					»Darüber hast du nachgedacht? Dass du an meinen Zehen saugen könntest?«

					»Kam mir so in den Sinn.«

					Wieder dieses leichte Lachen, das beinahe zu einem Kichern wurde. Dann hielte sie inne. Redete mit einer weicheren Stimme weiter. »Mace, dir geht es gut, ja?«

					»Mir geht es gut. Ich habe vorhin sogar vor mich hingepfiffen.«

					»Sei vorsichtig«, bat sie. »Ich will nicht wieder solche Dinge erleben. Erzählt zu bekommen, dass man auf dich geschossen hat. Bitte.«

					»Es wird diesmal keine Probleme geben«, erwiderte er. »Versprochen.«

					Mace hörte sie seufzen. Dann sagte sie: »Du musst schlafen. Leg jetzt auf.«

					Nachdem sie sich verabschiedet hatten, wurde ihm klar, dass er gar nicht nach Christa gefragt hatte. Er hatte den ganzen Tag über kein einziges Mal an seine Tochter gedacht. Auch Oumou hatte sie nicht erwähnt. Er wollte wieder anrufen, hielt jedoch inne, als er die Nummer einzutippen begann. Vielleicht war es besser, es sein zu lassen. Ein Zeichen, dass er nicht krankhaft besessen war. Er hatte ein Bild von Christa in seinem Kartenhalter: seine Tochter auf einem Weinfass in einem blauen Badeanzug. Die Augen zusammengekniffen. Das Gesicht ernst. Stirnrunzelnd. Ihre Haare schulterlang. Im Sommer, bevor sie angeschossen worden war.

					58

					Am nächsten Morgen regnete es nicht mehr. Ein Tag mit blauem Himmel. Die frühe Sonne entlockte den feuchten Pflanzen einen schweren Duft, und Mace atmete tief durch. Roch seine Jugend. Die Freiheit damals. Wie nach jener Nacht, als er abgehauen war, in den nassen Hügeln geschlafen hatte und danach nie mehr ins Heim zurückgekehrt war. Freiheit und Einsamkeit.

					Der Grund, warum er so lange Johannesburg gemieden hatte.

					Auf dem Weg nach Melrose Arch hielten sie an einem Einkaufszentrum an, kauften in einem Hardwareshop einige Rollen Panzerband sowie in einem Küchenladen einen Fleischklopfer aus Holz. Dort fragten sie auch, wo Melrose Arch zu finden war.

					»Ganz einfach«, meinte die Verkäuferin. »Sie fahren den Corlett hinunter und biegen dann rechts ab. Und sind da.«

					»Und was ist es genau?«, wollte Pylon wissen.

					»Larney«, erwiderte sie. »Sie wissen schon – alles zusammen: Läden und Wohnungen und Cafés und Restaurants. Voller schwarzer Diamanten. Voller Leute, die so viel Geld haben, dass sie es verbrennen können.«

					Sie folgten den Anweisungen der Verkäuferin den Corlett Drive hinunter, bis sie nach Melrose Arch kamen. Plötzlich von einem Vorort in ein Viertel, das in jeder Stadt der Welt hätte liegen können – in jeder Stadt, in der kein Krieg herrschte. Sogar in einigen mit Krieg. Leute, die an Cafétischen draußen saßen.

					»Die Sache mit Jo’burg ist die«, meinte Mace. »Sie hören nicht auf zu bauen. Sobald sie Land haben oder einen Park, sagt jemand: Was für eine Verschwendung, das könnte Geld bringen.«

					»Goldgräber eben«, meinte Pylon.

					»Schon immer gewesen.«

					Mace parkte in einiger Entfernung und dennoch so nahe wie möglich. Sie schlenderten in das Viertel hinüber. Pylon ging allein ins JB’s, damit Spitz durch Mace nicht aufgeschreckt wurde, falls er dort war.

					»Der Brother soll ruhig bleiben«, erklärte Pylon. »Wollen ihn ja nicht nervös machen.«

					Mace schlenderte weiter bis zu einem kleinen zentralen Platz, wo er ein Café entdeckte und einen großen Latte macchiato bestellte. Während er darauf wartete, rief er Tami an und bat sie, die Bergbaumagazine auf Pylons Schreibtisch zu suchen.

					»Das kann dauern«, empörte sie sich. »Da muss ich mich erst durch diese Riesenstapel arbeiten.«

					»Ich habe nicht vor, so lange am Telefon zu bleiben«, erwiderte Mace.

					»Und wonach suche ich?«

					»Nach irgendeiner Erwähnung einer Firma namens Zimisela.«

					Sein Latte macchiato war nur noch ein Rest lauwarmer Milchschaum, als Pylon anrief. Der Mann, den sie suchten, sei gerade hereingekommen und sehe ausgesprochen schick aus. Lacoste-Polohemd, weiße Hose, Mokassins. 

					Mace meinte: »Flüster ihm was Überzeugendes ins Ohr. Bin in fünf Minuten da.«

					Als er zahlen wollte, klingelte sein Handy erneut: Tami. Sie verkündete, dass die eine Zeitschrift fünf und die andere zwei Jahre alt sei. In der neueren würde Zimisela Explorations erwähnt. In einem Artikel über ein BEE-Geschäft, das zur Gründung dieser Firma geführt habe.

					»Ich muss wissen, wer im Vorstand sitzt«, sagte Mace. »Versuch dein Glück im Internet. Und blättere auch die ältere Zeitschrift noch mal durch, um zu sehen, was da so drinsteht.«

					»Zum Beispiel?«

					»Was zum Beispiel?«

					»Wonach suche ich?«

					»Keine Ahnung«, erwiderte Mace. »Das wirst du wissen, wenn du’s hast.« Er hörte sie noch seufzen, ehe er auflegte.

					Dann zahlte er und ging zu JB’s hinüber, die Plastiktüte mit den Panzerbandrollen und dem Fleischklopfer in der Hand. Pylon und Spitz warteten bereits draußen auf ihn. Spitz sah nicht allzu glücklich drein. Pylon stand auffallend nahe neben dem Killer.

					»Wohnen Sie in der Gegend, damit wir dort hinkönnen, um in Ruhe zu reden?«, fragte Mace.

					»Wir können auch hier reden.« Spitz rührte sich nicht von der Stelle. Starr, die Arme an den Seiten. Mace bemerkte sein eigenes Spiegelbild in der Sonnenbrille des Mannes.

					»Können wir nicht«, entgegnete Mace. »Irgendwo privater wäre besser.«

					»Ich habe hier eine Wohnung.«

					»Ausgezeichnet«, sagte Pylon. »Dann gehen wir, Brother.«

					Spitz’ Appartement lag im vierten Stock. Es hatte einen Blick nach Norden über die Vororte bis zur neuen Stadt Sandton. Dahinter in der Ferne die Berge. An einem klaren Tag wie diesem war der Himmel weit.

					»Hübsch«, meinte Mace und sah sich in der Wohnung um. Moderner Minimalismus, erinnerte an Cindy Khumalos Bleibe. Der einzige Unterschied: ein riesiger Fernseher und mehr Regale mit Filmen, als er sie aus so manchem DVD-Laden kannte. Neben einem Ledersessel einige DVD-Hüllen, ganz oben Thelma und Louise.
					

					»Hab ich noch nicht gesehen«, sagte Mace und klopfte auf die Hülle.

					»Die beiden sterben«, erklärte Spitz. »Indem sie mit ihrem Wagen in einen Canyon rasen.«

					»Ach?« Mace beschloss, dass es am besten wäre, das Gespräch auf einem Barhocker an der Küchentheke zu führen. Er geleitete Spitz dorthin.

					»He«, sagte Pylon und hob einen blauen iPod auf. Scrollte durch die Playliste. »Da ist ja die Killer-Country-Musik. Sie haben Geschmack, mein Freund.« Er steckte den Player in eine Stereoanlage und wählte die Tindersticks. 

					Mace wandte sich an Pylon: »Der Hocker, oder? Sonst gibt’s nirgendwo eine geeignete Oberfläche.«

					»Cool«, erwiderte Pylon und holte eine Rolle Panzerband aus der Tüte. »Was wir jetzt machen«, erklärte er Spitz, »ist Folgendes: Wir fesseln Sie an den Hocker. An Ihren Beinen. Damit Sie nicht um sich treten.«

					Mace durchsuchte die Schubladen, bis er ein geeignetes Holzbrett fand. Winkte Spitz damit zu. »Und Ihre linke Hand samt Handgelenk kleben wir daran fest.«

					»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Spitz. »Stellen Sie mir Ihre Fragen, und ich werde sie beantworten.«

					»Mag sein«, sagte Pylon. »Aber Sie könnten lügen.«

					»Ich lüge nicht.«

					»Das behaupten Sie. Die meisten Leute in der gleichen Situation haben das behauptet. Aber auf diese Weise wissen wir sicher, dass Sie es tatsächlich nicht tun.«

					Maces Handy klingelte. Tami sagte: »Ich kann in dieser Zeitschrift nichts finden.«

					»Tami«, sagte Mace. »Es ist gerade ungünstig. Wir sind beschäftigt.«

					»Die Namen des Vorstands wollen Sie also nicht wissen?«

					»Doch. Aber schnell.«

					Sie ratterte fünf Namen herunter. Der einzige, den er kannte, war Obed Chocho.

					»Sieh dir das Magazin noch mal an«, schlug Mace vor. »Vielleicht gibt es etwas mit Bergminen.«

					»Darüber steht was auf jeder Seite«, entgegnete Tami. »Es ist ein Bergbaumagazin.«

					»Du weißt, was ich meine«, erwiderte Mace.

					»Natürlich – als ob ich Ihre Gedanken lesen könnte.« Sie legte auf.

					»Diese Frau«, meinte Mace, »hat echt ein Mundwerk.«

					»Allerdings.« Pylon ging in die Hocke. Riet Spitz, stillzusitzen.

					Spitz gehorchte. Seine Fesseln wurden mit dem Panzerband an den Hocker geklebt.

					»Sie sind ein kluger Mann, Brother«, sagte Pylon und richtete sich wieder aus. Als Nächstes fixierte er die Hand und das Handgelenk auf dem Schneidebrett. »Nicht jeder war so entgegenkommend. Bin Ihnen dankbar.«

					Dann wickelte er eine ganze Rolle Panzerband um den Oberkörper des Mannes, so dass dessen Arme eng an den Körper gefesselt waren. Die Unterarme flach auf der Küchentheke.

					Mace schob Spitz einen Stift zwischen die Finger der rechten Hand und legte einen Block des Sunnyside Park Hotels darunter. Bat ihn, seinen Namen zu schreiben. Das tat er.

					»Gut«, sagte Pylon. »Von jetzt an kommunizieren Sie so mit uns.«

					»Sie können mir ruhig Ihre Fragen stellen«, meinte Spitz.

					Mace setzte sich ihm gegenüber. »Gut. Hier ist eine, die mich schon die ganze Zeit beschäftigt: Warum haben Sie uns nicht getötet, meine Tochter und mich?«

					»Es gab keinen Grund dafür. Ich dachte, Sie würden sowieso sterben. Mein Auftrag lautete nur, den Farmer und seine Frau zu erschießen.«

					»Sie haben aber auch Ihren Freund getötet.«

					»Er war nicht mein Freund. Wir haben nur zusammengearbeitet. Als er zu schießen begann, glaubte ich, dass er Sie töten würde. Danach wollte er Ihre Tochter vergewaltigen, weil er HIV hatte. Dann hätte er sie auch getötet. Ich hielt das für unnötig.«

					»Wie edelmütig«, sagte Mace.

					»Ich dachte, er würde schließlich auch mich erschießen.«

					»Und warum?«

					»Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl.«

					Pylon schnaubte höhnisch. »Ein Killer mit Gefühlen.«

					»Das gibt es.«

					»Okay«, sagte Mace. »Wir machen das jetzt so. Pylon wird Ihnen den Mund zukleben, da das Ganze recht schmerzhaft sein wird und wir nicht wollen, dass Sie laut schreien. Wir werfen eine Münze, er und ich. Kopf oder Zahl, drei Versuche. So haben wir das immer gemacht. Der Gewinner stellt die Fragen. Und der Verlierer …« Er holte den Fleischklopfer aus der Tüte. »… muss die Finger Ihrer linken Hand zertrümmern, um zu gewährleisten, dass die Antworten der Wahrheit entsprechen. Irgendwas unklar?«

					»Ich werde die Fragen zuerst beantworten«, erklärte Spitz. »Ich habe einen Auftrag erledigt. Es gibt keine Geheimnisse.«

					»Unserer Rechnung nach war es eine ganze Reihe von Aufträgen«, erwiderte Mace. »Insgesamt sieben Morde. Ohne Ihren Kumpel.«

					»Das ist inkorrekt.«

					»Wie viele dann?«

					»Fünf.«

					»Okay«, sagte Pylon. »Wahrscheinlich nicht die Smits. Anderes Kaliber. Anderer Stil. Also fünf. Plus den Handlanger. Sechs.«

					»Für wen?«, fragte Mace.

					»Für einen Mann namens Obed Chocho.«

					»Gute Antwort«, meinte Pylon.

					Mace sah Pylon an. »Wir müssen trotzdem testen, ob er die Wahrheit sagt.«

					Spitz erklärte: »Es ist die Wahrheit.«

					Maces Handy klingelte: Tami.

					»Ich hab’s gefunden«, verkündete sie.

					»Nicht jetzt, Tami«, sagte Mace. »Wir stecken mitten in einem Meeting.«

					Sie ignorierte ihn. »Es handelt sich um eine Minengesellschaft. Na ja, nicht ganz, eher um eine Bodenerkundungsfirma.«

					»Tami?«, sagte Mace.

					»In diesem Artikel. Über Uranvorkommen, die auf der Farm eines Oberrichters namens Marius Visser entdeckt wurden. Er wird darin zitiert, und er erklärt, dass er sein Land niemals verkaufen würde.«

					»Interessant«, murmelte Mace. Dachte: nächste Frage: Und wer hatte uns die Zeitschriften geschickt?

					»Ausgezeichnet, Tami.«

					»Das war’s?«, fragte sie. »Ausgezeichnet? Wollen Sie nicht wissen, worum es geht?«

					»Nicht jetzt. Später.«

					»Mann, ihr Typen.«

					Er legte auf. Sagte zu Pylon: »Obed Chocho sitzt im Vorstand von Zimisela Explorations. Vor fünf Jahren wurde auf der Visser-Farm Uran entdeckt.«

					Pylon brummte: »Hm.«

					Mace fragte: »Du denkst, was ich denke?«

					»Vermutlich.«

					»Könnte erklären, warum man auf den Richter geschossen hat. Warum er so nervös ist. Warum er still und leise verkaufen wollte.«

					»Möglicherweise«, erwiderte Pylon. »Sogar wahrscheinlich, falls Obed dahintersteckt.«

					Mace wandte sich an Spitz. »Wollen wir weitermachen?«

					Spitz erklärte: »Wenn Sie mir dieselbe Frage stellen, wird meine Antwort immer noch Obed Chocho lauten.«

					»Sehen wir gleich«, sagte Mace.

					Pylon knebelte den Killer und nahm eine Fünfrandmünze aus seinem Portemonnaie. Sie warfen dreimal. Pylon gewann mit zweimal Kopf. Mace forderte eine neue Chance. Beim ersten und beim dritten Mal gewann er, mit Kopf. Spitz sah dem Ganzen regungslos zu. Ehe er zum dritten Mal die Münze warf, stellte Pylon fest: »Sie sind echt cool, Brother. Die meisten machen sich jetzt in die Hose.«

					»Nun wirf schon«, sagte Mace.

					Pylon warf die Münze, fing sie und knallte sie auf seinen Handrücken. »Zahl.«

					Der zweite Wurf ging an Mace. Pylon erwischte Kopf. Jetzt war wieder Mace an der Reihe. Deckte die Münze auf seinem Handrücken auf. »Kopf.«

					Pylon reichte ihm den Fleischklopfer.

					Spitz schrieb Obed Chochos Namen auf den Block.

					»Wir haben Sie noch gar nicht gefragt«, stellte Pylon fest.

					Spitz schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Stift auf die beiden Wörter.

					Pylon sagte: »Okay, hier die Frage: Wer hat den Auftrag gegeben, Popo Dlamini zu töten?«

					Spitz unterstrich Obed Chochos Namen.

					Pylon sah Mace an. »Scheint seine Antwort zu sein.«

					»Geh sie alle durch«, schlug Mace vor.

					Pylon tat es: Lindiwe Chocho. Spitz umkringelte den Namen. Rudi Klett. Er unterstrich den Namen wieder. Marius Visser. Wildes Kratzen unter den beiden Wörtern. Mrs Visser.

					»Wie hieß die eigentlich mit Vornamen?«, wollte Pylon wissen.

					»Irgendwas Seltsames«, erwiderte Mace.

					Spitz umkreiste ständig Obed Chochos Namen.

					»Und jetzt für den Moment der Wahrheit«, sagte Mace und schlug mit dem Fleischklopfer auf Spitz’ kleinen Finger. Spürte, wie dieser nachgab und der Knochen splitterte.

					Spitz zuckte wild zurück. Er stieß dabei Papier und Stift über die Arbeitstheke, und der Barhocker kippte nach hinten. Mace und Pylon hielten ihn gerade noch fest. Dem Mann liefen vor Schmerzen die Tränen über die Wangen. Die beiden rückten ihn wieder zurecht, seine Hand erneut flach auf dem Schneidebrett. Sein kleiner Finger war geschwollen und blutig, die Kuppe nun schief. Sie rissen das alte Blatt Papier ab und schoben ihm dann den Block unter die rechte Hand. Den Stift klemmten sie erneut zwischen seine Finger.

					»Jetzt stelle ich die Fragen noch mal«, erklärte Pylon. »Für den Fall, dass Sie uns doch einen anderen Namen nennen wollen.« Er ging die Liste erneut durch. Nach jeder Frage schrieb Spitz Obed Chocho auf den Block. Fünfmal.

					Pylon sagte zu Mace: »Ich glaube, das können wir so stehen lassen.«

					Mace, der den Fleischklopfer immer wieder leicht auf seine linke Handfläche schlug, stimmte ihm zu. Spitz fragte er: »Wo ist die nächste Notfallaufnahme? Wir bringen Sie hin.«

					59

					»Ich glaube«, erklärte Mace, »der Richter hatte Glück.«

					Er und Pylon warteten auf einen Platz für den nächsten Flug nach Kapstadt. Sie standen neben Gate D3 und blickten zu einer Reihe von Flugzeugen hinaus. Pylon meinte hoffnungsvoll: »Wenn wir den nächsten Flug kriegen, kann ich Treasure und Pumla doch noch abholen. Und mich bei der schwangeren Lady Liebkind machen.« Die beiden warteten hinter der Absperrung auf die letzten Passagiere, die an Bord gehen sollten. Mace musste an eine Schafherde auf einer Weide denken.

					»Er hatte Glück, weil er die Farm nicht wollte. Wenn er sie hätte behalten wollen, wäre unser Freund Spitz vermutlich der Letzte gewesen, der ihn lebend gesehen hätte.«

					»Seltsamer Typ«, meinte Pylon. »Dieser Spitz. So entgegenkommend. So dankbar, als wir ihn ins Krankenhaus gefahren haben.«

					»Aber ein Killer«, entgegnete Mace. »Wegen ihm ist dir die Westküste durch die Lappen gegangen.«

					»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Pylon. »Das wäre so, als würde man die Waffe beschuldigen, getötet zu haben. Spitz hat nur seinen Auftrag erfüllt.«

					»Musste er aber nicht. Er hätte auch etwas anderes aus seinem Leben machen können. Zum Beispiel als DJ arbeiten. Bei Waffen drückt man erst ab, und dann schießen sie.«

					»Du warst es doch, der angeboten hat, ihn ins Krankenhaus zu fahren.«

					»Um ihm zu zeigen, dass ich nicht nachtragend bin.«

					Pylon lächelte. »Wir reden hier von dem Typen, der dich sterbend auf der Farm zurückgelassen hat.«

					Mace überlegte. »Ich hätte in seiner Situation wahrscheinlich genauso gehandelt. Was mir an Spitz gefällt: Er hat den Manga-Man erschossen, aber Christa nichts getan.«

					»Trotzdem ist er ein Mörder. Wenn man ihn dafür bezahlt, Christa zu erschießen und dann Oumou, würde er das tun. Er würde nicht sagen: Nein danke, den Auftrag lehne ich ab, dieser Mace ist nämlich ein netter Kerl. Hat nur meinen kleinen Finger zertrümmert. Und wissen Sie was? Danach hat er mich sogar ins Krankenhaus gefahren.«

					»Worauf willst du hinaus?«

					»Auf das Gleiche wie du: dass er ein Auftragskiller ist.«

					»Und Killer killen.« Mace lachte. »Wobei einige von ihnen einen guten Musikgeschmack haben.« Er zog den blauen iPod heraus.

					»Den hast du mitgehen lassen?«

					»Der hat mir gehört. Er hat ihn mir abgenommen, okay? Während ich im Sterben lag.«

					»Eigentlich hatte ich ihn dir geliehen. Es war meiner. Er hat dafür bezahlt. Er hat ihn verloren. Vor Popos Haustür. Nachdem er die beiden erschossen hatte.«

					»Es ist also ein Beweisstück.«

					»Wofür?«

					»Er bringt ihn mit den Morden in Verbindung.«

					»Du machst wohl Witze. Wer würde uns das abnehmen?«

					»Vielleicht Obed Chocho.«

					Eine Flugbegleiterin rief ihnen zu, dass sie jetzt an Bord gehen könnten. Sie öffnete die Absperrung, lächelte die beiden Männer an und gab ihnen sogar zwei Plätze nebeneinander.

					»Um noch mal auf den Richter zurückzukommen«, sagte Mace, nachdem sie sich angeschnallt hatten. »Er hatte Glück. Ein unglaublicher Zufall, dass gerade er der Richter war, der Obed Chocho verurteilt hatte.«

					»Ironie des Schicksals.«

					»Nein. Zufall.«

					»Hör zu«, meinte Pylon. »Man spricht von Ironie des Schicksals, wenn etwas passiert und bestimmte Dinge auf einmal miteinander verknüpft werden, ohne dass das jemand zu jenem Zeitpunkt hätte wissen können.«

					»Wie beim Zufall. Zwei Dinge, die zusammenkommen und miteinander in Verbindung stehen. Der Richter verurteilt Chocho zu sechs Jahren Gefängnis, während Chocho plant, sich die Farm des Vaters des Richters unter den Nagel zu reißen.«

					»Für Chocho ist das eine Ironie des Schicksals.«

					»Vielleicht. Nur für den Richter war es Zufall. Eine völlig unerwartete Querverbindung. Wenn man an mehr als an einen Zufall glaubt, ist das ein Irrtum. Ganz einfach.«

					»Ein Irrtum, den man Ironie des Schicksals nennen könnte.«

					Der Pilot meldete sich über Lautsprecher zu Wort. Sie seien nun zum Start bereit. Alle sollten es sich bequem machen und den Flug ganz entspannt genießen.

					Pylon erklärte: »Ich hasse Fliegen. Und ich hasse es, wenn mir jemand sagt, ich soll etwas ganz entspannt genießen.«

					»Zufall. Ironie des Schicksals.«

					Der Motor der Maschine war jetzt lauter zu hören, und Pylon klammerte sich mit beiden Händen an die Armlehnen. »Wie die Bergbaumagazine.«

					»An die musste ich auch denken«, erwiderte Mace. »Dass sie einfach so in unserem Briefkasten gelandet sind. Ich frage mich, wer sie uns geschickt hatte.«

					Das Flugzeug rollte auf die Startbahn hinaus, wo es sich hinter den anderen Flugzeugen einreihte.

					»Es muss jemand sein, der jemand anderem eins auswischen will. Jemand, der uns wissen lassen möchte, dass Chocho bereits hinter der Farm der Vissers her war, ehe er ins Kittchen wanderte.«

					»Genau das meine ich. Es ist Ironie des Schicksals, dass es genau der Richter war, der ihn eingebuchtet hat.«

					Der Pilot wies die Mannschaft an, sich ebenfalls zu setzen und anzuschnallen. Erklärte, der Tower habe das Zeichen zum Takeoff gegeben. Wünschte allen einen guten Flug.

					Mace warf einen Blick auf Pylon. Er saß regungslos da und starrte den Gang hinunter zur Tür des Cockpits. Seine Kiefermuskeln angespannt.

					Die Motoren wurden schriller, das Flugzeug rollte los. Mace genoss diesen Augenblick: die Beschleunigung, den Druck, der ihn in seinen Sitz presste. Das Flugzeug, das schneller und schneller auf der Startbahn dahinschoss.

					Pylon murmelte: »Schnauze hoch, Schnauze hoch!«

					Als die Schnauze hochkam, sagte er: »Scheiße.« Schloss die Augen.

					Mace wartete, bis sie nicht mehr so stark stiegen, ehe er erklärte: »Es gibt eine Reihe von Dingen, die ich nicht verstehe. Zu viele Zufälle. Zu vieles, was Chocho einfach so in den Schoß zu fallen scheint.«

					Pylon meinte: »Ein Killer kann dabei höchst nützlich sein.« Er presste die Lippen aufeinander, als das Flugzeug in einem Luftloch zu schwanken begann.

					Und den Pilot dazu brachte zu verkünden, man bleibe am besten angeschnallt. Zur eigenen Sicherheit. Ganz entspannt.

					

					60

					Sheemina February und Obed Chocho saßen draußen an einem Tisch im Café der Gardens und tranken geeisten Kaffee. Es war morgens. Zwei weitere Tische waren mit Anwälten besetzt. Einige frühe Touristen schlenderten vorüber. Ein Bergwindtag, angenehm warm. Später würde der Wind die Nebenhöhlen durchfegen und in den Augen brennen. Am nächsten Tag würde es regnen. Kapstädter April. Sheemina February blickte in den blauen Himmel hinauf und dachte an Geld. An viel Geld.

					»Warum hier?«, wollte Obed Chocho wissen.

					Mit ihrer behandschuhten Hand zog sie einen Ordner aus ihrem Aktenkoffer und legte ihn auf den Tisch. »Weil es ein sonniger Tag ist. Weil es etwas ist, was wir in der Öffentlichkeit machen müssen. Und weil ich das letzte Mal die beiden auch hier getroffen haben.«

					»Oh, prima, ganz prima«, sagte Obed Chocho.

					»Warten Sie erst einmal ab.« Sie sah ihn an. Ohne zu lächeln. »Tun Sie mir den Gefallen. Ich bin schließlich Ihre Anwältin.«

					Obed Chocho schnaubte abfällig.

					Sie drehte den Ordner so, dass er die Dokumente lesen konnte, die sich darin befanden. »Das ist der Verkaufsvertrag. Jetzt gehört das Land Zimisela Explorations. Bald wird es dort eine Uranmine geben. Sie sind ein reicher Mann, Obed. Und Sie werden noch reicher werden.«

					Sie klappte den Ordner zu.

					»Darin liegt auch der Brief, der das Bauprojekt an der Westküste genehmigt. Was braucht es denn noch, um Obed Chocho glücklich zu machen?« Sie lehnte sich zurück. Entdeckte Mace Bishop und Pylon Buso, die auf sie zukamen.

					»Setzen Sie sich mit den Arschlöchern auseinander.«

					»Nein, tun Sie das, Obed. Die beiden wollten Sie treffen. Ich bin nur hier, um Ihre Hand zu halten.«

					Mace und Pylon blieben vor ihrem Tisch stehen.

					»Der Gangster und die Gangsterbraut«, sagte Pylon. »Welche Ehre.« Er zog einen Stuhl heraus und nahm Platz.

					»So redegewandt, Mr Buso«, entgegnete Sheemina February. Lächelnd blickte sie zu Mace Bishop auf. Musterte ihn mit ihren nordisch blauen Augen. »Bitte, Mr Bishop, setzen Sie sich. Worum geht es?«

					»Sie brauchen wir hier nicht«, erklärte Mace. Er zog den übrig gebliebenen leeren Stuhl heraus. Sheemina February zu seiner Rechten, Chocho zu seiner Linken, Pylon ihm gegenüber.

					»Aber ich bin seine Braut, wie Mr Buso das so hübsch altmodisch formuliert hat. Seine Rechtsbraut.« Sie legte ihren behandschuhten Hand auf den Tisch. »Und wenn sich schwere Jungs treffen, ist eine Anwältin immer nützlich. Um nicht den Überblick zu verlieren. Also.« Ihr Blick wanderte von Mace zu Pylon und wieder zu Mace zurück. »Worum geht es?«

					»Um Spitz«, sagte Pylon. »Cooler Typ, trägt gute Schuhe. Mag Filme und Country-Rock. Hat uns erzählt, dass Sie ihm … dass Ihr Mandant ihm ein paar Aufträge erteilt hat.«

					Während Pylon redete, hielt Sheemina February die Augen auf Mace gerichtet. Um ihre Lippen lag ein Lächeln. Schließlich richtete sie den Blick auf Obed Chocho und fragte: »Obed, kennen Sie einen Mann namens Spitz?«

					Obed Chocho schüttelte den Kopf.

					»Das sollten Sie noch mal überdenken, Brother«, schlug Pylon vor.

					»Mein Mandant hat Ihnen seine Antwort gegeben«, stellte Sheemina February fest.

					Pylon seufzte. »Ich hab vergessen, Ihnen mitzuteilen, dass ich Fotos habe. Fotos von Spitz, wie er Mr Chochos Haus verlässt. Er und ein Brother namens Manga Khumalo. Derselbe Manga Khumalo, der bei der Schießerei auf der Visser-Farm starb.«

					»Wo wiederum ich mit angesehen habe, wie Spitz die Vissers erschossen hat«, fügte Mace hinzu. »Und Manga.«

					»Entschuldigen Sie«, meldete sich Sheemina February erneut zu Wort. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

					»Spielen Sie nicht die Ahnungslose«, sagte Mace.

					»All das beweist«, fuhr Pylon fort, »dass Ihr Mandant lügt. Er kennt Spitz.«

					»Er hat es eben vergessen«, meinte die Anwältin. »Wenn dieser Spitz die Vissers erschossen haben sollte, hätte das nichts mit meinem Mandanten zu tun. Eine solche Information sollten Sie an die Polizei weitergeben.«

					»Es ist also Zufall, Ironie des Schicksals«, stellte Mace fest, »dass gerade die Firma Ihres Mandanten die Farm erworben hat?«

					»Genau.« Sheemina February zog den Ordner zu sich und schob ihn in ihren Aktenkoffer. »Mr Chocho sitzt im Vorstand von Zimisela Explorations. Das ist allgemein bekannt. Auf der Farm gibt es Uranvorkommen. Auch das ist allgemein bekannt. Die Farm stand zum Verkauf, und natürlich bemühte sich Zimisela darum, sie zu erwerben.«

					»Wie bequem«, meinte Mace.

					»Nein, Mr Bishop. Ganz normal und legal, wie es sich gehört. Ein williger Käufer. Ein williger Verkäufer. Nichts Geheimnisvolles oder Unlauteres dabei.« Sie machte Anstalten, aufzustehen. »Wenn Sie und Mr Buso nichts weiter als Vermutungen zu bieten haben, gibt es keinen Grund, noch länger unsere Zeit zu vergeuden.«

					»Bleiben Sie sitzen«, sagte Mace. Er warf Pylon einen Blick zu.

					»Wir können Spitz auch mit der Ermordung von Popo Dlamini und Obeds Frau in Verbindung bringen«, erklärte Pylon. »Dank dieses kleinen Gegenstands, den er zurückgelassen hat.« Er legte den blauen iPod in einer durchsichtigen Plastiktüte auf den Tisch.

					Obed Chocho fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

					Sheemina February hielt die Tüte hoch. »Wieder eine Information, die für die Polizei relevant sein kann. Mr Chocho will natürlich auch, dass der Mörder seiner Frau zur Rechenschaft gezogen wird.«

					»Natürlich«, wiederholte Pylon.

					»Also, wir müssen jetzt gehen.« Sie erhob sich.

					»Noch etwas«, meinte Mace. »Wir haben gestern mit Spitz gesprochen. Er mag ein Auftragskiller sein, aber er hat auch seine guten Seiten. Zum Beispiel ist er ehrlich.«

					»Und?«

					»Er hat sich einverstanden erklärt, uns zu helfen.«

					Sheemina February setzte sich wieder. »Ihnen zu helfen?«

					Pylon sagte: »Als Zeuge der Anklage. Um unseren Obed hier für die Erteilung der Mordaufträge festzunageln. Wir glauben, dass wir genügend in der Hand haben.«

					Mace und Pylon erhoben sich. Mace meinte: »Denken Sie nach. Selbstmord ist immer eine Option. Der trauernde Gatte, der nicht über den Tod seiner Frau hinwegkam … So ungefähr.«

					»Wir geben Ihnen zwei Tage«, erklärte Pylon. »Dann gehen wir zu unseren Freunden in den blauen Uniformen.«

					Als die beiden verschwunden waren, sagte Sheemina February: »Wir haben ein Problem, Obed. Das nach etwas Außergesetzlichem verlangt. Sie verstehen?«

					Obed Chocho erwiderte: »Prima, ganz prima. Wenn es schwierig wird, soll sich also Obed darum kümmern.«

					»Es ist doch so männlich.« Sie schob den Stuhl zurück. »Sie haben Ihnen zwei Tage gegeben, Obed. Vielleicht erwarten sie ein Angebot. Andererseits könnte auch Spitz die Antwort sein, nicht wahr? Der ehrliche Killer.«

					Sie ging davon. Obed Chocho sah bewundernd ihren Beinen hinterher.

					Dann bestellte er einen weiteren geeisten Kaffee und holte sein Handy heraus, um Spitz anzurufen.

					»Hören Sie zu, Buti«, sagte er. »Sie haben mich in die Scheiße geritten. Wenn Sie das aus der Welt schaffen wollen, kommen Sie sofort hierher und räumen auf. Bei diesen Arschlöchern Bishop und Buso. Und zwar pronto. Zack, zack. Morgen um siebzehn Uhr will ich hören, dass die beiden Geschichte sind. Und damit eines klar ist: Wenn Sie mich noch mal so reinreiten, sind Sie tot.«

					Er legte auf. Bemerkte erst dann, dass Spitz kein Wort gesagt hatte. Andererseits ging es hier nicht um Worte. Sondern darum, dass gehandelt wurde.

					Er trank seinen zweiten geeisten Kaffee und rief Pylon an. Sagte: »Ich hab nachgedacht. Vielleicht könnten wir zu einer Einigung kommen.« Er hielt inne, aber Pylon schwieg. »Auf dem Grundstück des Westküsten-Projekts, morgen um zehn?« Erneut keine Antwort. »Okay. Bis dahin. Dann reden wir.« Er legte auf.

					Arschlöcher. Prima, ganz prima. Die Arschlöcher glaubten, dass sie ihn an den Eiern hatten. Aber sie würden Obed Chocho richtig kennenlernen. Das würden sie. Wenn sie bis dahin noch am Leben waren.

					61

					Spitz schaute sich gerade eine Verfolgungsjagd mit Speedbooten auf den Kanälen von Venedig an. Warf dabei eine Schmerztablette ein und wunderte sich, wie ein kleiner Finger solche Schmerzen erzeugen konnte. Fragte sich, welcher Sadist alles bis zum bitteren Ende durchzog, obwohl er bereits wusste, was er wissen wollte. Um ihn dann ins Krankenhaus zu fahren. Tut uns leid, Kumpel, war nicht so gemeint. Und um dann den iPod zu stehlen. Was für ein Mensch war das eigentlich?

					Das verfolgende Speedboot befand sich jetzt in einer kniffligen Lage. Es flog über ein kleineres Boot hinweg und landete auf einer großen Barke voller Gemüse. Die Gangster, die vor den Verfolgern flüchteten, grinsten einander an und steuerten dann auf das offene Meer zu.

					Hätte der Brother auch so gehandelt? Spitz dachte: Wahrscheinlich schon. Hätte ihm vielleicht nicht gleich die Knochen gebrochen. Nicht mit einer solchen Wucht. Als ob er es genießen würde, ihm wehzutun. Spitz richtete die Fernbedienung auf den Fernseher und wählte das Hauptmenü.

					Dutzende von Aufträgen, und es hatte noch nie eine Rückmeldung gegeben. Immer sauber abgewickelt. Rein, raus, Geld auf seinem Konto. Nie ein solches Chaos. Noch nie hatten ihn Leute danach aufgespürt. Nie hatte es körperliche Gewalt gegeben. Nicht einmal eine Morddrohung.

					Er öffnete die Szenenauswahl. Charlize beim Knacken des Safes kurz vor dem Eintreffen des Polizisten und der Erkenntnis, dass alles inszeniert ist. Er musste über die Konzentration auf dem hübschen Gesicht des Mädchens lächeln.

					Bei diesem Auftrag war von Anfang an alles schiefgelaufen. Die zahlreichen Planänderungen. Die Extraaufträge. Und jetzt noch der ganz prima Chocho, der ihm erklärte – befahl –, dass er als Gratiszugabe zwei Morde ausführen sollte. Oder er würde Spitz-the-Trigger töten lassen.

					Auf dem Bildschirm war der Polizist erschienen, und die Szene verlor ihre Spannung.

					Spitz rief Sheemina February an. Erzählte ihr die Geschichte.

					Sie sagte: »Willkommen im Club.«

					Spitz erwiderte: »Ich bin mir jetzt nicht sicher, was Club bedeutet.«

					»Falls Sie sich jemals gefragt haben«, erwiderte sie, »warum ich einen Handschuh trage: Die beiden haben auch meine Hand zertrümmert, Spitz. Genauso wie die Ihre – mit einem Fleischklopfer.«

					»Wann ist das passiert?«

					»Vor vielen Jahren. In den Guerillalagern. Eine andere Welt, aber derselbe Modus Operandi. Mr Bishop und Mr Buso sind keine netten Menschen.«

					»Soll ich sie töten?«

					»Wenn Obed das will.«

					»Haben Sie Ihre Meinung geändert?«

					»In welcher Hinsicht?«

					»Bezüglich des weißen Mannes. Sie wollen jetzt, dass er stirbt?«

					»Ich glaube schon. Ja. Diesmal schon.« Stille. Dann: »Hören Sie, Spitz. Warum haben Sie meinen Namen da rausgehalten?«

					»Ich verstehe nicht.«

					»Ich glaube doch. Ich möchte wissen, warum Sie den Schlägern nicht gesagt haben, dass ich mit Obed Chocho zusammenarbeite. Dass ich diejenige war, die Ihnen die Details genannt hat.«

					Spitz sprang zur nächsten Szene. Die hübsche Charlize in einem Overall, wie sie sich gerade in der Villa des Idioten umsah.

					»Es gibt verschiedene Gründe.«

					»Zum Beispiel?«

					»Sie sind wie ich. Sie arbeiten für Mr Chocho. Sie erledigen seine Geschäfte für ihn.«

					»Das ist ein Grund.«

					»Und sie haben nicht nach Ihrem Namen gefragt.«

					Er hörte, wie Sheemina February mit den Fingernägeln auf einen Tisch klopfte. 

					»Verstehe.« Klopf, klopf. »Lassen Sie mich noch einen anderen möglichen Grund nennen, Spitz. Dachten Sie vielleicht, ich würde Ihnen aus Dankbarkeit einen Bonus zukommen lassen? Nein? An wie viel haben Sie gedacht, Spitz? An zwanzig? An dreißig? Vielleicht sogar an fünfzig?«

					Spitz antwortete nicht. Sheemina February lachte leise auf.

					»Nicht so wichtig, Mr Triggerman. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. Unter solchen Umständen hätte ich auch so gedacht. Jetzt, da Sie die beiden töten sollen, geht Ihr Gewinn gegen null.«

					Spitz schaltete wieder zum Hauptmenü zurück und wählte Charlize aus, wie sie in einem Mini Fahrstunden nahm. Er konnte sich auch Sheemina February in einem solchen Auto vorstellen.

					Sie sagte: »Nichts für ungut, Spitz. Erledigen Sie Ihren Job. Und rufen Sie mich an, wenn Sie ein Hotel haben. Dann sehen wir weiter. Ich habe noch ein paar Informationen, die nützlich sein könnten.«

					»Ich brauche eine Waffe.«

					»Es gab einmal eine Zeit, als Ihre beiden Zielpersonen jede Art von Waffe besorgen konnten. Ist es nicht ausgleichende Gerechtigkeit, dass die Waffenschmuggler jetzt durch eine Kugel sterben sollen? Eine hübsche Idee.«

					»Eine Zweiundzwanziger mit Schalldämpfer.«

					»Ich weiß, Spitz. Entspannen Sie sich.«

					»Und dann gehen wir zusammen etwas trinken. Und Sie zeigen mir ein paar Ihrer Geheimtipps.«

					Sheemina February lachte. »Sie sind unmöglich. Geben Sie es auf, Spitz. Ich bin nicht zu haben. Verstehen Sie das endlich.«

					»Nur auf ein Glas.«

					»Vielleicht danach.«

					Spitz sagte: »Ist das ein Versprechen?« Merkte erst dann, dass sie bereits aufgelegt hatte. Er richtete die Fernbedienung erneut auf den Bildschirm und schaltete zu einer Szene zurück, in der Charlize durch den Anruf ihres Vaters geweckt wird. Er hielt den Film an, um ihren Körper eingehend zu bewundern. Sheemina February, glaubte er, hatte ebenfalls einen solchen Körper.

					62

					»Das«, erklärte Pylon, »war der große Obed Chocho.«

					Mace und Pylon schlenderten die Government Avenue durch die Gardens zurück, unterwegs zu ihrem Büro. Kinder rannten auf dem Rasen umher, und auf den Bänken saßen Leute in der Sonne.

					»Und? Was wollte er?«

					Pylon holte ein paar Erdnüsse aus der Jackentasche und warf sie einem Eichhörnchen hin. »Uns ein Angebot machen.«

					»Ja, klar!«

					»Behauptet er jedenfalls.«

					»Wann und wo?«

					Das Eichhörnchen stopfte sich seine Backen voll. Saß da und wartete auf mehr.

					»Morgen Vormittag. Auf dem Westküsten-Bauplatz, im Haus der Smits.«

					»Sollte interessant werden.«

					Pylon beugte sich hinunter, und weitere Erdnüsse rollten aus seiner Hand. »Für mich schon.« Das Eichhörnchen näherte sich, hielt inne, schnupperte. Pylon rührte sich nicht.

					»Ich fahr allein.«

					»Vergiss es.«

					Das Eichhörnchen schnappte sich zwei Nüsse, rannte davon und kletterte auf einen Baum. Von oben betrachtete es die Männer. Pylon ließ die restlichen Nüsse zu Boden fallen. Richtete sich auf.

					»Doch, tu ich.«

					»Kommt nicht in Frage. Wir reden hier von Obed Chocho. Ein Mann, der so locker Auftragsmorde erteilt wie wir Latte macchiato bestellen. Er hat nicht vor, ein Angebot zu machen. Er hat vor, dich um die Ecke zu bringen.«

					»Glaub ich nicht. Ihm ist klar, dass ich dir von dem Treffen erzähle und du wahrscheinlich in der Nähe auf mich wartest. Eine solche Nummer wird er nicht abziehen. Es geht darum, etwas zu regeln. Uns zu bestechen.«

					»Mir kommt das nicht koscher vor.«

					»Ach, das ist keine große Sache.«

					

			

		
»Ich bleib trotzdem im Hintergrund.«

					»Nicht nötig.«

					»Das ist sehr wohl nötig, China. Du brauchst nicht mal versuchen, mich davon abzuhalten.«

					Das Eichhörnchen sprang vom Baum, holte sich die Nüsse und zog sich sofort wieder zurück. Diesmal ins Gebüsch.

					»Dir gefällt so was, nicht wahr? Diese Aufregung und so?«

					»Ja, macht den Tag irgendwie eindeutiger. Heller. Aber wenn ich zwischen so etwas und der Möglichkeit, alles hinter mir zu lassen, wählen müsste, würde ich mich für Letzteres entscheiden. Okay, das hier macht Spaß. Allerdings macht mir anderes mehr Spaß. Weniger Tödliches.« Mace lachte leise auf. »Hätte nie gedacht, dass ich so was mal sagen würde.«

					»Und ich hätte nie gedacht, dass ich so was mal aus deinem Mund hören würde«, entgegnete Pylon.

					Ein paar Obdachlose, die ihre Klamotten über die Parkbänke ausgebreitet hatten, lachten gackernd mit den beiden Männern. Riefen ihnen hinterher: »He, Larneys, zwei Rand für ein Bier. Ek sé! Lekker, lekker, an einem so schönen Tag!«

					Mace winkte ab. Er und Pylon schlenderten hinter der Schule über die Hatfield und die Dunkley Street zum Square hinunter. Die Cafés auf dem Platz machten an diesem Tag ein gutes Geschäft. Laute Stimmen, lautes Gelächter.

					»Man könnte glauben, heute wäre ein Feiertag«, meinte Pylon.

					»Der Regen kommt«, erwiderte Mace. »Da wollen die Leute vorher noch Sonne tanken.«

					Pylon blieb stehen. Sah sich auf dem Platz um. »Auf ein schnelles Stella?«

					»Warum nicht? Sollen wir Tami Bescheid geben, damit sie auch dazukommt?«

					Pylon schüttelte den Kopf. »Nein, die hat zu viele Haare auf den Zähnen.«

					Sie entdeckten einen leeren Tisch und bestellten zwei Glas Bier. Mace streckte die Beine aus. Sah zum Berg hoch, der eindrucksvoll massiv über der Stadt aufragte – ein dunkler Umriss vor azurblauem Himmel. Tage wie dieser sollten ewig dauern.

					63

					Kapstadt nass und bedrückend. Graue, trübe Dunkelheit über dem Stadtbecken. In den Häusern waren die Lichter angeschaltet, und es herrschte jene Art von feuchter Kälte, die Spitz an Deutschland erinnerte. An die alte DDR. An die Trainingseinheiten im düsteren Morgengrauen. An Einsamkeit und trostlose Baracken.

					Spitz blieb weit hinter dem roten Alfa Spider zurück. Er hatte ihn auf der steilen Molteno Road abgepasst, so wie es in den Details gestanden hatte. Alles korrekt auf die Minute. Jemand wusste hier genau Bescheid. Wen auch immer Sheemina February für solche Dinge benutzte.

					
					Er wird seine Tochter zur Schule bringen und dann weiter zum Büro am Dunkley Square fahren, hatte es in der Beschreibung geheißen. In dem Brief, der ihm ins Hotel geliefert worden war. Zusammen mit der Pistole.

					Dieser Morgen bildete keine Ausnahme. Spitz folgte dem Auto über die nassen Straßen bis zur Schule, wo das Mädchen ausstieg und sich zu ihren Klassenkameradinnen gesellte, um gemeinsam mit ihnen durch den Nieselregen ins Gebäude zu rennen.

					Am Dunkley Square parkte er in einer Parkbucht, mit dem Rücken zu den Büroräumen von Complete Security. Er stellte den Rückspiegel so, dass er alles überblicken konnte, ohne jedoch entdeckt zu werden. Er war vor Mace Bishop da. Beobachtete, wie der Spider in eine Lücke am Bordstein vor dem Gebäude glitt. Der Fahrer stieg ohne Eile aus, vom Regen unbeeindruckt, und ging zum Eingang hinüber.

					
						Fünfzehn oder zwanzig Minuten später wird Pylon Buso in einem Mercedes eintreffen. Er wird auf der Straße auf einem reservierten Platz hinter dem Alfa Spider parken. Gewöhnlich trinken sie bis 9.00 Uhr einen Kaffee in einem Aufenthaltsraum für Besucher im Erdgeschoss. Die einzige andere Anwesende ist ihre Verwaltungsassistentin Tami Mogale. Sie trifft um 8.25 Uhr zu Fuß ein. Die Sicherheitsleute, die für Complete Security arbeiten, zeigen sich nur selten im Büro. In den vergangenen fünf Tagen hielten sich zwischen 7.50 Uhr und 10.00 Uhr ausschließlich die drei genannten Personen im Gebäude auf. Montags, mittwochs und freitags reinigt die Firma Dust Busters ab 15.00 Uhr die Räumlichkeiten für fünfundvierzig Minuten.
					

					Dem Brief war ein Lageplan des Hauses beigefügt. Die Eingangstür führte in einen langen Gang, der bis zu einer Küche am hinteren Ende reichte. Zwei Schritte hinter dem Eingang eine Tür rechts in den Aufenthaltsraum. Drei Schritte danach rechts eine weitere Tür, hinter der die Assistentin ihr Büro hatte. Gegenüber eine Treppe zu den Büros von Bishop und Buso im ersten Stock. Ein Konferenzraum links vor der Küche. Eine Toilette dem Konferenzraum gegenüber. Eine Tür in der Küche, die nach draußen in den Hof führte.

					Spitz plante Folgendes: Klopf-klopf, und die junge Frau würde öffnen. An ihr vorbeistürzen, rechts in den Aufenthaltsraum. Plopp, plopp, und wieder raus. Die Reaktion der Frau würde bestimmen, ob sie am Leben blieb oder nicht. Dann zurück ins Hotel, auschecken und mit dem Mittagsflug nach Jo’burg. So hatte Spitz es sich gedacht.

					Zwanzig Minuten später war Pylon Buso noch immer nicht eingetroffen. Kurz vor halb neun fuhr ein Minibustaxi auf den Platz. Ein halbes Dutzend Leute stiegen aus. Unter ihnen eine junge Frau, die auf das Haus zurannte. Tami Mogale, wie Spitz vermutete. Weitere zehn Minuten und noch immer kein Pylon Buso. Stattdessen kam Mace Bishop wieder heraus und brauste in seinem Spider davon. 

					Spitz seufzte. Fasste nach unten und zog eine Browning Buck Mark unter dem Sitz hervor. Schraubte den Schalldämpfer ab. Ließ das Magazin herausgleiten. Verteilte die Teile in seinen Taschen. Rief Sheemina February an.

					»Und?«, fragte sie. Eine leichte Heiserkeit in ihrer Stimme.

					»Mr Buso ist nicht eingetroffen«, sagte er. »Und jetzt ist auch Mr Bishop wieder weg.«

					»Schade«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang wieder kräftiger. »Egal, Spitz. Es wird heute noch andere Gelegenheiten geben. Und wenn nicht heute, dann morgen früh. Nutzen Sie die Gelegenheit, um unsere schöne Stadt besser kennenzulernen.«

					»Ich kenne Ihre Stadt.«

					»Nicht gut genug und nicht jene Viertel, in denen sich die beiden aufhalten. Das sind keine Männer, die leicht zu töten sind, wenn ich Sie daran erinnern darf.«

					»Eine solche Erinnerung ist nicht nötig.«

					»Ich weiß, aber ich wollte es trotzdem noch einmal gesagt haben.« Sie hielt inne. Spitz hörte das Klappern eines Löffels, der in einer Teetasse rührte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Sheemina February etwas anderes als Tee trank. »Treffen wir uns heute Abend? So gegen acht in Ihrem Hotel?«

					»Um gemeinsam etwas zu trinken?«

					»Nein, das nicht. Ich habe noch einen Auftrag für Sie, Spitz. Dafür gibt es ein Extrahonorar. Ihre Reise wird also nicht ganz ohne Entlohnung sein.« Sie legte auf.

					Spitz schaltete die hinteren Scheibenwischer an. Sah, dass in den Büros von Complete Security an diesem grauen und düsteren Morgen im Erdgeschoss und im ersten Stock Lichter brannten. Er startete den weißen Citi Golf und machte sich auf die Suche nach einem Frühstück.

					64

					Der Richter hielt die Hand des jungen Mannes leicht in der seinen. Sie saßen nebeneinander auf seinem Bett. Der junge Mann, sein Trainer Ricardo, die Haare feucht vom Duschen, ein großes Handtuch um die Taille geschlungen. Der Richter nackt. Ihre Schultern berührten sich. Haut auf Haut.

					Der Richter hob Ricardos Finger und führte sie an seine Lippen. Er konnte das Shampoo riechen, die Sauberkeit des jungen Mannes. Er küsste seine Fingerspitzen und senkte dann die Hand, bis sie auf Ricardos Oberschenkel ruhte.

					»Du bist schön«, sagte er, die Augen unverwandt auf Ricardos Gesicht gerichtet.

					»Ach, Richter«, erwiderte Ricardo.

					»Telman.«

					»Telman«, wiederholte Ricardo, machte sich los und stand auf. »Das klingt irgendwie seltsam.«

					Telman Visser lachte. »Ich kann aber mit keinem Mann schlafen, der mich Richter nennt.« Er sah zu Ricardo hoch und bedeutete ihm, noch einmal näher zu kommen. »Lass das Handtuch fallen.«

					»Es ist schon spät«, meinte Ricardo. »Wir können jetzt nicht.«

					»Wir wollen ja auch nichts machen. Ich will dich nur anschauen.«

					»In einer halben Stunde muss ich im Fitnessstudio sein. Dann beginnt meine Schicht.«

					Der Richter zupfte an dem Handtuch. Löste es. »Die Constantia-Damen können ruhig warten. Sie werden dich ohnehin nur anschmachten, Ricardo. Davon träumen, wie es wäre, in deinen Hintern zu beißen.« Er bewunderte seine dunklen Genitalien. Lehnte sich zurück. »In einem Gedicht von Kavafis wirft ein junger Mann seine unwürdigen Kleider ab, bis er völlig nackt dastand, eine makellose Schönheit, ein Wunder. So wie du.« Er lächelte. »Dreh dich, mein sinnlicher Jüngling. Dreh dich.«

					Ricardo tat es. Richter Visser lehnte sich vor und biss dem jungen Mann spielerisch in den Hintern.

					Ricardo schrie auf und sprang zur Seite.

					»Aha«, sagte der Richter. »Ich schätze, du willst noch nicht gehen.«

					»Doch, ich muss«, entgegnete Ricardo und suchte unter einem Kleiderberg nach seinen Shorts. »Sonst werde ich rausgeworfen.«

					»Das glaube ich kaum. Wenn ich mit denen rede.«

					Irgendwo im Haus klingelte dreimal ein Telefon. Dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Der Richter seufzte. »Gleich wird mein Handy klingeln.« Als es das tat, zeigte er auf das Nachttischchen. »Bring es mir. Bitte. Es liegt dort drüben.«

					»Genau«, sagte Ricardo und reichte ihm den Apparat. »Es ist schon spät.«

					Richter Visser warf einen Blick auf das Display und hob ab. »Ms February. Was gibt es?«

					Er hörte sie fragen: »Sind Sie allein?« Daraufhin legte er die Hand über das Handy und gab Ricardo ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen.

					»Ohne meine Kleidung?«

					»Zieh dich im Badezimmer an. Und schließ die Tür.«

					Er beobachtete, wie Ricardo ins Bad eilte. Ein letzter Blick auf seinen prachtvollen Hintern.

					»Ms February.«

					»Störe ich?«

					»Bei meiner Arbeit für die Kommission.«

					»Ich werde mich kurz fassen.«

					Den Hintergrundgeräuschen nach zu urteilen, musste sich die Frau mit dem schwarzen Handschuh und den eisigen Augen irgendwo an einem öffentlichen Ort befinden. Er fragte sich, ob sie jemals etwas anderes tat, als sich kurz zu fassen.

					»Es geht um Folgendes, Richter«, sagte sie. »Weitere Papiere müssten unterzeichnet werden. Den Kauf betreffend.«

					»Welche Papiere?«

					»Es ist nur eine Frage der Kapitalertragssteuer. Nichts Ungewöhnliches. Das Finanzamt braucht sein Pfund Fleisch, wie üblich.«

					»Braucht es das nicht immer?« Er hielt sich gerade noch zurück, nicht zu seufzen. »Schicken Sie die Unterlagen in meine Kanzlei.«

					»Ich kann sie Ihnen auch sofort vorbeibringen, wenn Sie möchten.«

					»Ich bin aber nicht dort«, erwiderte Visser. »Ich werde heute den ganzen Tag nicht dort sein.«

					»Wie wäre es dann mit heute Abend? Bei Ihnen zu Hause? Sie könnten mich auf ein Glas Wein einladen.«

					Richter Visser überlegte. Etwas mit Sheemina February zu trinken, stand auf seiner Prioritätenliste nicht gerade an oberster Stelle. Genau genommen stand es rein gar nicht auf seiner Prioritätenliste.

					Ehe er antworten konnte, sagte Sheemina February mit einem Lachen in der Stimme: »Das hat ja keinen großen Begeisterungssturm ausgelöst.«

					Der Richter hüstelte. »Ich habe bereits andere Vereinbarungen getroffen.« Vor allem Vereinbarungen Ricardo betreffend. Verwöhnen. Ausführen. Vögeln.

					»Es dauert höchstens eine Viertelstunde, Richter. Sie müssen auf Ihre anderen Vereinbarungen nicht verzichten.«

					Telman Visser bat sie, ihn um zwanzig Uhr noch einmal anzurufen. Dann legte er auf und rief: »Danke, Ricardo. Bitte komm wieder herein.«

					Die Badezimmertür öffnete sich. Ricardo stand in seiner Chinohose und seinem Studio-T-Shirt da, die Haare zurückgekämmt. Die Füße nackt.

					»Wie schade«, meinte der Richter. »Es gibt nur wenige Leute, die ich lieber nackt als angezogen sehe. Du gehörst dazu.« Er klopfte aufs Bett. »Setz dich neben mich, während du deine Schuhe anziehst.«

					Ricardo tat es.

					»Heute Abend«, sagte der Richter. »Kannst du da etwas später als sonst? Um acht kommt noch eine Anwältin vorbei, aber sie sollte um halb neun wieder weg sein. Vielleicht sagen wir neun? Was meinst du?«

					»In Ordnung, Richter. Jederzeit.«

					»Ich werde mich um Garnelen bemühen. Ein schnelles, einfaches Abendessen. Allerdings aufwändig vorzubereiten. Eine Sauerei. Zum Mitmachen.«

					»Garnelen sind gut.«

					»Nehmen wir die ganz großen.«

					65

					Pylon bog mit dem Mercedes von der Küstenstraße auf einen ungeteerten Weg ab, der zum Meer führte. Das Meer grau, windgepeitscht, voller Schaumkronen. Wolken ballten sich am Horizont zusammen, und Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe. Pylon fuhr langsam. Dornengestrüpp kratzte an seinem Autolack. In einem Mercedes sollte man nie auf einer ungeteerten Straße fahren. Er warf einen Blick auf sein Handy. Kein Empfang.

					Was wollte Chocho hier, was sie nicht auch in seinem Büro hätten erledigen können? Er kannte die Antwort. Obed Chocho wollte Dramatik. Er hatte nicht widerstehen können und sich auf dem Boden treffen müssen, um den sie gekämpft hatten. Damit Pylon sah, was ihm winkte, wenn er mitspielte.

					Der Weg bog zum Haus ab. Chochos schwarzer SUV stand vor der Hintertür. Der SUV, den seine tote Frau Lindiwe gefahren hatte. Chocho war nirgendwo zu sehen. Er lauschte wahrscheinlich auf das Brummen eines näher kommenden Motors, wie Pylon vermutete. Saß im Wohnzimmer und wartete. Mit einem abgesägten Gewehr in der Hand? Im Gegensatz zu Mace bezweifelte er das. Es passte nicht zu Obed Chochos Stil. Es ging ihm darum, Zeit zu gewinnen.

					Pylon hielt neben dem anderen Auto an. Saß einen Moment lang aufmerksam da und achtete auf Bewegungen in der Nähe des Hauses. Nichts rührte sich, jedenfalls nichts Menschliches. Der Nordwestwind riss am Gebüsch und jagte Sand über den Boden. Pylon stellte den Motor ab und zog den Schlüssel heraus. Er warf sich eine Fleecejacke über und stieg aus. Die Hintertür war offen. Er klopfte und rief laut, als er eintrat. Keine Antwort.

					Obed Chocho saß auf einem Barhocker. Lagepläne, Diagramme und Formulare waren vor ihm auf einer Theke ausgebreitet. Eine Flasche Whisky und zwei Gläser auf einem Ordner.

					»Brother«, sagte er, als Pylon unter der Tür stehen blieb. »Kommen Sie herein.« Er zog einen Hocker heraus. »Setzen Sie sich.« Schob die Lagepläne vor Pylon. »Hier, mein Projekt.«

					»Großartig«, meinte Pylon.

					»Brother, seien Sie nicht so. Ich halte Ihnen einen Olivenzweig hin.«

					»Um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.« Pylon rückte den Hocker etwas von Obed Chocho weg und hievte sich dann darauf. »Kein Grund, Süßholz zu raspeln.«

					Die beiden Männer starrten einander an. Obed Chocho wandte als Erster den Blick ab und zog die Pläne weg. »Okay. Ganz prima. Wenn es so sein soll.«

					»Soll es.«

					Sie saßen schweigend da. Obed Chocho hob die Whiskyflasche an und holte ein Dokument aus dem Ordner. »Ich will Ihnen ein Angebot machen.«

					»Was sonst?«, erwiderte Pylon. »Ich gehe nicht zur Polizei, und Sie beteiligen mich an dem Bauprojekt. Darum geht’s doch.«

					Obed Chocho hielt das Papier hoch. »Das hier ist die Baugenehmigung.«

					»Gratuliere.«

					Der sarkastische Unterton entlockte Obed Chocho ein Lächeln. »In unserer Branche muss man hart sein.«

					»Ein Killer.«

					»Ihr guter Freund Rudi Klett war auch ein Killer. Wie Sie. Ein Waffenhändler. Hat Waffen an Kinder verkauft.«

					»Ich bin kein Waffenhändler.«

					»Waren Sie aber.«

					»Für den Freiheitskampf.«

					»Aber manchmal haben Sie Waffen an Kinder verkauft.« Obed Chocho grinste. »Ich weiß Bescheid, Pylon Buso. Ich weiß mehr, als Sie glauben.«

					Pylon rutschte auf dem harten Hocker hin und her. »Kommen wir zum Wesentlichen.«

					»Okay.« Obed Chocho blickte aufs Meer hinaus. »Ich biete Ihnen Anteile meines Konsortiums an. Fünf Prozent. Das bedeutet fünf Prozent des Gewinns.«

					»Ich soll also bei Ihnen investieren und dann den Mund halten?«

					»Sie und Mr. Bishop.«

					Pylon sah Obed Chocho an. Beobachtete, wie sich ihm der kahl rasierte Kopf zuwandte, wie die braunen Augen die seinen suchten. Ein undurchdringlicher Blick. »Warum sollte ich das tun?«

					»Wegen des Geldes.«

					Pylon lachte. »Sie sind ein verurteilter Krimineller, der lediglich auf Bewährung draußen ist. Ich könnte Sie anzeigen. Verhaften lassen. Ihr Bauprojekt würde in sich zusammenstürzen. Dann könnte ich erneut ein Angebot machen und mir den Vertrag sichern.«

					Obed Chocho nickte bedächtig. »Das könnten Sie. Nur dass ich Sheemina February auf meiner Seite habe. Solange das so ist, werden Sie in dieser Stadt keine Baugenehmigung bekommen. Nicht mal in der Provinz Westkap.«

					»Sie scheinen die andere Geschichte zu vergessen«, wies Pylon ihn hin.

					»Welche andere Geschichte?«

					»Die Farmgeschichte.«

					Obed Chocho lachte. Kein gezwungenes, sondern ein tiefes Lachen, das abrupt abbrach. »Diese Farmgeschichte. Natürlich. Das ist eine interessante Geschichte. Wie alle Geschichten über afrikanische Farmen.« Er griff nach der Flasche mit Whisky. »Auch einen?«

					Pylon schüttelte den Kopf.

					»Warum nicht? Wir werden bald Partner sein.« Er schraubte den Deckel ab und schenkte sich einen Fingerbreit ein. »Auf die Ahnen.« Trank den Whisky und schlug Pylon aufs Knie. »Ich kenne Richter Telman Visser gut«, sagte er. »Seit vielen Jahren.«

					»Deshalb hat er Sie vermutlich auch zu sechs Jahren Gefängnis verurteilt.«

					»Ich dachte mir schon, dass Sie mir nicht glauben werden.«

					»Nein.«

					»Es war ein Trick. Ein ganz prima Trick.«

					Pylon wartete. Obed Chocho grinste ihn an.

					»Trinken Sie wirklich keinen mit mir?« Obed Chocho hielt die Flasche über die beiden Gläser. »Ja? Nein? Ja?« Schenkte erneut nur sich ein. Ehe er trank, nahm er ein Blatt Papier mit einem Briefkopf aus dem Ordner. Reichte es Pylon. »Meine andere Firma – Zimisela Explorations. Wir haben ja darüber gesprochen.« Diesmal nippte er an seinem Whisky. Leckte sich die Lippen. »Mmm. Ein ausgezeichneter Malt.« Ließ die Flüssigkeit im Glas kreisen. Roch daran. »Vielleicht doch einen kleinen?«

					Wieder schüttelte Pylon den Kopf.

					»Wahrscheinlich sind Sie einfach noch kein Whiskytrinker. Viele unserer Brothers müssen Whisky erst kennenlernen.« Er zeigte auf die unterste Zeile des Briefkopfs. »Da fehlt ein Name.«

					Pylon ging die Liste der Namen durch. Bekannte Geschäftsleute des Landes.

					»Der des Richters«, erläuterte Obed Chocho, »wie ich ihn nenne. Sein Name fehlt. Für ihn bin ich übrigens Obed.« Ein selbstzufriedenes Grinsen auf Obed Chochos Gesicht. »Richter Telman Marius Visser. Er gehört seit zwei Jahren dem Vorstand von Zimisela an.«

					»Jesus, Maria und Josef«, sagte Pylon. Und das wusste niemand?

					»Eine angebrachte Bemerkung«, erwiderte Obed Chocho und trank seinen zweiten Whisky aus. »Jetzt wissen Sie, wer bei dem Ganzen mitspielt.« Er machte eine Pause. »Unter diesen Umständen, Brother: Was wollen Sie von mir?«

					Pylon antwortete nicht. Er überlegte. Falls Chocho tatsächlich mit Visser unter einer Decke steckte, dann brauchte er mehr Informationen. Einzelheiten. Die ganze Geschichte. Er zeigte auf die Whiskyflasche. »Etwas davon.«

					Obed Chocho lachte heiser. »Der Mann wird vernünftig. Prima, ganz prima.« Er schenkte jeweils einen Fingerbreit in die beiden Gläser und schob Pylon eines hin. »Schauen wir also nach vorne«, sagte er und hob sein Glas. Pylon stieß darauf an.

					Obed Chocho drehte seinen Hocker so herum, dass er den aufziehenden Sturm sehen konnte. Er lehnte sich an die Theke, die Ellbogen abgestützt. Ein Windstoß rüttelte an den Fensterläden, und er tat so, als ob er zittern würde. »An einem stürmischen Tag wie diesem ist das Kap gefährlich. Auch wenn das hier mal ein Golfplatz wird, gibt es immer wieder solche Tage. Für mich wäre das kein Ort zum Leben.«

					Pylon nippte an seinem Whisky. Obed Chocho trank kräftig weiter. An der Wand hing eine Fotografie der Smits. Sie war übersehen worden, als man das Haus geräumt hatte. Eine kleine Aufnahme, die Farben rosa verblichen. Das Paar, Arm in Arm in die Kamera lachend. Der Haltung nach zu urteilen war das Bild mit Selbstauslöser entstanden, vermutete Pylon. In Gedanken verglich er es mit den Aufnahmen, die ihm Captain Gonsalves von dem toten Paar gezeigt hatte. Von jedem der beiden. Dachte: So kann’s gehen. Sagte: »Ich hab nicht genug Geld für fünf Prozent.«

					Obed Chocho warf ihm mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu. Seine Augen ausdruckslos, die Zähne schimmernd. Er nahm einen weiteren Schluck Whisky.

					»Sie haben die falschen Entscheidungen getroffen«, sagte er. »In Ihrem Geschäft. Sie haben Ihre Kameraden vergessen. Und deshalb haben diese Sie vergessen. Sie sind ein kleiner Fisch, Brother. Bei Bauprojekten wie diesem können Sie nicht mithalten. Die in der Entwicklungsabteilung sehen ein Angebot von Pylon Buso und lachen. Wo sind die freien Mittagessen? Wo die bezahlten Urlaube? Die Geschenke? Die großzügigen Gesten? Wo ist die Unterstützung? Nein, dieser Pylon hat sich von uns abgewandt. So spricht man über Sie.«

					Obed Chocho sprang von seinem Barhocker und trat ans Fenster, Pylon den Rücken zugewandt.

					»Ich jedoch habe Sie nicht vergessen. Ich erinnere mich an Kamerad Pylon. Ich erinnere mich daran, was er für den Kampf getan hat. In den Tagen des Leids. Also« – er drehte sich um –, »ich weiß, dass Sie Geld auf den Cayman Islands haben. Und ich weiß, dass Sie dieses Geld für die fünf Prozent benutzen können.«

					Pylon hielt die Augen starr auf den Mann gerichtet, der jetzt hämisch grinste.

					»Was ich damit sagen will: Lassen Sie uns die anderen Dinge vergessen. Blicken wir nach vorn.« Er wollte Pylon einen weiteren Schluck Whisky einschenken, doch dieser hielt die Hand über sein Glas. »Sind wir uns einig?«

					»Ich brauche Zeit«, erwiderte Pylon.

					»Klar, warum nicht? Auf den Caymans wachen sie um diese Zeit gerade erst auf. Reden Sie mit Ihren Bankern, wenn die sich den Schlaf aus den Augen gerieben haben. Wir können das alles in wenigen Stunden dingfest machen. Durch eine schlichte Überweisung. Von den Caymans zur Isle of Man. Wir leben in einer globalisierten Welt, Brother. Da ist vieles möglich.« Er verzog den Mund zu einem Grinsen. »Melden Sie sich. Heute Nachmittag.«

					66

					»Wie?«

					»Ist doch egal, Mace. Er weiß es. Wenn wir mitmachen, erwischt man uns. Wenn wir nicht mitmachen, wird er das Finanzamt informieren. Wenn wir die Polizei informieren, wird der Fall zu den Akten gelegt. Wahrscheinlich hat er Spitz bereits bestochen, damit er ihn nicht belastet. Wir stecken in der Scheiße. Und zwar tief. Keine Ruder, keine Kanus, überall Krokodile.«

					»Und was ist mit Visser?«

					»Er behauptet, dass Visser sich daran beteiligt habe. Dass die beiden Kumpel sind.«

					»Visser kann ihn nicht kennen. Er hat ihn zu sechs Jahren verurteilt. Das macht kein Kumpel.«

					»Er behauptet, das sei ein Trick gewesen. Im Grunde war es egal, für wie lange er ihn verurteilt. Beide wussten, dass Chocho nur einige Monate absitzen würde. Nimm’s hin. Er behauptet, Visser sitze seit zwei Jahren im Vorstand von Zimisela. Also fast von Anfang an.«

					»Und suggeriert damit, dass Visser mit dem Auftragsmord einverstanden war. Quasi seinen eigenen Vater umbringen ließ. Wegen schlechter Beziehungen zwischen den beiden. Pah! Vergiss es. Das kann nicht sein.«

					»So was passiert.«

					»In Romanen vielleicht.«

					»Auch im richtigen Leben, Mace.«

					»Also konzentrieren wir uns auf Visser.«

					»Wollen wir ihn fesseln und ihm auch die Finger zertrümmern?«

					»Wäre eine Möglichkeit.«

					»Und eine andere?«

					»Wir erzählen ihm, was wir wissen, und erklären, dass wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Wir spielen ihn gegen Chocho aus.«

					»Gefährlich.«

					»Oder wir machen nichts von beidem.«

					»Sondern?«

					»Erschießen ihn. Erschießen Obed Chocho. Mit einer Zweiundzwanziger, dasselbe Kaliber. Sollte die Polizei etwas beschäftigt halten. Während sie darüber nachdenkt, ist unser Problem gelöst. Das Westküsten-Projekt kommt wieder auf den Markt, und du sicherst dir den Vertrag. Pylon Buso Developments.«

					»Und Sheemina February?«

					»Was ist mit ihr?«

					»Vielleicht war sie die undichte Stelle. Bei den Caymans.«

					»Das Aas.«

					»Vielleicht.«

					»Dann würde sie ein großes Theater machen. Oder auch nicht. Wenn sie es tut, dann …«

					»Über die meisten dieser Optionen will ich überhaupt nicht nachdenken.«

					»Es wäre eine Möglichkeit, Pylon. Oder das Finanzamt erwischt uns, und das bedeutet Gefängnis. Und kein Geld mehr. Dann ist unsere Zukunft wirklich den Bach runter. Wegen zwei Arschlöchern. Der eine lässt seine eigene Frau umbringen, der andere seinen eigenen Vater. Noch schlimmer: Sie bezahlen jemanden, das für sie zu erledigen. Und dann der Rest. Wahrscheinlich auch zu Gunsten des Obermiststücks Sheemina February.«

					»Jesus, Maria und Josef.«

					»Kannst du laut sagen. Die Frage ist: Wie weit gehen wir? Wozu sind wir bereit?«

					Mace und Pylon traten aus dem Innenhof ins Haus. Schüttelten den Regen von einem großen Regenschirm.

					»Was soll das? Da draußen stehen und miteinander reden?«, fragte Tami. »Kann man mir jetzt nicht mehr vertrauen?«

					»Das hat nichts mit dir zu tun«, erwiderte Pylon. »Andere könnten zuhören. Und für den Moment wollen wir das vermeiden.«

					»Ihr meint …«

					Mace hielt ihr einen Finger an die Lippen. »Genau. Spannend, oder?«

					Tami wickelte einen Nikotinkaugummi aus. »Eher unheimlich.«

					67

					Die Frau von der Agentur wartete. Allein in einer japanischen Rostlaube vor seiner Haustür. War genauso offensichtlich, wie wenn sie in Netzstrümpfen und einem rückenfreien Body auf dem Bürgersteig herumgestanden hätte. Ohne den Dauerregen wäre sie vielleicht auf diese Idee gekommen. Die Nachbarn wussten längst Bescheid.

					Obed Chocho bog in seine Einfahrt und würdigte sie nicht einmal eines flüchtigen Blicks. Ging sofort zu seiner Haustür. Hörte, wie sie die Wagentür zuschlug. Ihm zurief: »Sir, sind Sie Mr Chocho? Hallo?«

					Er öffnete die Tür und drehte sich zu ihr um. Sie eilte auf ihn zu. Eine Frau in einem langen weißen Pelzmantel, der bis zu den Knien zugeknöpft war. Mit Kapuze. Hielt etwas hoch, das nach einer Visitenkarte aussah.

					»Discreet Services«, sagte sie. »Für Mr Chocho.«

					Er nickte. »Prima, ganz prima. Ganz so laut werben müssen Sie allerdings auch nicht.« Fragte sich, ob ihre roten Stiefel bis zu ihren Schenkeln hoch reichten. Glänzende Plastikstiefel.

					Er führte sie ins Wohnzimmer und trat dort ans Sideboard, um einen Whisky herauszuholen. »Willst du auch was?«

					»Wir dürfen bei der Arbeit nichts trinken«, erwiderte sie. Stand nahe genug, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Ein Duft, den er erkannte. Einer, den Lindiwe öfters benutzt hatte.

					»Was ist das für ein Parfüm?«

					»Glow.«

					Eine Hure mit teurem Geschmack.

					»Gefällt’s Ihnen?«

					»Klar.« Obed Chocho kippte einen Fingerbreit hinunter. Wartete, bis sich die Wärme in seinem Bauch ausgebreitet hatte. »Trink doch auch was«, sagte er. »Das gehört zu deiner Arbeit.«

					Sie zuckte mit den Achseln und hielt den Blick direkt auf ihn gerichtet. Wie das westliche Frauen taten. In diesem Moment glaubte er, Lindiwe zu erkennen. Sie hatte das auch so gemacht. Hatte sich geweigert, die Augen respektvoll niederzuschlagen. Das hatte ihm gefallen. Solche Frauen zeigten Feuer.

					»Wodka mit Limonade.«

					Er lächelte sie an. Ihre Haare waren wie die Lindiwes zu Zöpfen geflochten. Etwa die gleiche Länge. »Auf Nummer sicher, Sister?«

					Sie zog ein Kondom aus der Tasche ihres Mantels und hielt es ihm hin.

					»Damit mach ich’s nicht.«

					Sie beugte sich vor und ließ das Kondom oben in sein Hemd rutschen.

					»Ich schon, Brother.«

					Die Wärme ihres Atems auf seiner Wange. Zigaretten und Pfefferminz. Etwa die gleiche Größe wie Lindiwe. Die gleiche Figur. Als ob Lindiwe vor ihm stehen würde. 

					Er streckte die Hand aus und erwischte die Frau am Mantel. Zog sie zu sich. Presste seinen Mund hart auf den ihren. Mit einer Hand öffnete sie seinen Hosenschlitz. Vergrub sie zwischen seinen Beinen.

					Obed Chocho stöhnte auf, als sie ihn berührte.

					Lindiwe.

					Wenn Busos Geld auf der Bank war und Spitz seinen Job erledigt hatte, war Spitz ebenfalls ein toter Mann.

					Er schob die Frau von sich. »Zieh dich aus«, sagte er.

					Sie lachte ihn an. »Ich hab nichts an.« Knöpfte den Mantel auf. Zeigte sich von vorn, drehte sich langsam und ließ dabei den Mantel über die Beine und die Rundung ihrer Pobacken gleiten. Die Stiefel reichten bis zu ihren Oberschenkeln hinauf.

					Sie hatte Lindiwes Brüste. Klein, perfekt, mit dunklen Brustspitzen. Er wusste, welche Form sie annehmen würden, sobald sie auf ihm ritt. Wie Zapfen, wenn sie sich über seine Brust lehnen würde.

					Sie kam auf ihn zu. Zog sein Hemd aus der Hose, nahm das Kondom an sich. »Scharfer Reiter, Baby.«

					»Warte«, sagte er. »Ich muss noch einen Anruf erledigen.«

					Obed Chocho klappte sein Handy auf. Mit der Fernbedienung schaltete er den Plasmafernseher und den DVD-Spieler ein. Auf dem Bildschirm eine Familie beim Abendessen. Es gab Nudeln. Der Vater redete über die Hausaufgaben des Sohnes. Die Mutter tat mehr Essen auf den Teller des Kindes.

					»Magst du die?«

					»Wen?«, fragte sie. Er schenkte ihr einen Wodka mit Limonade ein.

					68

					Spitz saß in seinem Auto auf dem Platz und beobachtete, wie die beiden Wagen hintereinander eintrafen. Zuerst der Mercedes, dann nicht einmal eine Minute später der rote Spider. Schaltete den Scheibenwischer an, um besser durch die verschwommene Windschutzscheibe sehen zu können. Mace und Pylon eilten zur Eingangstür. Spitz rauchte seine Mentholzigarette zu Ende.

					Jetzt, fand er, war der richtige Zeitpunkt. Nur drei von ihnen anwesend. Problem: Sie würden im ganzen Haus verteilt sein. Die Rezeptionistin wahrscheinlich unten, die anderen beiden da, wo sich ihre Büros befanden. Vermutlich oben.

					Es war nicht ideal, durch ein Haus zu wandern und die auszumerzen, über die man zufällig stolperte. Keine Schnell-rein-schnell-raus-Operation, wie er sie bevorzugte. Keine ohne Kollateralschaden.

					Manchmal musste man das eben locker sehen und einfach schießen. Das Publikum ausschalten. Manchmal liefen auch die besten Pläne schief.

					Einmal hatte er eine Reihe von Zuschauern erledigt, nur um den Obermacker zu erreichen. Einen Leibwächter, eine Bedienstete, eine Frau im Pyjama, die mit einem Pfefferspray um sich sprühte, als ob er eine lästige Stechmücke wäre. Auf dem Weg nach draußen einen weiteren Leibwächter mit einer gewaltigen Maschinenpistole in der Hand. Bewies wieder mal, dass es im Leben nicht um die Größe ging.

					Die beiden, die er nicht eingeplant hatte, waren die Bedienstete und die Pfefferspray-Frau. Das Ganze hatte seinem Prinzip »Ein Honorar, ein Mord« widersprochen. Aber Spitz fand, dass Leibwächter wussten, worauf sie sich einließen. Sie wussten, dass sie eines Tages in den Lauf einer Waffe starren würden. Gehörte zum Job. Zuschauer waren eine andere Sache. Wie sehr man sich auch bemühte, solche Zufälle auf ein Minimum zu reduzieren – es gab ständig unerwartete Entwicklungen.

					Der Grund, warum Spitz auch ein Magazin mit acht Patronen bevorzugte.

					Am liebsten verfuhr er so wie in dieser Szene in Panic. Ein wahrer Klassiker. Die Art von Szene, die er gern immer wieder ansah: Macy tritt in einem coolen Anzug zu einem Mann auf der Straße, zieht eine Waffe aus seinem Jackett, erschießt den Kerl und geht dann mit traurigem Gesicht weiter, ehe er die Waffe in einen Abfalleimer wirft. Spitz’ Bestreben. Sauber und eindeutig.

					Wenn er jetzt klopfte, würde die Rezeptionistin die Tür öffnen, und er müsste sie erschießen, um weiterzukommen. Gut sichtbar, mitten am Tag. Es war zwar bei Regen keine geschäftige Straße, aber im entscheidenden Moment konnte man nie wissen. Es brauchte nur eine Person, die gerade vorbeifuhr, während er seine Tat ausführte.

					Selbst in einem idealen Szenario – er im Büro, die Rezeptionistin tot im Gang – hatte er es immer noch mit zwei Exwaffenschmugglern zu tun, die den dumpfen Laut des Schalldämpfers hören und als das erkennen konnten, was es war. Um dann oben auf der Treppe zu erscheinen und ihre Pistolen auf ihn zu richten.

					Er schüttelte den Kopf. Lieber nicht daran denken. Die einzige Möglichkeit: sich der Situation zu stellen und dementsprechend zu reagieren.

					Spitz holte die Browning aus dem Handschuhfach. Fischte den Schalldämpfer aus der Tasche seiner Lederjacke. Schraubte ihn auf. Kontrollierte das Magazin. Acht Patronen, bereit zum Einsatz. Er zog seine Handschuhe an.

					Gerade wollte er die Autotür öffnen und über den verregneten Platz eilen, als sein Handy vibrierte. Obed Chocho.

					»Wo sind Sie, Spitz?«, fragte er. Ohne Umschweife, ohne Begrüßung. »Bei der Arbeit?«

					»Wollte gerade anfangen«, sagte Spitz.

					»Ganz prima«, lautete die Antwort.

					»Ich melde mich dann nachher.«

					Obed Chocho hustete. »Nein, Spitz. Lassen Sie es. Tun Sie momentan noch nichts. Bleiben Sie einfach in der Nähe der beiden. Hören Sie?«

					»Ich verstehe nicht. Jetzt wäre ein geeigneter Zeitpunkt.«

					»Hören Sie. Später. Verstanden? Später. Wenn ich es Ihnen sage.«

					»So arbeite ich nicht.«

					Obed Chocho brüllte. Spitz konnte keine einzelnen Worte ausmachen. Nur ein lautes Geschrei. Dann wurde der Mann am anderen Ende der Leitung ruhiger. »Wenn Sie richtig arbeiten würden, Brother, müsste ich gar nicht mit Ihnen reden. Dann säßen Sie jetzt nicht da draußen im Regen. Dann wären Sie zu Hause. Ich wäre glücklich, alles wäre ganz prima. Aber nichts ist prima. Es ist ein einziges Chaos.« Seine Stimme schriller als ein Knabensopran. »Also, Brother. Sie bleiben in ihrer Nähe. Folgen ihnen überallhin. Unsichtbar. Und wenn ich sage: jetzt – dann töten sie die beiden. Verstehen Sie mich?«

					Spitz erwiderte, dass er ihn verstanden hatte. Erkannte Tony Soprano, der hier am Werk war.

					»Prima, ganz prima«, sagte Obed Chocho.

					69

					Der Richter am Telefon klang kurz angebunden.

					»Ich bin gerade mit Beweisen für die Waffenkommission beschäftigt«, sagte er. »Eigentlich wollte ich nicht gestört werden.«

					Mace machte mit seiner freien Hand eine Bla-bla-Bewegung. »Es ist wichtig.« Er und Pylon befanden sich im Mercedes bereits auf dem De Waal Drive. Mace schaute zur Stadt, die regenverhangen unter ihnen lag. »Wir können nicht warten.«

					Der Richter seufzte. »Also gut. Zwei Minuten. Was gibt es?«

					»Geben Sie mir zehn«, entgegnete Mace. »Ich erzähl’s Ihnen persönlich.«

					Pylon fuhr hinter einem Lkw her, der den Anstieg nur mühsam bewältigte. Schlug auf das Lenkrad, während er wartete, dass die Überholspur frei wurde. »Was mich ärgert«, sagte er, »ist die Tatsache, dass irgendjemand alles über uns zu wissen scheint.«

					»Jede Menge Bandmaterial«, meinte Mace. »Oder ist das heutzutage alles digital? CDs?«

					»Wahrscheinlich CDs.« Pylon schimpfte über die Langsamkeit seines Vordermanns. Hatte die Augen auf den Rückspiegel gerichtet, um eine Lücke zu erkennen. »Als wir die Sache mit den Caymans beredet haben, waren wir in meinem Büro.« Er lenkte den Mercedes auf die Überholspur und gab Gas. »Ich habe nachgedacht. Die meisten anderen Dinge haben wir drinnen und draußen besprochen.«

					»Zahlt sich also aus, in Cafés zu gehen.« Mace umklammerte die Armlehne.

					»Nur bei Rudi Klett nicht. Diese Details wurden im Haus besprochen.«

					»Du meinst also, es war gar nicht Popo Dlamini, der geredet hat?«

					Pylon ging vom Gas, als er zur Kurve der Autobahnausfahrt kam. Wie immer fragte sich Mace, woher der Rauch aus den Krankenhauskaminen stammte. Von weggeworfenem Gewebe. Verkrebsten Organen. Föten. Medizinischem Abfall. Von Leinentüchern, die vom Tod beschmutzt waren. »Das meinst du?«

					»Ich meine, dass es vor allem Popo war. Aber auch, dass uns jemand zuhört.«

					Pylon raste einen Hügel hinunter und fuhr rechts über die gelben Trennlinien. Autos begannen zu hupen.

					Mace sagte: »Mann, ich hab nicht damit gerechnet, dass du das machen würdest.«

					»Wir müssen da lang. Wieso sollte ich nicht?«

					»Ich dachte, du bist Richtung N1 unterwegs. Zum Flughafen.«

					»N2«, korrigierte ihn Pylon. »Der Flughafen liegt an der N2. Seit wann leben wir hier?« Er donnerte die Kurve zu Mostert’s Mill hoch, während er immer wieder in den Rückspiegel schaute. »Ich habe außerdem meine Gründe. Und die sind ein weißer Citi Golf.«

					Mace rückte den Seitenspiegel zurecht. »Hab ihn.«

					»Folgt uns seit der Stadt. Bleibt aber immer recht weit zurück. Hatte auch kein Problem, nach mir die Spur zu wechseln.«

					Sie behielten den Golf im Auge, als sie an der Universität vorbeifuhren, den Wald von Newlands durchquerten und rechts in die Rhodes Avenue einbogen. Der Golf folgte ihnen in einem Abstand von zwei Autos.

					»Schwarz oder weiß?«

					»Macht das einen Unterschied?«

					»Vielleicht schon. Eine allgemeine Überwachung könnte von derselben Person stammen wie die Verwanzung. Eine spezifische Auskundschaftung würde ich dagegen eher einem von Obeds Handlangern zuschreiben.«

					»Und eine allgemeine Überwachung wäre dann von einem Weißen?«

					»Ist ein Job ohne Karriereaussichten. Kannst du dir einen Brother vorstellen, der einen solchen Job annimmt? In Zeiten des Black Empowerment?«

					»Nein.«

					»Ist logisch. Also: schwarz oder weiß?«

					»Kann ich bei dem Regen nicht erkennen.«

					Pylon fuhr gemächlich die Straße nach Kirstenbosch Gardens entlang. Mace sah zu der Wolke hinauf, die über dem Berg hing. Sagte: »Vor drei Tagen hatten wir noch Sommer. Ich hatte eigentlich vor, den Bergbanditen zu erschießen.«

					»Träum weiter«, meinte Pylon. »Dieser ganze Bürgerwehrschwachsinn.«

					»Ich dachte, dich hat das bis vor kurzem auch interessiert.«

					»Kann sein.«

					»Und jetzt drückst du dich?«

					»Hab ich nicht gesagt.« An der Einmündung bog Pylon nach rechts ab. Warf einen Blick in den Rückspiegel. Der weiße Golf war nicht mehr zu sehen. »Big Brother hat seine Meinung geändert. Oder war’s nur ein Zufall?«

					»Sans ironie.« Mace musste über seine Verwendung des Französischen lächeln.

					Pylon sagte nichts. Die beiden schwiegen, bis sie das Haus des Richters erreicht hatten.

					Dieser wartete in seinem Arbeitszimmer auf sie. Die Haustür wurde von einem ihrer Wachleute geöffnet, der ihnen bedeutete, dass seine Lordschaft miese Laune hatte. Seine Lordschaft saß aufrecht in seinem Rollstuhl und war tatsächlich nicht in der Stimmung für Smalltalk.

					Kam sofort zum Wesentlichen. »Was gibt es so Dringendes?«

					Er mochte zwar zu Hause arbeiten, aber er trug trotzdem einen Anzug. Die Krawatte in einem breiten Windsorknoten geschlungen, die schwarzen Schuhe poliert. Höchst professionell.

					Mace und Pylon blieben zwei Meter vor ihm stehen, die Beine leicht gespreizt, die Hände vorne zusammengelegt. Nahmen beinahe eine militärische Haltung ein. Mace, der einen Umschlag hielt, übernahm das Ruder. Sagte: »Richter, Sie schulden uns eine Erklärung.«

					»Wofür?«

					»Für Ihre Verbindung zu Obed Chocho.«

					Der Richter runzelte die Stirn. »Ich habe keine Verbindung.«

					»Sie hatten ihn des Betrugs für schuldig erklärt.«

					»Ich habe viele Leute wegen Betrugs verurteilt.«

					»Sie hatten ihm eine harte Strafe aufgebrummt.«

					»Wie es richtig war.«

					»Wir glauben, dass das von Ihrer Beziehung zu Obed Chocho ablenken sollte.«

					»Ach?« Der Richter lächelte, faltete die Hände und stützte sein Kinn auf den Fingerspitzen ab. »Vielleicht haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe. Es gibt keine Beziehung zu Obed Chocho.«

					Mace holte das Bergbaumagazin aus dem Umschlag und schlug die Seite mit dem Artikel über die Gründung von Zimisela Mining auf.

					»Was ist das?«

					»Lesen Sie. Bitte.«

					Der Richter streckte sich, um die Zeitschrift zu nehmen. »Meine Geduld ist allmählich zu Ende.« Er überflog den Bericht und reichte dann das Magazin zurück. »Und?«

					»Heute Morgen«, erklärte Pylon, »hat mir Obed Chocho einen Briefkopf vom Zimisela gezeigt, auf dem Ihr Name unter denen der Vorstände stand.«

					Der Richter sah ihn an. »Obed Chocho ist ein Betrüger. Ein Mann, den ich wegen Betrugs zu sechs Jahren Haft verurteilt habe. Dieser Briefkopf ist nur ein weiteres Beispiel seines falschen Spiels. Eine Fälschung.«

					»Er behauptet, Sie vor fünf Jahren kennengelernt zu haben«, fuhr Mace fort. Er schob das Magazin in den Umschlag zurück und holte das andere heraus. Fand den Artikel über das Uranvorkommen. »Wir glauben, dass er auf Sie zukam oder Sie auf ihn, kurz nachdem dieser Bericht erschien.« Er reichte dem Richter auch diese Zeitschrift.

					Telman Visser las den Artikel, während Mace ihn genau beobachtete, ob sich etwas in seiner Miene regte. Konnte nichts entdecken. Der Mann wirkte völlig gelassen. Er gab das Magazin zurück. »Jetzt bin ich mit meiner Geduld wirklich am Ende. Wenn das der Grund Ihres Besuchs ist, schlage ich vor, dass Sie gehen.«

					»Einen Moment noch«, sagte Mace. »Hören Sie uns an.«

					»Das will ich aber nicht.«

					»Tun Sie es trotzdem.«

					»Unsere geschäftlichen Beziehungen haben sich erübrigt, Mr Bishop. Ich brauche Ihre Dienste nicht mehr. Ihre Rechnung bezahle ich bis einschließlich heute.« Er fuhr mit dem Rollstuhl hinter seinen Schreibtisch.

					»Richter«, drängte Mace. »Hören Sie uns an.« Diesmal wartete er nicht auf die Reaktion seines Gegenübers. »Unserer Meinung nach haben Sie sich mit Obed Chocho zusammengetan, um die Farm Ihres Vaters zu bekommen. Damit dieses Ziel erreicht wurde, musste unserer Ansicht nach der Anwalt Ihres Vaters sterben. Das war kein Unfall, das war Brandstiftung. Mit Chochos Hilfe wurde, so glauben wir, ein Auftragskiller angeheuert, der Ihren Vater und seine Frau umbrachte.«

					»Machen Sie sich nicht lächerlich.«

					»Unsere Dienste in Anspruch zu nehmen, gehörte zu Ihrem Plan. Ein Ablenkungsmanöver. Ein blinder Alarm, der die Tat mit den Farmmorden in Verbindung bringen sollte. Wenn ich dabei umgekommen wäre, hätte Ihnen das nur gepasst. Sehr gut, Richter. Ausgesprochen kaltblütig.«

					Telman Visser schüttelte den Kopf. »Sie sind zwei traurige Gestalten, Sie und Ihr Partner, Mr Bishop. Verschwörungstheorien. Paranoia. Lächerlich.« Sein Blick wanderte von einem zum anderen. »Ihre kleine Geschichte ist außerdem Verleumdung. Grotesk. Solche Anschuldigungen sind geradezu unverschämt.«

					»Die Öffentlichkeit würde das anders sehen.«

					»Reizen Sie mich nicht noch mehr, Mr Bishop. Reizen Sie mich nicht. Wenn die Presse davon erfährt, werde ich Sie mit gerichtlichen Verfügungen und Klageschriften überschütten, dass Sie nicht mehr wissen, wo hinten und wo vorne ist. Und jetzt verschwinden Sie beide. Und nehmen Sie Ihren Muskelprotz gleich mit.«

					»Damit ist es nicht vorbei, Richter«, sagte Mace. »Sie befinden sich in einem Schlangennest. Und zwar einem gewaltigen.«

					»Raus, raus.« Der Richter zeigte auf die Tür. Er hätte genauso gut seine Dienerschaft hinauswerfen können, so wie Mace, Pylon und der Wachmann von dannen zogen.

					Im Auto starrte Pylon die Straße mit den tropfenden Bäumen hinunter. Sagte: »Kein schlechter Schauspieler.«

					»Er hat viel Übung«, erwiderte Mace.

					Der Wachmann auf der Hinterbank lehnte sich nach vorn und klopfte Mace auf die Schulter. »Was ist mit dem eigentlich los?«

					»Schuldgefühle«, wurde ihm erklärt.

					Pylon ließ den Wagen an. »Und jetzt?«

					»Kaffee«, schlug Mace vor. »Im Büro.« Dachte: Vielleicht war die Schießerei auf den Richter nur gestellt. Sie war jedenfalls amateurhaft gewesen oder hatte sich so gegeben. Die Kunstwerke waren auch nicht beschädigt worden. Hatte ihnen da jemand Zucker in den Arsch geblasen, wie es so schön hieß?

					Pylon fuhr einen anderen Weg zurück. »Ich glaube«, sagte er, »wir müssen die beiden überwachen. Ihn und Obed Chocho. Irgendwann werden sie sich treffen.«

					»Wofür? Brauchst du mehr Beweise? Denkst du, er ist unschuldig? Verdammt, Pylon, das war alles Theater. Das weißt du. Das war erstunken und erlogen. Die werden sich nicht treffen, das wäre verrückt. Sie haben andere Wege der Kommunikation. Und welchen Unterschied würde es für uns machen? Wir können ihnen nichts antun. Das haben wir doch schon durchgesprochen. Die Entscheidung ist gefallen.«

					Pylon antwortete nicht. Stattdessen sagte er nach einer Weile: »Offenbar haben wir wieder Gesellschaft.« Die Augen auf den Rückspiegel gerichtet. »Ja, anscheinend.«

					»Das kann nicht wahr sein. Wieder der weiße Golf?«

					Pylon warnte: »Dreh dich nicht um. Ich würde vorschlagen, wir fahren ruhig zum Büro zurück. Holen dein Auto. Und machen einen Plan, wie wir ihn erwischen.«

					»Ein kleines Vergnügen, um einen düsteren Tag ein wenig aufzuhellen.« Mace schob einige Patronen ins Magazin der P8. Schob die Pistole in seine Jackentasche.

					Sie kamen auf den De Waal Drive, der Golf weit hinter ihnen.

					»Anderer Vorschlag«, sagte Mace. »Bei den Häusern fährst du rechts ran. Dann muss er vorbeikommen.«

					70

					Obed Chocho war aufdringlicher Laune und laut.

					»Sie haben getrunken, Obed«, stellte Sheemina February fest.

					Er lachte explosionsartig. Sie hielt das Telefon von ihrem Ohr weg.

					»Weil ich den Idioten Buso bei den Eiern hab. Und zwar so richtig.«

					»Wie schön für Sie.«

					»Der Mistkerl glaubt, dass ich nett sein will. Brudermäßig. Schwarze gegen den Rest der Welt. Aber der kann mich mal.«

					»Wovon reden Sie?«, wollte Sheemina February wissen.

					»Ich hab ihm ein Angebot gemacht. Ihm die Chance gegeben, sich zu beteiligen. Mit seiner Kohle von den Cayman Islands. Dann werde ich ihn töten. Wenn ich seine Kohle hab.«

					»Obed«, erwiderte sie. »Sie sollten mich kontaktieren, ehe Sie solche Angebote machen. Ich bin Ihre Anwältin.«

					»Pa! Na und? Was würde meine Anwältin sagen?«

					»Dass Sie unklug waren. Pylon Buso könnte das gegen Sie verwenden.«

					»Garantiert nicht. Der Mann ist geldgierig.«

					Sheemina February klopfte mit den langen Fingernägeln ihrer gesunden Hand auf die Glasplatte ihres Tischs. Eine rote Signalsprache. »Wo sind Sie gerade, Obed?«

					»Zu Hause.«

					»Gut«, entgegnete sie. »Werden Sie erst mal wieder nüchtern.«

					Sheemina February legte das Telefon auf die Ladestation zurück. Ihr war schon lange klar, dass Obed Chochos Problem sein Machogetue war. Seine Männerwelt, die keinerlei Finesse gestattete.

					Sie seufzte und trat an die Balkontür ihres Apartments. Am Horizont stürzte der Regen herab. Unter ihr ein aufgepeitschtes Meer, das spritzend und schäumend gegen die Felsen schlug.

					Sie legte ihre zerstörte Hand an die Fensterscheibe und konnte das Beben des Glases spüren, wenn die Brandung brach. Stellte sich das Leben von Matrosen vor, die stets Angst vor einem Schiffbruch haben mussten. Das Meer donnernd gegen den Bootsrumpf. Wie sinnlos, sich so auszuliefern. Sein Leben launischen Elementen zu überlassen.

					Was brachte es schon, wenn man keine Kontrolle hatte? Keine legalen Spitzfindigkeiten. Keine Verträge. Selbst mit diesen gab es immer wieder unerwartete Entwicklungen.

					Etwa Obed Chocho, der idiotische Angebote machte.

					Die Situation war zu ungewiss geworden. Es war an der Zeit einzugreifen.

					Ihr Telefon klingelte.

					Einen Moment lang überlegte sich Sheemina February, ob sie ihre Voicemail den Anruf entgegennehmen lassen sollte. Dann wandte sie sich dem weißen Wohnzimmer zu. Mit zwei Schritten war sie am Apparat und konnte den Namen auf dem Display lesen. Richter Telman Visser.

					Neben dem Telefon ihr Handschuh. Und neben dem Handschuh diese Aufnahme. Eine Aufnahme von Telman Visser und Obed Chocho.

					Das Foto schwarzweiß. Beide Männer in Smokings. Sie erinnerte sich an die rote Fliege, die Chocho getragen hatte. Ein Zeichen seiner Verschiedenheit, wie sie vermutete. Zu jener Zeit hatte sie ihn noch nicht persönlich gekannt. Zu jener Zeit hatte sie noch keine Ahnung gehabt, dass diese Verbindung zwischen den beiden es wert war, genauer betrachtet zu werden. Das kam erst später, viel später – lange nachdem sie von Zimisela Mining gehört und angefangen hatte, Obed Chocho zu umgarnen. Doch erst als sie erlebte, wie der Richter Obed Chocho zu sechs Jahren Gefängnis verurteilte, fielen ihr diese Bilder wieder ein. Sie verknüpfte die Fäden. Ihr durchtriebenen Hunde, hatte sie damals gedacht. Und war näher an Obed Chocho herangerückt. Hatte sich unentbehrlich gemacht.

					Es war auf einem Bankett gewesen, zur Feier der Minenverträge. Black Empowerment. Ein Bankett, das vom Ministerium für Energie und Bodenschätze veranstaltet wurde. Mit einem Fotografen, der allen das Gefühl gab, wichtig zu sein. Nur Sheemina February nicht, die auf keinem der Bilder zu sehen war, die vier Jahre zuvor geschossen worden waren. So wie sie nie auf Fotos zu sehen war, die zu gesellschaftlichen Anlässen entstanden.

					Sie hob ab. »Richter«, begrüßte sie ihn.

					»So geht das nicht«, sagte Telman Visser. »Es geht nicht, dass Chocho gedankenlos Dinge ausplaudert.«

					»Verzeihung? Könnten Sie mich einweihen, worum es geht?«

					»Die Herren Bishop und Buso haben mir gerade einen Besuch abgestattet. Sie haben mir gedroht. Weil Chocho seinen Mund nicht halten konnte.«

					»Wie clever von den beiden.«

					Der Richter hielt inne. »Sarkasmus ist in diesem Fall völlig unangebracht. Das sind keine dummen Männer.«

					»Warum haben Sie die beiden dann engagiert? Wenn Sie glaubten, dass Mr Bishop kein Narr ist, warum haben Sie ihn dann zur Vernebelung eingesetzt?«

					»Sprechen Sie Klartext.«

					»Das ist klar, Richter Visser. Zur Vernebelung – also als Ablenkungsmanöver, als Täuschung. Damit man nicht sieht, was wirklich geschieht. Ausgesprochen raffiniert, aber auch sehr gefährlich. Wie Sie inzwischen herausgefunden haben. Wie ich Ihnen gleich hätte sagen können. Wenn Sie mich gefragt hätten. Was haben die beiden genau gewollt?«

					Telman Visser berichtete. Sheemina February hörte zu. Stand da und betrachtete das Bild von Obed Chocho und Richter Visser, die einander die Hand gaben und sich anstrahlten, während die Stimme am anderen Ende der Leitung ihre Leidensgeschichte erzählte.

					Als der Richter zu Ende gesprochen hatte, sagte sie: »Das sind alles reine Spekulationen.«

					»Fast alles akkurate Spekulationen.«

					Der Richter klang trotz der Enthüllungen ruhig. Seine Stimme unerschüttert. Eine interessante Haltung, dachte Sheemina February. Der Mann war offenbar schwer zu beeindrucken.

					»Unter uns weilen die Habgierigen und die Betrüger.«

					»Das ist leider nicht zu ändern. Doch noch ist nichts aus dem Ruder gelaufen.«

					»Es freut mich, dass Sie das so sehen. Für mich sieht es ziemlich problematisch aus.«

					»Richter«, sagte Sheemina February. »Ich werde mit meinem Mandanten reden. Sie haben Bishop gefeuert. Sehr schön. Andere Maßnahmen wurden bereits getroffen, über die ich aber nichts sagen kann. Ich möchte Sie nur beruhigen. Machen Sie sich keine Sorgen.«

					»Hm. Wir sehen uns dann heute Abend.«

					Das war kein verängstigter Richter, dachte sie. Besorgt, das schon. Vielleicht ein wenig beunruhigt, aber nicht verängstigt. Wie gut sich alles fügte.

					Sie legte das Telefon auf die Ladestation, nahm ihren Handschuh und zog das Leder über ihre Finger. Draußen vor dem Fenster bahnte sich eine Fregatte ihren Weg Richtung Osten. Die Wellen brachen sich spritzend an ihrem Bug. Eines der neuen Spielzeuge für die Marine. Sie fragte sich, ob Obed Chocho auch von den Geschäften profitierte, die zum Kauf dieser Schiffe geführt hatten. Es würde sie nicht wundern. Ein Mann mit Unternehmungsgeist wie er hatte überall seine Finger drin. Sie zog ihren langen schwarzen Mantel an und sah sich in ihrer Wohnung um. Wenn sie an diesem Abend nach Hause zurückkam, würde die Welt anders aussehen.

					71

					Pylon parkte am Straßenrand direkt vor einem großen Lkw. Der weiße Golf war noch nicht zu sehen, näherte sich aber hinter der Kurve. Er beobachtete die Straße durch den Rückspiegel. Verkündete: »Hier kommt er.« Dann: »Jesus, Maria und Josef.«

					»Spitz«, sagte Mace, als der Golf vorüberbrauste. Der Fahrer hatte sie nicht bemerkt. »Was will er von uns?«

					Pylon zuckte mit den Schultern. »Nichts, was ein kleines Gespräch nicht klären könnte.«

					Sie sahen, wie der Golf vor der Brücke langsamer wurde. Spitz überlegte offenbar, welche Route er nehmen sollte. Die Jutland Avenue hinauf? Hinunter zur Roeland Street? Er wählte die Roeland Street.

					Pylon fuhr weiter. Die Autos im Gegenverkehr blendeten auf. Hupten.

					»Fahr ihm nicht hinterher«, meinte Mace. »Der bemerkt uns sofort.«

					»Wir sollen ihn verschwinden lassen?«

					»Ich wette, der fährt zum Dunkley Square. Wir nehmen die andere Strecke und parken in einer der Seitenstraßen. Überraschen ihn.«

					»Wer ist dieser Spitz?«, wollte der Wachmann von der Rückbank wissen.

					»Country-’n’-Western-Killer«, antwortete Mace und sah den weißen Golf, der an der Ampel der Feuerwehr gegenüber angehalten hatte. Wenn sie ihm gefolgt wären, hätten sie ihn nun aufgeschreckt.

					Pylon brauste die enge Auffahrt zur Jutland hinauf. Sagte: »Wahrscheinlich soll er uns umbringen.«

					»Du meinst Obed Chocho?«, fragte Mace.

					»Du nicht?«

					»Jemand will euch umbringen?«, fragte der Wachmann.

					Mace entgegnete: »Wir führen ein aufregendes Leben.«

					Pylon donnerte mit dem Mercedes die Straße bis zur Mill vor, wo er bei Gelb über die Kreuzung fuhr und mit quietschenden Reifen in die Hope Street einbog. Kurvte bis zur schmalen Glynville Street und hielt dort an.

					»Der Plan ist folgendermaßen«, sagte Mace und drehte sich zu dem Wachmann um. »Du springst raus und schlenderst die Wandel runter bis zum Ende, wo du ihn garantiert in Blickweite des Büros finden wirst. Lauf an ihm vorbei und ruf uns dann an.«

					»Es regnet«, meinte der Wachmann.

					»Regenschirm liegt im Kofferraum«, erklärte Pylon.

					»Lauf einfach an ihm vorbei, okay? Keinen Blödsinn.«

					Sie beobachteten, wie er davonging – ein hochgewachsener Mann unter einem pinken Regenschirm.

					»Es ist deprimierend«, stellte Pylon fest. »Wenn man von jemandem umgebracht werden soll. Noch dazu an einem so grauen, nassen Tag wie heute.«

					»Vielleicht stimmt’s gar nicht. Wir raten ja nur. Vielleicht ärgert er sich über uns, und es ist was Persönliches. Er kann persönlich werden. Überleg mal, was er seinem Kumpel angetan hat.«

					»Auch wieder wahr.«

					Sie schwiegen. Einige Minuten später erhielt Mace den Anruf.

					»Ihr habt verdammt recht«, sagte der Wachmann. Nannte ihm die genaue Position.

					»Bleib, wo du bist. Im Trockenen.« Mace klappte das Handy zu. Öffnete die Tür. »Gibt es noch einen Regenschirm?«

					Pylon schüttelte den Kopf.

					»Das nenne ich deprimierend.« Mace stieg aus und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Nass werden.«

					Pylon lehnte sich über den Sitz zur offenen Tür. »Wir könnten Tami anrufen, uns schnell einen rüberzubringen.«

					Mace stieg wieder ein, während Pylon den Anruf tätigte und Tami erklärte, was sie wollten. »Darf ich wissen, wozu die ganze Aktion?«, fragte sie.

					»Damit Mace nicht nass wird«, erwiderte Pylon.

					Sie brachte drei Regenschirme – grün, blau und schwarz. Stieg hinten in den Wagen. »Bei meinem letzten Job«, sagte sie, »war mein Chef Psychotherapeut. Ich kann euch seinen Namen geben.«

					»Sehr witzig«, meinte Mace. »Komm unter meinen Schirm, Tami. So eng aneinandergeschmiegt sehen wir aus wie ein Liebespaar.«

					»Ist das nicht sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz?«

					»Ich werd dich nicht verklagen«, entgegnete Mace. Wählte den schwarzen Schirm.

					Sie gingen die Wandel hinunter. Mace den Arm um Tamis Schulter gelegt, ihr Arm um seine Taille. Der Schirm verbarg sein Gesicht. Er spürte, wie sich ihr Körper fest an den seinen drückte. Machte sie nicht Kickboxen?

					»Siehst du den weißen Golf?«, fragte er. »Ich werde am Fenster auf der Fahrerseite stehen bleiben und daran klopfen. Wenn er aufsperrt, steige ich hinter ihm ein. Und du gehst wieder ins Büro zurück.«

					»Das war’s?«

					»Klar. Falls er eine Waffe zückt, werde ich ihn wahrscheinlich zuerst erschießen.«

					Tami meinte: »Macht echt Spaß, für euch zu arbeiten.«

					Mace führte sie vom Bürgersteig auf die Fahrbahn. »Wir lassen uns nicht lumpen.«

					Als sie den Golf erreichten, klopfte Mace mit dem Griff der P8 an die vordere Fensterscheibe. Verkündete: »Aufmachen, Spitz, es ist nass hier draußen.« Er sah, wie Spitz zusammenzuckte, doch dann tat, was ihm gesagt worden war. Mace stieg hinter ihm ein.

					»Spitz«, begrüßte er ihn. »Welche Überraschung. Wie geht’s der Hand?« Die linke Hand des Killers war nicht zu sehen. »Heben Sie sie hoch. Ich will sie mir anschauen. Und halten Sie auch gleich die Waffe hoch, die Sie da unten so fest im Griff haben, denn was ich in der Hand habe, wird Ihr Gesicht über die ganze Windschutzscheibe verteilen. Wenn ich abdrücke.«

					Spitz hielt seine Hand hoch. Der verbundene kleine Finger zeigte gerade nach oben, während die anderen den Lauf der Zweiundzwanziger umklammerten. Mace nahm ihm die Waffe ab.

					»Nettes Teil, die Browning Buck Mark Standard. Sehr akkurat. Sie bevorzugen diese Art von Waffen – nicht wahr?«

					»Sie sind gut für den Job«, bestätigte Spitz.

					»Ich schätze«, sagte Mace, »dass wir Ihr nächster Auftrag sind.«

					Spitz ließ das kommentarlos stehen.

					»Wir machen Ihnen keine Vorwürfe«, fuhr Mace fort. »Das ist ja nichts Persönliches. Mein Freund Pylon sieht das so: Sie sind nur eine Waffe, ein Teil der Ausrüstung. Ich habe da eine etwas andere Einstellung. Eher mit einem moralischen Touch. Das würde jetzt zu weit führen, wir wollen schließlich nicht philosophisch werden. Also. Stellen Sie sich vor: Wir sind nicht scharf darauf, Ihr nächster Auftrag zu sein. Aber uns ist bewusst, dass Sie dadurch in eine prekäre Lage mit Ihrem Auftraggeber geraten. Und deswegen haben wir einen Vorschlag. Wollen Sie ihn hören?«

					»Bestimmt werden Sie ihn mir gleich verraten.«

					Mace lachte. »Das hat mir immer an Ihnen gefallen, Spitz. Sie sind ein pragmatischer Mann. No Nonsense.« Er ließ das Magazin mit den acht Patronen aus der Browning gleiten, klickte sieben Patronen heraus und schob das Magazin wieder in den Griff zurück. »Wir reden, während Sie fahren«, sagte er.

					»Und wohin fahre ich?«, wollte Spitz wissen.

					»Nicht wichtig. Diese Straße entlang, und oben wird Pylon dann im Mercedes vor uns herfahren. Ihm folgen Sie, so wie Sie das schon den ganzen Vormittag über gemacht haben.«

					72

					»Woher wollen Sie wissen, dass er zu Hause ist?«, fragte Spitz.

					Er und Mace saßen im Golf am anderen Ende von Obed Chochos Straße. Pylon in seinem Mercedes parkte in der Auffahrt des Mannes.

					»Weil Pylon ihn treffen soll. Um Finanzielles zu besprechen.«

					Maces Handy klingelte. Er schaltete auf laut.

					»Es kann losgehen«, erklärte Pylon. »Der Typ wartet.«

					»Ausgezeichnet«, meinte Mace. »Wir sind ganz Ohr.«

					Sie hörten, wie Pylon die Autotür öffnete und zuschlug. Spitz schaltete den Scheibenwischer an. Jetzt sahen die beiden Pylon den Weg zur Haustür entlangeilen. Hörten das Surren der Gegensprechanlage. Obed Chocho sagte: »Prima, ganz prima, Brother. Sie haben also verstanden, worum es geht.«

					Die Tür wurde geöffnet. Pylon betrat das Haus.

					Obed Chocho fuhr fort: »Jetzt ist ein Whisky angebracht. Ich hab heute Morgen eine Wette mit mir selbst abgeschlossen. Eine Wette, ob ich Sie heute noch einmal sehen würde oder nicht.« Die Stimmen wurden schwächer und waren dann wieder deutlicher zu verstehen.

					Pylon fragte: »Wie sah die Wette aus?«

					»Dass ich nichts mehr aus dieser Flasche trinken würde, bis wir zu einem Abschluss gekommen sind.«

					Im Auto hörten Mace und Spitz, wie der Whisky in zwei Gläser gegossen wurde.

					»Haben Sie mit den Caymans telefoniert?«

					»Ja.«

					»Und das Geld?«

					»Die Überweisung sollte inzwischen stattgefunden haben.«

					»Prima. Ganz prima.«

					»Rufen Sie Ihre Bank an«, schlug Pylon vor.

					»Nicht nötig. Sobald das Geld auf dem Konto ist, werde ich darüber benachrichtigt. Bis dahin entspannen wir uns mit einem Glenlivet. Gibt es etwas Besseres an einem Nachmittag wie diesem?«

					»Ah«, sagte Pylon. »Ein BlackBerry.«

					Ein schlecht verständlicher Obed Chocho erwiderte: »Ein prima Spielzeug. Kommen Sie, setzen Sie sich. Setzen Sie sich. Ich schicke schnell noch eine Nachricht und bitte um Empfangsbestätigung.«

					»Verschickt dieses Ding auch E-Mails?«

					»Von meiner Hand in die ganze Welt.«

					Spitz’ Handy vibrierte auf dem Beifahrersitz des Golf. Mace presste den Daumen auf das Mikrofon seines Handys.

					»Eine Nachricht«, sagte Spitz.

					»Öffnen Sie sie.«

					»Von Mr Chocho. Nur ein Wort: ›Jetzt‹.«

					»Was bedeutet?«

					»Dass ich Sie jetzt umbringen soll.«

					»Wundervoll.«

					Auf seinem Handy hörte Mace, wie Obed Chocho sagte: »Ich würde gern wissen, warum Sie das machen, Brother? Vor einigen Tagen war ich noch der Böse. Jetzt sind wir auf einmal Geschäftspartner. Das kommt doch recht plötzlich. Muss ich etwa annehmen, dass Sie Geld höher schätzen als Ideale?«

					»Es gibt Gegebenheiten, die sich nicht leugnen lassen.«

					»Das stimmt. Gegebenheiten. Pragmatismus, nicht Idealismus. Die Chancen in einem jungen, aufstrebenden Land.«

					»So in etwa.«

					»Vielleicht sollten wir auf diese Gegebenheiten anstoßen? Auf uns als Bauunternehmer!«

					»Warum nicht?« Mace hörte das Klirren von Gläsern. Dann fragte Pylon: »Wo sind die Verträge?«

					Obed Chocho antwortete: »Hier auf dem Tisch.«

					Mace erklärte: »Okay, es ist so weit.« Er klappte das Handy zu. »Wir steigen gemeinsam aus. Irgendein Blödsinn, und Sie sind tot.«

					»Es wird keinen Blödsinn geben«, erwiderte Spitz.

					Die beiden Männer liefen durch den Regen zu Obed Chochos Haus. Mace hielt sich etwas hinter Spitz, die Hand auf der P8 in seiner Tasche. Er läutete. Als Obed Chocho in die Gegensprechanlage sprach, sagte er: »Ein Päckchen für Mr Obed Chocho.« Hörte: »Einen Moment.«

					Mace dachte: Das Angenehme an Leuten, selbst an Verbrechern, war ihr Vertrauen.

					Obed Chocho öffnete die Tür. Mace stieß Spitz gegen den großen Mann, und die drei stolperten in den Flur.

					Pylon stand unter der Wohnzimmertür und beobachtete aufmerksam die Szene, seine Automatik beidhändig auf Chocho und Spitz gerichtet. Sagte zu Obed Chocho: »Kalt erwischt, was, böser Mann? Jetzt haben wir es mit einer neuen Gegebenheit zu tun.«

					Sie setzten Obed Chocho in einen Sessel und ließen ihn von Pylon bewachen. Mace hatte währenddessen Spitz mit seiner P8 im Visier.

					»Wir waren nicht gerade angetan«, erklärte Pylon, »dass Sie Spitz einfliegen lassen, um uns umzubringen. Nicht sehr nett von Ihnen. Man könnte auch behaupten, dieses Verhalten hat unsere Entscheidung erheblich erleichtert. Verstehen Sie? Prima, ganz prima?«

					»Fick dich«, erwidert Obed Chocho.

					»Echt mutig«, stellte Pylon fest. »Das Brüllen des Bullen, bevor er zur Schlachtbank geführt wird. Yakhal’inkomo.«

					Sie knebelten ihn mit dem Rest des Panzerbandes, das sie für Spitz gekauft hatten. Fesselten ihn an den Fußknöcheln. Nahmen ein silbergerahmtes Foto von Lindiwe, das zusammen mit anderen Bildern auf dem Barschrank stand, und befahlen Obed Chocho, es an seine Brust zu drücken. Wie er wollte – mit dem Bild nach außen oder nach innen gerichtet. Er presste es an sein Herz.

					»Rührend«, meinte Pylon.

					Mace zog die Browning aus seinem Gürtel und den Schalldämpfer aus seiner Tasche. Schraubte den Schalldämpfer auf. Legte die Waffe an die Stelle, wo Lindiwes Fotografie gestanden hatte.

					Zu Spitz sagte er: »Ziehen Sie Ihre Handschuhe an.« Wartete, bis Spitz seine Finger in das schwarze Leder geschoben hatte. »Wir warten draußen. Sobald wir das Zimmer verlassen haben, können Sie machen, was Sie wollen. Ihnen steht eine Patrone zur Verfügung. Unser Vorschlag: Ziehen Sie das durch, und wir sind quitt. Keine Retourkutsche.«

					Spitz erwiderte: »Wenn Sie das so wollen, bin ich einverstanden.«

					»Ganz prima«, sagte Mace und nickte Obed Chocho zu. Er und Pylon verließen den Raum. Schlossen die Tür. Hörten den gedämpften Knall eines Schusses. Traten wieder ins Zimmer. Obed Chocho saß zusammengesackt auf dem Sessel. Sein Kopf war nach vorn gefallen. Blut tropfte auf seinen Schoß. Von diesem Blickwinkel aus konnte man das Loch nicht erkennen.

					Mace nahm Spitz die Waffe ab und wartete, bis der Killer seine Handschuhe wieder ausgezogen hatte. Pylon schüttete seinen Whisky in eine Topfpflanze, wischte das Glas ab und stellte es zu den anderen Gläsern aufs Regal.

					»Die Spurensicherung wird es finden«, meinte Mace.

					Pylon zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber was werden sie daraus schließen? Noch jemand war hier. Wahrscheinlich kommen sie sowieso zu diesem Schluss.«

					Draußen sagte Mace: »Machen Sie’s gut, Spitz.« Reichte dem Killer die Schlüssel zu dem weißen Golf. »Ich mag Ihren Stil.« Er und Pylon sahen zu, wie der Mann davonfuhr.

					»Glaubst du, das war das letzte Mal, dass wir Spitz begegnet sind?«, wollte Pylon wissen.

					Mace schaltete David Eugene Edwards auf der Stereoanlage mit seiner Coverversion von Sinnerman ein. »Vermutlich nicht.«

					73

					Captain Gonsalves erreichte Mace zu Hause. 

					Mace und Oumou saßen gerade in der Küche und frühstückten. Riefen zu Christa hinauf, dass sie zu spät in die Schule kommen würde.

					Mace, der bester Dinge war, erzählte Oumou eine Geschichte.

					»Ich beobachte also diesen jungen Kerl in einem beigen Trenchcoat, wie er die Leute anhaut, ob sie ihm hundert Rand wechseln können. Ein Geschäftsmann bleibt stehen: cooler Anzug, schicke Krawatte, schwarzer Regenschirm. Holt sein Portemonnaie raus und gibt dem Typen zwei Fünfziger. Nein, sagt der, ich brauche unbedingt einen Zehner. Er streckt dem Geschäftsmann einen der Fünfziger hin. Der hat sich den Schirmgriff unter den Arm geklemmt und wird jetzt nass, während er sein Portemonnaie durchsucht. Findet zwei Zwanziger und einen Zehner und nimmt den Fünfziger zurück. Der junge Kerl: Danke, Sir, vielen Dank, und Sir steckt sein Portemonnaie wieder ein und eilt weiter, um nicht länger im Regen zu stehen. Der Trenchcoattyp schlendert in die andere Richtung davon, bester Dinge, weil er so leicht hundert Rand ergattert hat.«

					»Er hat ihm die hundert Rand also nie gegeben?«

					»Nein, er hat sie ihm gezeigt, aber dann in der Faust behalten.«

					Oumou sah Mace über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. »Und was hat Mr Bishop gemacht?«

					»Ihm erklärt, dass er eines Tages echte Probleme haben würde.«

					»Er hätte das Geld zurückgeben sollen.«

					»Der Geschäftsmann sah so aus, als könnte er’s verschmerzen. Leute werden jeden Tag betrogen. Man muss einfach lernen, besser aufzupassen. Vor allem in einer Stadt wie dieser.«

					Christa kam in die Küche, den Kleinen Prinzen lesend. Setzte sich an den Tisch, ohne von ihrem Buch aufzuschauen.

					»Du könntest auch mal Guten Morgen sagen«, meinte Mace.

					Christa sah ihn an. Lächelte. »Gab es wirklich Laternenanzünder, bevor es Strom gab?«

					»Oui«, erwiderte Oumou. »Wie hätten die Menschen sonst bei Dunkelheit etwas sehen sollen?«

					Maces Handy klingelte. Gonsalves.

					»Wollen Sie wissen, was ich gestern Nacht gemacht habe?«

					Das wollte Mace nicht, aber der Captain ließ sich nicht aufhalten. »Gestern Nacht saß ich in einem Auto und hab ein Haus beobachtet. Die ganze verregnete Nacht lang. Meine Beine schlafen ein. Meine Füße kann ich nicht mehr fühlen. Ich lauere vor dem Einfamilienhaus eines bekannten Gangsters. Wenn besagter Gangster endlich auftaucht, soll ich ihn verhaften. Keine große Sache. Kommt er wie geplant nach Hause, wird er um Mitternacht zusammen mit vielen anderen tätowierten Chommies in einer Gemeinschaftszelle hocken und das übliche Kennenlernspiel durchlaufen. Um halb eins bin ich kurz vor dem Einschlafen. Alles bestens. Nur dass dieser Gangster nicht nach Hause kommt. Weder dann noch um drei. Um drei beginne ich mich nach einem Thunfischsandwich zu sehnen. Ich ärgere mich, dass ich kein Extrasandwich mitgebracht hab. Dann erklärt mir mein Inspektor, dass Thunfisch immer seltener wird. Er hat diese Sendung im Fernsehen gesehen, wo es hieß, dass wir bald die ganzen Meere leergefressen haben. Keine Thunfischdosen mehr. Ich denke drüber nach, dass ich jetzt seit neununddreißig Jahren Polizist bin. Jeden Tag esse ich ein Thunfischsandwich. Wenn ich observierte, zwei. Also denke ich, dass ich in einem Jahr vielleicht dreihundert Thunfischsandwiches esse. Man kann die zwei Wochen Urlaub in einem Wildtierreservat noch abziehen, aber einen großen Unterschied wird das nicht machen. Auf diesen Sandwiches befinden sich vermutlich so um die fünfundsiebzig Gramm Thunfisch. Das bedeutet, dass ich am Ende des Jahres etwa zweiundzwanzig Kilo Thunfisch verdrückt hab. Circa einen halben Fisch. Über neununddreißig Jahre macht das etwas unter einer Tonne. Das ist eine Menge Fisch, Mr Bishop. Vielleicht ein ganzer Schwarm. Das Einfangen von Kriminellen kostet unsere Meere einen ganzen Schwarm Thunfisch. Dazu kommt noch, was die japanischen Kollegen in Form von Sushi verdrücken, und schon versteht man, dass der Thunfisch in Schwierigkeiten steckt. Mein Inspektor, der isst Burger. Fastfood-Mist. Er ist fett. Hat einen Bauch wie einen Autoreifen. Wenn er rennt, bekommt er fast einen Herzinfarkt. Ich mit meinem Thunfisch bin gesund. Was ich sagen will, Mr Bishop, ist Folgendes: Ich sitz in der Eiseskälte und denke an Thunfisch, als ein neuer Anruf eingeht. Man sagt mir, dass ich meinen Hintern sofort zum anderen Ende der Stadt bewegen soll. Also tue ich das, Mr Bishop. Was ich Sie fragen wollte: Zuerst die guten oder die schlechten Nachrichten?«

					»An einem Morgen wie diesem«, erwiderte Mace, während er den Himmel über der Stadt betrachtete, der blau und weit war, die Luft gereinigt nach dem Regen, »kann es keine schlechten Nachrichten geben.«

					Captain Gonsalves räusperte sich lautstark. Mace hielt den Hörer von seinem Ohr weg. »Oh doch. Glauben Sie mir, die gibt es immer.«

					»Dann die gute zuerst.«

					»Vor zehn Minuten habe ich erfahren, dass Obed Chocho ins Gras gebissen hat. Eine Kugel im Kopf. Das wird Ihren Kumpel Pylon freuen.«

					Mace sagte nichts dazu. »Und die schlechte?«

					»Wo ich gerade stehe«, antwortete Gonsalves, »scheint die Sonne direkt auf den Berg. Wirklich hübsch. Frisch und grün. Kein Zweifel, dass unser Bandit heute hinaufsteigen und einen ertragreichen Tag haben wird. Nasse Tage wie die in letzter Zeit müssen sich schmerzlich in seinem Einkommen niederschlagen. Ich steh auf dem Rasen dem Haus gegenüber. Einige Uniformierte und ich. Mein Inspektor ist schon nach Hause gegangen. Die Uniformierten wurden vom Hausmädchen gerufen vor, sagen wir, vor zwanzig Minuten. Der Krankenwagen ist unterwegs. Und die Spurensicherung. Bei dem Toten handelt es sich um Richter Telman Visser. Einer Ihrer Klienten, wie ich einer Rechnung auf seinem Schreibtisch entnehmen konnte.«

					»War er«, erwiderte Mace.

					»War er – ganz genau.«

					»Er hat uns gestern gefeuert.«

					»Der Sohn des Farmers, den es auf der Farm erwischt hat – oder irre ich mich da? Wo Sie angeschossen wurden, nicht wahr? Unglaubliche Verbindungen. Muss schon sagen.«

					»Zufall.«

					»Meine Welt kennt keine Zufälle. Alles ist miteinander verbunden.«

					Mace antwortete nicht gleich, um dem Captain das Gefühl zu geben, eine profunde Wahrheit ausgesprochen zu haben. »Wie? Wie ist er gestorben?«

					»Kommen Sie und sehen Sie selbst.«

					Mace hörte Gonsalves kauen. »Bin gleich da.«

					»Stürzen Sie sich ins Vergnügen.«

					»Soll ich Ihnen ein Thunfischsandwich mitbringen? Von Woolies?«

					Doch der Polizist hatte bereits aufgelegt.

					Mace traf zur gleichen Zeit wie Pylon am Haus des Richters ein. Das Tor zur Straße stand offen, und Captain Gonsalves stand Tabak kauend auf der Stoep. Die beiden Freunde liefen gemeinsam den Gartenweg zwischen den Rosenbeeten entlang auf das Haus zu.

					Pylon fragte: »Hat er dir gesagt, wie?«

					»Nein. Wahrscheinlich will er uns überraschen. Freut sich schon auf unsere Reaktion. Du kennst doch Gonsalves.«

					»Er wird garantiert versuchen, uns zu einem Beitrag für seine Pensionskasse zu animieren.«

					»Wir werden sehen.«

					»Nein, werden wir verdammt noch mal nicht.«

					»Welch zuvorkommende Gentlemen!«, rief ihnen Gonsalves entgegen. »Tragen Sie immer Schwarz?«

					»Nur wenn wir Klienten abholen«, erklärte Mace. »Internationale Gäste. Denen gefällt Schwarz. Es hat so was Beruhigendes.« Sie stiegen die Stufen zur Stoep hinauf. »Wo ist er?«

					»Im Arbeitszimmer. Ein Raum mit vielen Gesetzestexten.« Er führte sie ins Innere des Hauses. »Ihr Boykies behaltet die Hände in den Hosentaschen. Okay?«

					Richter Visser trug noch immer seinen eleganten Anzug. Er saß schief in seinem Rollstuhl hinter dem Schreibtisch, das Gesicht auf der Tischplatte. Eine durchsichtige Plastiktüte war ihm über den Kopf gezogen und mit einem Gürtel an seinem Hals befestigt worden.

					»Es gibt bestimmte Leute, die es so machen«, sagte Gonsalves. »Gewöhnlich hab ich in solchen Fällen beobachtet, dass diese Leute noch versuchten, sich die Tüte vom Gesicht zu reißen. Manchmal ist es ihnen gelungen. Haben dann den Rest ihrer Tage in der Welt der Bescheuerten verbracht. Sabbernd. Neu für mich ist der Gürtel. Die Leute benutzen Seile, Panzerband, Gummibänder oder Paketfolie. Das ist das Beste. Reißfest und dicht. Ein Gürtel ist neu für mich. Allerdings ist die Wirkung nicht zu übersehen. Man zieht daran, er wird enger. Wenn man bereits hechelt, kriegt man einen Gürtel nicht mehr auf. Zu tüftelig. Aus, vorbei.«

					Gonsalves entfernte das Papier einer Zigarette und rollte den Tabak in seiner Hand zu einer Kugel.

					»Andere benebeln sich vorher auch mit Tabletten. Nehmen ein Päckchen oder auch drei von diesen Schmerztabletten. Aber nicht unser Richter. Er wollte das so. Gott allein weiß, warum.«

					»Vielleicht«, sagte Pylon.

					Captain Gonsalves schob die Kugel in seinen Mund. »Warum hat er Sie gefeuert?«

					»Meinte, er würde uns nicht mehr brauchen. Der Staat hat ihm Leibwächter zur Verfügung gestellt – wegen dieser Waffenkommission.«

					»Tolle Leibwächter.« Der Captain kaute. »Keiner weit und breit. Typisch. Aber he!« Er hielt die Hand ans Ohr. »Höre ich da einen Krankenwagen? Zwanzig Minuten später? Zum Glück ist der Richter bereits tot.« Er schob Mace und Pylon aus dem Zimmer. »Hat es sich nun gelohnt?«

					»Wieso sollte es?«

					»Na ja, Sie sind ziemlich zackig hergekommen.«

					Pylon sah Mace an. »Was hab ich dir gesagt?«

					»Zweihundert«, meinte Mace.

					»Das ist alles?«

					»Er war ein Exklient. Kann unserem Ruf nicht mehr schaden.«

					Gonsalves spuckte Tabaksaft in ein Rosenbeet. »Echt großzügig, ihr beiden.« Streckte die Hand aus. »Aber dann schnell.«

					Pylon reichte ihm zwei blaue Scheine.

					Sie bestellten Cappuccino im Balkoncafé an den Kirstenbosch Gardens, die Herbstsonne warm auf ihren Schultern. Sahen zu, wie Busse mit Touristen eintrafen. Meistens stiegen Japaner aus und fotografierten jede Blume im Garten. Fröhliche Stimmen stiegen zu ihnen auf.

					Pylon sagte: »Das war ziemlich irre, was der Richter da getan hat. Schlechtes Gewissen? Sollen wir das denken?«

					»Hat nichts mit seinem Gewissen zu tun«, erwiderte Mace.

					»Glaub ich auch nicht. Gonsalves offenbar ebenso wenig.«

					»Die Sache ist die«, erklärte Mace. »Wenn man im Rollstuhl sitzt, welche Optionen hat man dann? Sich die Pulsadern aufschneiden. Eine Überdosis. Ins Wasser gehen scheidet aus, es sei denn, man hat einen Pool.«

					»Wenn man einen hätte, müsste man sich im Stuhl festschnallen und ihn ins Wasser rollen. Solange der Pool tief genug ist, würde das funktionieren.«

					»Stimmt.«

					»Sich erhängen kann man vergessen.«

					»Man könnte sich eine Kugel in den Kopf jagen, wenn man eine Waffe hat. Was der Richter nicht hatte, glaub ich.«

					»Von einem Gebäude springen, scheidet auch aus.«

					»Genau.«

					»Man könnte mit dem Auto einen Unfall bauen, nur dass einen der Airbag retten würde.«

					»Man könnte sich nachhelfen lassen.«

					»Oder es wird einem nachgeholfen.«

					Der Kaffee kam.

					Mace fragte: »Wie wäre es mit einem Blaubeermuffin?«

					»Sie sind noch warm. Gerade erst aus dem Ofen«, meinte die Kellnerin.

					Pylon nickte.

					Mace hielt zwei Finger hoch. »Mit Butter.« Fragte Pylon: »Glaubst du das?«

					»Was?«

					»Warm aus dem Ofen.«

					»Nein.«

					»Warum hat sie’s gesagt?«

					»Das sagen Bedienungen immer. Um dem Gast dieses besondere Gefühl zu geben.«

					Mace schüttelte den Kopf. Löffelte den Schaum und das Kakaopulver von seinem Cappuccino. »Ich nehm’s denen aber nie ab.«

					»Sehr mittelschichtig. Treasure liebt so was. Fällt auf diesen Mist jedes Mal rein. Als ob man nur für sie allein gebacken hätte.«

					Die Kellnerin brachte die dampfenden Muffins.

					»Wahrscheinlich wurden sie in die Mikrowelle geschoben«, meinte Mace, halbierte seines und strich schmelzende Butter darauf.

					»Unser Problem mit Blaubeeren ist«, erklärte Pylon, »dass sie so gut aussehen. Sie schmecken auch lecker. Aber danach fragt man sich, was dieser metallische Geschmack im Mund soll. Waren das Chemikalien, die man da gerade gegessen hat?«

					»Trotzdem isst du sie immer wieder.«

					»Das ist das andere Problem.«

					Sie schwiegen, während sie aßen. Jeder hatte ein halbes Muffin verdrückt, ehe Mace fragte: »Was meinst du, was mit dem Richter passiert ist?«

					»Unterstützter Selbstmord.«

					»Unterstützt durch eine Pistole an der Schläfe?«

					»So in etwa.«

					»Warum?«

					»Könnte mit dem Waffenhandel zu tun haben. Da ging es um mächtige Leute. Ich hab gehört, dass das Ganze sogar bis zum Präsidenten hinaufreicht. Einer der Nebeneffekte, dass Obed Rudi Klett auslöschen ließ, könnte auch ein Gefallen gewesen sein. Für jemanden ganz oben an der Spitze der Pyramide.«

					»Warum kein Spitz-Spezial für den Richter?«

					»Vielleicht zu offensichtlich.«

					Mace nahm einen großen Schluck Cappuccino und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. »Es ging nicht um den Waffenhandel.«

					»Um was dann?«

					»Um wen dann, wäre richtiger.«

					»Um wen dann?«

					»Um Sheemina February.«

					»Ach, komm.« Pylon schob das letzte Stück Muffin in den Mund. Redete weiter, während er kaute. »Sie war Obeds Handlangerin.«

					»Vielleicht hat sie geglaubt, dass der Richter Chocho wegen der Farmmorde auf dem Gewissen hat. Sich das Geld unter den Nagel gerissen und die Beweise verwischt hat. Vielleicht hat ihr nicht gefallen, dass eine ihrer wichtigsten Geldquellen versiegt ist. Keine Ahnung. Was weiß ich schon? Es ist alles seltsam. Ich weiß nur, dass gestern bei unserem Besuch keine Blume in seinem Arbeitszimmer war. Und heute stand da eine Rose.«

					Pylon schluckte seinen Bissen herunter. »Er hat Rosen gezüchtet. Sein ganzer Garten war voll davon.«

					»Die meisten waren verwelkt und braun. Diese war noch eine Knospe. In seinem Garten gab es keine Knospen mehr. Schon gar nicht pflaumenfarbene.«

					»Solche, wie sie dir immer schickt.«

					»Genau.«

					»Und was beweist das?«

					»Nicht den blassesten Schimmer. Beweist nicht mal, dass sie es war. Es sei denn, sie wollte uns damit etwas mitteilen.«

					»Und was?«

					»Schaut her, wie mächtig ich bin.«

					»Ziemlich macho.«

					»Wir reden von Sheemina February.«

					Sie tranken ihren Kaffee aus. Pylon verlangte die Rechnung.

					»Wahrscheinlich werden wir es nie rausfinden«, meinte Mace. »Ist auch egal. Jetzt sind alle bösen Buben eh tot.«

					Als sie über den Parkplatz zu ihren Wagen schlenderten, sagte Mace: »An so einem Tag könnte ich auf den Berg hinauf und den Banditen jagen.«

					»In zwei Stunden müssen wir Klienten abholen.« Pylon legte seine Hand auf Maces Arm. »Tu mir einen Gefallen und verlier nicht den Kopf.«

					Mace lachte. »Ich mag das. Fast wie in früheren Zeiten. Das Ganze ist mir so was von egal.«

					»Gott sei Dank«, murmelte Pylon und stieg in seinen Mercedes.

					Mace meinte: »Du hast recht mit den Blaubeeren. Schmeckt, als ob ich Patronen gelutscht hätte.«

					74

					Sheemina February vereinbarte mit Spitz, sich am Rhodes Memorial zu treffen. Am Fuß der Stufen. Auf diese Weise konnte sie sehen, wie er näher kam. Es gab keinen tieferen Grund dafür – nur dass sie ihm gegenüber im Vorteil sein wollte. Einfach so. Sie wollte die Stufen hinabsteigen, auf ihn zulaufen und sagen: »Peng, peng, Spitz Boyo. Sie sind tot.«

					Sie traf eine Viertelstunde früher ein. Rechnete damit, fünf Minuten vor ihm da zu sein. Sie wusste, dass er aus alter Gewohnheit die Umgebung sondierte. Also ließ sie ihren Wagen auf dem oberen Parkplatz in der Nähe des Restaurants stehen, schlug den Weg zur Gedenkstätte ein und wartete im Schatten hinter den Säulen. Blickte zu den Vororten und dem Industriegürtel bis zu den Hügeln von Durbanville hinüber. Dahinter Hottentots Holland und die Weinberge. Dachte an Geld. Dass von allen menschlichen Erfindungen Geld der Maßstab war, mit dem sich das Herz des Einzelnen messen ließ. Ihres war teuer.

					Sie beobachtete, wie Spitz in seinem weißen Mietwagen ankam und unter den Steinkiefern auf dem Hauptparkplatz stehenblieb. Ausstieg und sich nach ihrem schwarzen BMW umsah. Es standen nur sieben Autos da, keines davon ein BMW. Um diese morgendliche Stunde waren noch kaum Leute unterwegs. Zu früh für die Touristen. Wahrscheinlich gehörten die Wagen Spaziergängern, die auf den Höhenwegen entlangliefen.

					Spitz eilte zum Eingang, der zu den Steinplatten unterhalb der Stufen führte. Ein Aussichtspunkt mit einem weiteren Blick als auf die Gedenkstätte. Hier konnte man beinahe von Bucht zu Bucht sehen, von der Westküste bis zum Cape Hangklip. Er nahm all das auf und drehte sich dann zur Gedenkstätte um, hinter der sich Devil’s Peak erhob. Sheemina February fragte sich, wie er wohl diese klassizistische Eselei mit ihren Säulen und Stufen, umsäumt von Mauern, auf denen acht Löwen ruhten, einschätzte. Vorne auf einem Podest ein Pferd mit Reiter, der die Hand über die Augen hielt, um besser ins Hinterland schauen zu können. Spitz wandte sich wieder der Aussicht zu.

					Sheemina February behielt ihn im Blick. Ein eleganter Mann, exakte Bügelfalten. Schwarze glänzende Schuhe. Der Verband an seinem kleinen Finger in einem Lederschaft. Schlank und anmutig.

					Sie wartete, bis er ihr den Rücken zuwandte, ehe sie aus dem Schatten trat und die Stufen hinunterging. Ihre Absätze klapperten auf dem Granitstein. Spitz wirbelte beinahe sofort herum.

					»Wissen Sie eigentlich«, rief sie ihm zu, »dass hier neunundvierzig Stufen sind? Eine für jedes seiner Lebensjahre.«

					»Wer war der Mann?«, fragte Spitz.

					»Cecil Rhodes. Kam immer hierher, um nachzudenken. Behaupten jedenfalls die Fremdenführer. Starrte auf den schwarzen Kontinent und dachte an Geld.« Sie blieb vor dem Killer stehen. »Hat funktioniert.«

					»Aber er wurde nicht mal fünfzig.«

					»Obed Chocho auch nicht.«

					Spitz wandte den Blick ab. »Ich konnte nicht …«

					»Oh, ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Spitz.« Sheemina February berührte ihn mit ihrer behandschuhten Hand am Ärmel. »Die Dinge haben sich besser entwickelt, als ich dachte. Und dafür bin ich Ihnen dankbar. Vor allem für gestern Abend. Ohne Sie wäre der Richter nicht so entgegenkommend gewesen. Männer hören eher auf andere Männer, wie ich immer wieder feststellen muss. Erst recht auf Männer mit einer Waffe in der Hand.«

					Sie machte eine Pause. Das dumpfe Getöse der Stadt füllte die Stille. In der Nähe Vogelgezwitscher. Lebhafte Honigsauger.

					»Hier oben«, fuhr sie nach einer Weile fort, »kann man ihn verstehen. Den alten Kapstadt-bis-Kairo-Cecil. Die Vögel machen es zu einem friedlichen Ort.«

					»Was wollten Sie mir sagen?«, fragte Spitz.

					Sie setzte sich auf die niedrige Brüstung gegenüber der Gedenkstätte. Klopfte auf den Stein neben sich. Spitz ließ sich ebenfalls nieder.

					»Obed hatte Ihnen den Auftrag gegeben, Mace Bishop und Pylon Buso zu töten. Wie viel wollte er Ihnen dafür zahlen?«

					»Es hätte kein Geld gegeben.«

					»Sie wollten das umsonst machen? Sie?«

					»Weil ich den beiden seinen Namen verraten habe.«

					Sie schlug die Beine übereinander. »Obed wollte Vergeltung. Verstehe. Und jetzt? Halten Sie sich an Ihre Vereinbarung?«

					»Es gibt keinen Grund mehr.«

					»Nein, vermutlich nicht. Aber es gäbe einen Grund, wenn ich Ihnen Geld bieten würde.«

					»Dann schon.«

					»Also, ich biete Ihnen hundertfünfzigtausend. Nicht um die beiden zu töten, sondern für die Frau von Mace Bishop.«

					»Das ist mehr als mein übliches Honorar.«

					»Ich weiß. Es gibt auch einen Haken an der Sache.«

					»Der wäre?«

					»Ich möchte nicht, dass Sie eine Pistole verwenden.«

					»Meine Waffe ist immer eine Pistole.«

					»Ich weiß, Spitz. Doch überlegen Sie. Wenn Sie sie mit einer Zweiundzwanziger oder einem anderen Kaliber töten, wird Mace Bishop keine Sekunde darüber nachdenken, wer das gewesen sein muss. Er kommt sofort auf Spitz-the-Trigger. Und außerdem weiß er, wo er Sie finden kann. Noch ehe Sie wieder zu Hause sind, wird er vor Ihrer Wohnung auf Sie warten.«

					Spitz strich über seinen bandagierten Finger, um das Pochen zu lindern. »Welche Waffe soll ich benutzen?«

					»Ein Messer.«

					»Ich benutze keine Messer. Das ist viel zu gefährlich.«

					»Deshalb zahle ich Ihnen ja auch so viel Geld.« Sie lächelte ihn an. »Ich will großzügig sein. Wie wäre es mit zweihunderttausend? Ich kann es mir leisten.«

					Sie sah, wie Spitz nachdachte. Sein Gesicht regungslos. Kein Zucken, kein Stirnrunzeln. Kein Zusammenpressen der Lippen. Sie mochte diese ruhige Kontemplation.

					»Früher einmal«, sagte sie, »haben Sie Messer verwendet.« Sie zog den Finger quer über ihren Hals. »Ihr Markenzeichen. Kein Laut. Spitz der Leise tritt aus dem Schatten, und wusch – die Klinge öffnet die Schlagader. Ich weiß Bescheid, Spitz.« Sie streckte die behandschuhte Hand aus und drückte seinen Unterarm. »Außerdem habe ich vielleicht eine Stelle für Sie, Spitz. In meiner Organisation. Eine berufliche Umorientierung. Die Annehmlichkeit eines festen Gehalts. Mit Krankenversicherung. Aktienanteilen. Einer Rente. Das ganze Programm dieser postbürgerlichen Welt.«

					Sie lächelte Spitz an, der sie anstarrte. Seine Lippen schimmerten.

					Nach einer Weile meinte er: »Einverstanden. Für so viel Geld verwende ich ein Messer.«

					»Es gibt noch eine Bedingung«, sagte Sheemina February. »Es muss in ihrem Atelier passieren.«

					»Irgendwo muss es ja passieren.«

					»Das Atelier befindet sich aber im Souterrain.«

					»Das ist nicht gut.«

					»Kann man nichts machen. Ich zahle sehr viel Geld, Spitz. Biete Ihnen sogar eine Zukunft. Gewisse Risiken sind unvermeidlich.«

					Sie wartete. Als Spitz schwieg, hielt sie ihm ein Foto hin: Mace, Oumou und Christa beim Frühstück neben dem Swimmingpool.

					»Eine glückliche Familie. Sie wohnen auf der Bergseite. Das Atelier ist vom unteren Gartenbereich aus zu erreichen. Der einzige andere Zugang ist über eine Wendeltreppe im Haus. Ein einfallsreicher Mann wie Sie sollte keine Probleme haben, da hineinzukommen.« Sie hob einen Schlüsselbund hoch. »Die könnten helfen.« Spitz hielt die Hand auf, und sie ließ den Bund in seine Handfläche fallen. Dann holte sie aus der Manteltasche ein Rasiermesser. »Und das ebenfalls.«

					»Nein«, sagte er. »Das ist kein richtiges Messer.«

					Sheemina February ließ es auf ihrem schwarzen Lederhandschuh liegen. Knochenweiß. »Früher haben Sie anders gedacht, wie man mir mitgeteilt hat.« Sie schloss die Finger und ließ die Klinge mit Hilfe ihrer gesunden Hand herausschnellen. »Das ist ein besonderes Rasiermesser. Nichts aus einem Trödelladen. Es hat eine Provenienz, Spitz. Eine Geschichte. Ein Erinnerungsstück, das Sie am Tatort zurücklassen sollen.« Er hielt es ihm erneut hin.

					»Als ich Messer verwendet habe, war ich noch jünger.«

					Sie hielt es an seine Hand, so dass die Klinge leicht gegen seine Haut drückte. »Nehmen Sie es. Ich will, dass es so geschieht.«

					»Sie sind eine anspruchsvolle Frau.«

					»Nicht anspruchsvoll, Spitz. Bestimmt. Aber auch großzügig. Ich zahle mehr als üblich.«

					Spitz klappte die Klinge ein. Nahm das Rasiermesser aus ihrer Hand.

					Sheemina February strich ihm über den Arm. »Ich bin beeindruckt. Jetzt hören Sie.« Sie nannte ihm die genauen Details: den Zugang zum Haus, den üblichen Tagesablauf der Bishops, die beste Zeit für die Tat. »Ich muss jetzt gehen, Spitz.« Stand auf und sah auf ihn herab. »Es tut mir leid, dass wir nichts miteinander getrunken haben. Aber unter diesen Umständen wäre das keine gute Idee.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich muss sagen, man kann wirklich ausgezeichnet mit Ihnen zusammenarbeiten. Mein Angebot für die Zukunft steht.«

					»Bitte«, sagte Spitz und hielt ihre Hand fest, als sie diese wieder zurückziehen wollte.

					»Nein, Spitz«, entgegnete sie und befreite sich mit Hilfe ihrer behandschuhten Hand. »Gewisse Dinge sollen nicht sein.« Sie trat zu den Stufen. »Wenn der Job erledigt ist, bekommen Sie das Geld in bar im JB’s. Von einem Spezialkurier geliefert. Wenn Sie einen Latte macchiato trinken. Danach melde ich mich bei Ihnen.« Sie zeigte zu Devil’s Peak hoch. »Vielleicht schaffen Sie es diesmal auf den Berg. Von dort oben hat man einen herrlichen Ausblick.«

					75

					Pylon hielt die Hände über die heißen Kohlen. Sagte: »Prima, ganz prima.«

					»Find ich auch«, erwiderte Mace und nickte anerkennend über die Obed-Chocho-Spöttelei. Nahm einen Teller mit Würstchen und Lammkoteletts vom Tisch. Zog die Alufolie ab, mit der sie bedeckt waren. Reichte Pylon eine Schale mit Spareribs in Marinade.

					Sie legten das Fleisch auf den Rost.

					»Es muss Sheemina February sein, nicht wahr?« Pylon leckte sich die Sauce von den Fingern. »Nicht schlecht. Eine von Oumous Spezialitäten?«

					»Ein Wüstenrezept.«

					»Lecker.« Er trank den letzten Rest Bier aus. Rückte mit einer Fleischzange die Spareribs zurecht.

					»Du glaubst also, sie war’s?« Mace nahm sein Bier.

					»Du nicht?«

					»Doch, vermutlich schon.«

					»Überleg mal.« Pylon drehte sich zu Mace. »Die Kerle sind seit zwei Tagen tot, und schon steht sie Zimisela Explorations vor. Darf sogar im Radio auftreten, um das zu verkünden. Das hat was zu bedeuten.«

					»Dass sie die Finger im Spiel hatte? Auch beim Tod des Richters?«

					»Muss so sein.«

					Mace trank sein Bier aus und stellte die leeren Flaschen auf den Tisch.

					»Treasure wird ausflippen«, meinte Pylon. »Leere Flaschen kommen gleich weg und werden nicht irgendwo abgestellt.«

					»Unser Reich.« Mace grinste und fummelte mit der Zange in den Kohlen herum, damit sich die Hitze gleichmäßiger verteilte.

					»Ich persönlich glaube«, sagte Pylon, »dass sie von der Verbindung wusste – von der zwischen dem Richter und Obed. Irgendwie hat sie davon erfahren und sich dann an Chocho rangemacht.«

					»Möglich wär’s. So wie die drauf ist.«

					»Garantiert. Gibt die knallharte Powerfrau, um den Darkie zu beeindrucken, während sie heimlich alles ausarbeitet. Verträge schreibt, sich absichert. Nur falls dem Richter oder Obed Chocho etwas zustoßen sollte, Gott bewahre.«

					Fett spritzte aus einer aufgeplatzten Wurst. Mace schob sie zur Seite.

					»Schweinswürste, ich weiß nicht.«

					»Was weißt du nicht?«

					»Ob man sie doch anpiksen sollte. Wenn man es nicht macht, platzen sie, und man verliert den ganzen Saft.«

					»Ich pikse immer«, meinte Pylon. »Ein kleines Loch reicht.«

					Mace öffnete die Kühlbox und holte zwei weitere Biere heraus. Öffnete sie und reichte Pylon eine Flasche.

					»Ich bin mir jedenfalls recht sicher, dass die Bergbaumagazine von ihr stammen. Teil ihres Plans.«

					»Wenn sie das gemacht hat, dann steckt sie auch hinter den anderen Geschichten.«

					»Vermutlich.« Mace trank zwei Schluck Bier. »Wir hätten uns viel erspart, wenn wir sie damals im Lager erschossen hätten.«

					Sie traten ein paar Schritte zur Seite, um dem Rauch zu entkommen.

					Pylon erwiderte: »Sie bringt nur Unglück. Ist doch eindeutig: Sobald die Papiere fertig waren, musste der Stein ins Rollen gebracht werden. Sonst wäre das Ganze für sie sinnlos gewesen.« Er fasste nach unten und zog die Krallen von Cat2 aus seiner Jeans. »Vielleicht ist es nicht ganz so gelaufen, wie sie’s geplant hatte. Aber sie hat bekommen, was sie wollte.«

					Mace bohrte eine Gabel in die aufgeplatzte Wurst und nahm sie vom Rost. Schnalzte mit den Fingern, um Cat2 herbeizulocken. Riss kleine Stück der Wurst ab und ließ sie abkühlen. Cat2 strich schnurrend um seine Beine. Er legte die Wurststückchen auf die Terrasse.

					»Und es gibt nichts, was wir tun können.«

					»Es sei denn, uns fällt was ein.«

					»Pah!« Mace wendete die Spareribs, damit sie auf allen Seiten braun wurden. »Geringe Aussichten.«

					Spitz hockte zwischen einer Gruppe großer Steinbrocken und beobachtete das Haus. Sah, wie der schwarze Mercedes eintraf und eine schwangere Frau und ein Mädchen ausstiegen. Jetzt waren Mace und Pylon damit beschäftigt, auf einem Weber-Grill Fleisch zu braten. Das Mädchen und Maces Tochter lagen auf Liegen neben dem Pool und lasen. Die Schwangere und die Frau namens Oumou waren nirgendwo zu sehen.

					Er rauchte eine Mentholzigarette und überlegte. Entweder ging er jetzt weg und kam später zurück. Oder er blieb sitzen und beobachtete, wie sie ihren Spaß hatten. Sein Rücken begann auf dem feuchten Boden steif zu werden und zu schmerzen. Das war keine Option. Vor allem nicht, wenn es so stark nach Urin stank. Der Boden voller Glasscherben, Dosen, Flaschenhälse und Stompies. Er trat seine Zigarette aus.

					An einem solchen Tag, einem Samstag, dachte er ans JB’s. An die schönen Menschen, die auf ein Egg Florentine und einen großen Latte macchiato hereinkamen. Seine Art von Leuten. Seine Stadt. Nicht wie dieser Ort unterhalb des Berges. Der Berg, der immer über allem aufragte.

					Spitz erhob sich und lockerte seine verkrampften Muskeln. Beschloss zu warten. Manchmal bestand sein Job vor allem aus Warten. Wenn man einmal angefangen hatte, konnte man nicht einfach weggehen. So funktionierte das. Er streckte sich. Allerdings war es sinnlos, dort zu warten, wo Bergies und Obdachlose ihr Leben vergeudeten. Ihr Atelier würde angenehmer sein.

					Er brauchte nur noch die Browning zur Sicherheit. In einer solchen Situation konnte es Schwierigkeiten geben. Vielleicht musste er sich verteidigen.

					Pylon sagte: »Pumla hat mir gestern Abend einen Witz erzählt. Sie hat ihn in der Schule gehört und wollte wissen, warum er lustig sein soll.«

					»Ich weiß, warum.« Pumla klang indigniert, sah aber nicht von ihrem Buch auf.

					Christa fügte hinzu: »Wir sind nicht dämlich.«

					Mace und Pylon lachten.

					Mace sagte: »Sagt besser euren Müttern Bescheid, dass das Fleisch fertig ist.«

					»Du meinst verbrannt«, erwiderte Christa. »Ich kann’s riechen.«

					»Es ist saftig«, entgegnete Mace. »Zart und rosa.«

					»Igitt«, sagte Pumla.

					»Eher schwarz und knusprig«, widersprach Christa.

					Die beiden Mädchen gingen ins Haus.

					»Und der Witz?«, wollte Mace wissen.

					»Genau. Der Witz.« Pylon legte die Würste auf einen Teller. »Eines Abends kontrolliert die Verkehrspolizei die Autobahn. Fischt immer wieder Wagen raus. Eines dieser ›Besser sicher als tot‹-Programme, du weißt schon. Dieser Verkehrspolizist tritt also an einen schicken Jetta heran. Schwarzes Auto, getönte Scheiben, neues Modell. Er sieht zwei junge Kerle auf den Vordersitzen. Das Fenster fährt herunter. Ssss. Die jungen Typen sind beide angeschnallt. Der Polizist ist beeindruckt. ›He, Jungs‹, sagt er, ›ihr habt heute Abend echtes Glück.‹ Erklärt ihnen, dass ›Besser sicher als tot‹ einen Überraschungspreis ausgeschrieben hat. Sie haben fünftausend Rand gewonnen, weil sie angeschnallt sind. Er hält Sipho, dem Fahrer, einen dicken Umschlag voller Geldscheine hin. ›Wow‹, sagt Sipho, ›das ist supercool. Ich hab noch nie was gewonnen. Echt magisch.‹ – ›Was wirst du dir damit kaufen?‹, will der Polizist wissen und ist betont freundlich, um für seine Truppe ein gutes Bild abzugeben. ›Ich werd mir einen Führerschein kaufen‹, meint Sipho. ›Und endlich legal fahren.‹ – ›Nein, China, nein‹, protestiert Hendrik vom Beifahrersitz. ›Was redest du da, Chommie?‹ Er lehnt sich hinüber, um mit dem Verkehrspolizisten zu sprechen. ›Hören Sie nicht auf ihn, Sir. Er versucht immer witzig zu sein, wenn er getrunken hat.‹ Der Verkehrspolizist wirkt auf einmal angespannt. Sipho sagt: ›Ich bin nicht betrunken. Ehrlich, Herr Polizist, Sie können gerne testen.‹ Dabei nuschelt er, als ob er nicht mehr normal reden könnte. Das weckt Ravi, der auf der Rückbank geschlafen hat. Er blickt auf, entdeckt den Polizisten und stöhnt: ›Oh Mann, ich hab’s euch ja gesagt, nie auf die Autobahn in einem gestohlenen Wagen, da gibt’s immer Kontrollen.‹ Der Verkehrspolizist leuchtet mit seiner Taschenlampe nach hinten zu Ravi und entdeckt Blutflecken auf der Kopfstütze. Bevor er reagieren kann, hört er ein Klopfen aus dem Kofferraum und eine Stimme, die ruft: ›Bitte, Buti, sind wir schon über der Grenze?‹ Jetzt sieht der Polizist wirklich finster drein. ›Brother‹, sagt er zu Sipho, ›scheint so, als hätten wir ein Problem.‹ Daraufhin Sipho: ›Ich kann das alles erklären.‹ – ›Garantiert‹, meint der Verkehrspolizist. Er hält ihm die ausgestreckte Hand hin. ›Das wär eine gute Erklärung.‹ Sipho fragt: ›Wie viel?‹ Er fängt an, die Geldscheine auf die Hand des Polizisten zu zählen. Als er fünftausend erreicht hat, fragt der Bulle: ›Ist das alles?‹«

					Pylon wartete.

					Mace sagte: »Ja, okay.«

					»Der Zustand unseres Landes«, erklärte Pylon. »Kapierst du?«

					»Ja, schon.«

					Pylon deckte die Schüssel mit den Würstchen mit einer Folie ab. »Was ist mit dir und Pumla? Wieso versteht ihr den Witz nicht?«

					Spitz folgte einem Pfad, der um eine Gruppe von Weidenblattakazien zur Straße hinunterführte, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Ein häufig benutzter Pfad. Überraschenderweise traf er niemanden. Zu dieser Tageszeit, nahm er an, waren die Räuber vermutlich beim Räubern.

					Auch die Straße war leer. Er hörte nur Stimmen hinter den Gartenmauern. Lachende Menschen, die sich zum Mittagessen niederließen. Das Schreien spielender Kinder. Die Mauern waren hoch und mit Elektrozäunen versehen. Große Bäume verbargen zudem die Häuser. Gut so.

					Er stieg in den Golf. Saß da und blickte auf die Stadt hinunter. Auf den grünen Block des Parks. Fragte sich, warum er dort nie spazieren gegangen war. Was er an Europas Städten mochte, waren die Parks. Und die Leute in den Parks: auf Bänken sitzend, lesend, plaudernd. Auf dem Gras Mädchen, die so weiß waren, dass man die Venen unter ihrer Haut sehen konnte – die Gesichter der Sonne zugewandt, als würden sie diese anbeten.

					Die ganze Zeit, die er hier verbracht hatte, war er nicht im Park gewesen. Auch nicht auf dem Berg. Aber er verspürte kein Bedürfnis mehr danach. Ebenso wenig wie auf den Strand. Das war nicht sein Stil.

					Er aß ein Salamibrötchen, das er in einem deutschen Feinkostladen gekauft hatte, und trank aus einer Flasche Mineralwasser. Rauchte eine Menthol.

					Dann zog er unter dem Sitz die Pistole hervor und nahm aus dem Handschuhfach den Schalldämpfer heraus. Schraubte ihn auf. Kontrollierte, ob das Magazin voll war, ehe er die Waffe in seine Tasche schob. Das Problem mit Schalldämpfern war, dass sie den Lauf insgesamt so lang machten, dass es schwierig wurde, die Waffe in einer Windjacke zu verstauen.

					Er holte das Rasiermesser heraus, klappte es auf und strich mit dem Daumen über die Klinge. Scharf genug, um sich damit zu rasieren. Wie das Männer vielleicht vor hundert Jahren getan hatten, den Perlmutteinlegearbeiten nach zu urteilen. Er fragte sich, wo Sheemina February das Messer gekauft hatte. Und warum. Weshalb war es so wichtig für sie, dass er es für diesen Job verwendete? Eine Frau mit seltsamen Ideen. Sie hatte ihm sogar eine interessante Stelle angeboten. Etwas, das er sich durch den Kopf gehen lassen musste. Er klappte die Klinge ein und schob das Rasiermesser in seine Hosentasche. Wenn er es sich recht überlegte, war Sheemina February im Grunde allgegenwärtig. Wusste schlechthin Bescheid.

					Sie hatte ihm erklärt: »Reinkommen ist ganz leicht. Das Grundstück unter dem Haus der Bishops hat einen Weg, der an der Seite entlangführt und völlig überwachsen ist. Wenn Sie den nehmen, wird Sie garantiert niemand sehen. Vielleicht war es früher einmal ein öffentlicher Fußpfad auf den Berg hinauf. Jetzt kennen ihn jedenfalls nicht mal mehr die Bergies. Auf der Straße befindet sich ein Gartentor, das eigentlich eher wie eine Tür aussieht. Es ist nie verschlossen. Treten Sie ein, steigen Sie die Stufen hinauf und zwängen Sie sich dann durch die Hecke, sobald Sie das Haus erreicht haben. Sehr einfach.«

					»Woher kennen Sie den Weg?«, hatte er gefragt.

					Sie hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und ihn mit ihren eisblauen Augen angesehen. »Weil ich ihn eben kenne, Spitz. Weil ich so etwas immer kenne.«

					Spitz ließ den Motor an und fuhr langsam die Straße hinunter bis zu der Gartentür, hinter der es zum Berg hinaufging. Er stellte den Golf so, dass er nachher leicht wegkommen würde. Schloss die Fahrertür nicht ab.

					Das Gartentor war durch den Regen angeschwollen, gab jedoch nach, als er dagegendrückte. Er trat ein, zog es hinter sich zu. Hielt inne. Der Nachmittag tat es ihm nicht nach. Die Insekten und Vögel verstummten nicht, und auch kein Hund begann unvermutet zu bellen. Spitz begann die Stufen hinaufzusteigen. Der Weg war kühl und lag im Schatten. Es roch feucht. Nach verfaulten Pflanzen.

					Zweimal blieb er stehen, um nicht außer Atem zu geraten und seinen Puls nicht zu beschleunigen. Trotzdem machte die herbstliche Wärme seine Achseln feucht. Als er die Höhe des oberen Hauses erreichte, bahnte er sich einen Weg durch die Büsche in eine Laube voller Rebpflanzen und wartete. Eine kleine Terrasse trennte ihn von den Schiebetüren, die Sheemina February zufolge den Eingang zu dem Atelier bildeten. Auf der kurzen Strecke würde er von jedem gesehen werden, der zufällig aus einem der Fenster oben im Haus blickte.

					Spitz eilte über die Terrasse. Schob den Schlüssel ins Schloss. Drehte ihn einmal. Zweimal. Schob dann leise die Tür auf.

					Sie aßen im Schatten neben dem Pool. Mace an einem Ende des Tisches, Pylon am anderen. Oumou und Treasure nebeneinander, gegenüber Christa und Pumla. Auf dem Tisch Schüsseln mit Fleisch, Salat und Putu pap mit einer Tomaten-Zwiebel-Sauce. Abgerissene Stücke von Oumous selbstgebackenen französischen Broten. 

					
					TREASURE: Sie sollten ihm die Eier abschneiden.

					Nahm sich Salat.

					
					PUMLA: Ma!

					
					TREASURE: Ich darf solche Worte benutzen. Du nicht. Ich verstehe nicht, warum eine ganze Horde von Männern nicht in der Lage ist, den Kerl zu finden.

					
					PYLON: Genau das wollte Mace tun.

					
						OUMOU: Non!
					

					
					MACE: Manchmal hat die Polizei einfach zu wenige Leute zur Verfügung. Dieser Bandit läuft da oben ungestört herum und macht, was er will. Wie viele hat er schon vergewaltigt? Nummer eins: diese Sechzehnjährige. Nummer zwei: diese Touristin, eine junge Mutter. Er wird es wieder tun.

					
					OUMOU: Diese Bürgerwehridee ist gegen das Gesetz.

					
					MACE: Klar, aber was hilft in diesem Fall das Gesetz? Es funktioniert nicht, wenn es nicht beschützt.

					Cat2 sprang auf den Tisch. Christa hob sie sanft hoch und setzte sie wieder auf den Boden.

					
					CHRISTA: Wir haben eine Demokratie.

					
					MACE: Eine Art von Demokratie.

					
					TREASURE: Was hat uns die Demokratie gebracht, Sisi? Arbeitslosigkeit, immer noch keine Häuser, Aids, Waisen.

					
					CHRISTA: In Geschichte haben wir gelernt, dass es besser ist als das, was wir hatten.

					
					TREASURE: So mancher wird keinen Unterschied merken.

					Oumou warf Mace einen Blick zu.

					
					OUMOU: Du wirst das nicht wirklich machen?

					Mace leckte sich die Finger und putzte sie dann an einer Papierserviette ab.

					
					MACE: Ich bin hochgefahren. Wenn ich dem Kerl begegnet wäre, weiß ich nicht, was ich getan hätte.

					
					CHRISTA: Ich hab’s dir gesagt, Maman.

					
					MACE: Was hast du Maman gesagt?

					
					CHRISTA: Dass du mir Sorgen machst.

					
					OUMOU: Weil du manchmal seltsame Dinge tust.

					
					PYLON: Kann ich nur bestätigen.

					Er grinste Oumou an. Ignorierte das Messer, das Treasure auf ihn richtete.

					
					OUMOU: Manchmal denkst du, dass nur dein Weg der richtige ist.

					
					TREASURE: Ich würde hier mal schön den Mund halten, Mr Buso.

					
					PUMLA: Ma!

					
					OUMOU: Non. Genug. Genug. Kein Bergbandit mehr. Wir wollen dieses Essen genießen.

					Pylon trank sein Bier aus. Klopfte sich auf den Bauch.

					
					PYLON: Es ist die Hölle hier in Afrika.

					
					MACE: Ich muss euch was sagen. Etwas, das ich erst gestern Abend erfahren habe.

					Er legte eine Hand auf Oumous Arm.

					
					OUMOU: Was? Was ist es?

					Sie sah ihn an.

					
					OUMOU: Non, ma puce, bitte nicht.

					
					CHRISTA: Sag’s ihnen, Papa. Maman, es sind so tolle Nachrichten.

					Mace stand auf, um Oumous und Treasures Gläser wieder zu füllen.

					
					MACE: Wir müssen auf sie anstoßen.

					Er nahm noch zwei Biere aus der Kühlbox und öffnete sie. Reichte Pylon eine der Flaschen.

					
					CHRISTA: Und wir? 

					Mace sah Treasure an, die nickte.

					
					MACE: Nur ein kleines.

					Er schüttete etwas Wein in die Gläser der Mädchen.

					
					MACE: Gestern Abend hat mir Oumou eine Mail gezeigt, die sie erhalten hat. Von der Master Potters Association. Sie hat den Platin-Preis gewonnen.

					Treasure, Pylon und die beiden Mädchen stürzten sich begeistert auf Oumou, um ihr zu gratulieren.

					
					MACE: Ich bin noch nicht fertig. Da ist noch mehr. Unglaubliche Dinge, die sie über sie gesagt haben. 

					
					PYLON: Und wo ist die Mail?

					
					MACE: Kommt sofort.

					
					OUMOU: Nicht der Rede wert.

					Pylon und Treasure protestierten.

					
					PUMLA: Bitte, Oumou. Wir wollen sie lesen.

					
					MACE: Ich hole sie.

					Oumou erwischte in an der Hose, um ihn aufzuhalten.

					
					OUMOU: Nein. Du weißt gar nicht, wo sie ist.

					Sie stand auf und ging zum Haus.

					
					OUMOU: Einen Moment. Ich hole sie.

					Spitz hörte Schritte. Er vermutete, dass sie aus dem oberen Stock auf dem Weg nach unten waren. Möglicherweise jemand ohne Schuhe. Leichtfüßig. Entweder das Mädchen oder die Mutter.

					Er saß versteckt in einer Ecke hinter der Wendeltreppe, so dass man ihn nicht sehen konnte, wenn man durch die Schiebetüren eintrat oder die Treppe herabkam. Seit gut einer Stunde wartete er hier. Der iPod spielte leise in seinem Schoß. Killer Country. Laut genug, um ihn zu beruhigen, aber nicht zu laut, um noch die Bewegungen im Haus wahrnehmen zu können.

					Ihm wurde klar, dass er hier lange sitzen konnte, bevor sie ihr Mittagessen beendet hatten.

					»Am späten Samstagnachmittag ist sie immer im Atelier«, hatte Sheemina February gesagt. »Allein. Es ist ihr Reich. Das wäre die beste Zeit, Spitz.«

					Ein schönes Reich. An einer Wand Regale mit Farben, Glasuren und Pinsel. An einer anderen Regale mit Schalen, Tassen, Schüsseln und Tellern. Ihre Töpferscheibe in der Mitte. Eine Tonne mit feuchtem Ton. Eine weitere mit zerbrochenen Scherben. Ein Tisch voller Zeitschriften und Papier, auf einem Bücherstapel ein Festnetztelefon. Zeichnungen des Mädchens im ganzen Atelier an die Wände geheftet. Ebenso Wüstenfotos. Eine Luftaufnahme von einer kleinen Stadt, die aussah, als wäre sie aus Lehm errichtet. Grüne Flecken zwischen dem Braun der Häuser. Der Boden des Ateliers braun wie die Wüste, übersät von kleinen Klumpen getrockneten Tons.

					Die Schritte klangen jetzt weicher, als sie über den Boden gingen. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

					Es war zu früh. Vielleicht holte das Mädchen etwas aus ihrem Zimmer. Spitz warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Erst halb drei. Sie würden noch nicht fertiggegessen haben.

					Die Schritte waren über ihm. Er legte den iPod zur Seite. Klappte das Rasiermesser auf. Erhob sich und trat in den Atelierraum.

					Er sah ihre Füße auf den Stufen. Lange Zehen. Weiche Fersen ohne Schwielen. Sehnig. Haut und Muskeln. Eine Frau, die sicher dahinging. Ein Silberkettchen um ihre linke Fessel. Ihr Kleid schwang unterhalb ihrer Waden leise raschelnd hin und her. Um den Saum ein gesticktes Muster.

					Sie kam die Treppe herunter und stand mit dem Rücken zu ihm. Durchsuchte die Papiere auf ihrem Schreibtisch. Spitz trat in zwei schnellen Schritten auf sie zu, packte sie von hinten und riss sie an sich. Sein linker Arm schlang sich um ihren Hals, seine rechte Hand fuhr mit dem Messer über ihre Brust.

					Er bog sie nach hinten. Schnitt ihr in den Bauch. Einmal, zweimal. Die Klinge drang tief ein.

					Die Frau kämpfte, ihre Zähne in seinem Arm. Er stieß sie von sich. Blut auf seiner Kleidung, das Rasiermesser klebrig in seiner Hand. Er stürzte sich erneut auf sie, als sie über den Boden davonkroch. Zog die Klinge über ihren Hals.

					Sie schrie.

					Oumou spürte das Brennen des Schnitts auf ihrer Brust. Den heißen Schmerz im Bauch.

					So wie es damals gewesen war. Die beiden Männer, die auf ihren Bauch eingestochen hatten. Sie blutend im Sand zurückließen. Lachend davongegangen waren.

					Sie schlug um sich. Die Klinge schnitt in ihre Hände. Fest biss sie zu. Befreite sich aus seinem Griff. Fiel auf die Knie. Blut strömte aus ihr, die Hände blutbefleckt.

					Sie hörte ihn keuchen.

					Begann um den Tisch zu kriechen, zwang sich trotz der Schmerzen dazu. 

					Spürte, wie er sie an den Haaren packte und ihren Kopf zurückriss. Die Klinge schnitt in ihre Schulter.

					Vor ihren Augen war es rot. Ihre Arme zuckten. Sie keuchte, als der Mann an dem Messergriff riss und es wieder aus ihr löste.

					Sie schrie auf. Ein Heulen, lang und zornig und erfüllt von der Melancholie langer Wüstennächte. Ein Schrei der Einsamkeit.

					Wieder war sie frei. Kroch davon. Zog sich langsam am Tisch hoch, bis sie aufrecht ihm gegenüberstand. Sah in seinen Augen den matten Schimmer, den sie schon bei anderen Mördern gesehen hatte.

					Er starrte sie regungslos an.

					Ihre Hand glitt am Tischbein entlang zu dem Säbel, der dort in seiner Scheide hing. Zückte ihn, die Klinge glitt leicht heraus.

					Die Augen auf ihn gerichtet trat sie Schritt für Schritt auf ihn zu. Sah, wie der Mann seine Jacke öffnete. Sah den schwarzen Griff einer Pistole.

					Alle hörten den Schrei. Christa hielt mitten im Satz an. Pumla runzelte die Stirn. Treasure fragte: »Was ist das?« Mace und Pylon sprangen auf.

					Zögerten. Sahen sich an. Mace durchfuhr es, als ob ihm das Blut gefrieren würde.

					»Waffen«, sagte Pylon.

					Mace schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.« Rannte ins Haus. Pylon lief durch den Garten.

					Mace legte das erste Stück des Weges in drei Sprüngen zurück. Rief: »Oumou, Oumou!«

					Vernahm nichts außer seinen eigenen Lauten auf dem Holzboden bis zur Wendeltreppe. Rief erneut nach ihr.

					Die Treppe lief er vorsichtig hinunter, sich der Stille im Atelier bewusst. Er wurde langsamer, bereit zu handeln.

					Zuerst sah er das Blut. Die Schlieren auf dem Boden. Dann Oumous Füße und ihren daliegenden Körper, ein Rasiermesser im Rücken. Ihr Kleid rot durchtränkt. Die Messerschnitte auf ihren Händen, ihren Armen.

					Der Körper von Spitz an der Wand lehnend, der Säbel in seinem Bauch, fast bis zum Ledergriff in ihn gebohrt. Der Killer verblutete. Seine Augen flackerten.

					Mace beugte sich über seine Frau. Flüsterte ihren Namen.

					76

					Mace Bishop saß auf dem Berg mit dem Rücken an einen Fels gelehnt und blickte nach Süden. Er konnte das Blau von False Bay und das Blau des Atlantiks sehen. Über ihm ein wolkenloser Himmel, der am kalten Horizont herabzustürzen schien. In seiner Hand der blaue iPod, in seinen Ohren die Mordmusik der Tindersticks. Seine Brust wie zugeschnürt. Seine Hände zitternd. Seine Tochter stand in einiger Entfernung von ihm.

					Mace betrachtete sie. Ihre schmale Silhouette vor dem kalten Himmel. Die Hände in den Taschen. Die Kapuze hochgezogen. Hatten sie überhaupt ein Wort miteinander gewechselt? Er hatte sie in die Arme genommen. Ihr Essen gekocht. Hatte beobachtet, wie sie den Teller unberührt von sich schob. Hatte sie mitten in der Nacht beim Lesen entdeckt. War auf ihrem Bett eingeschlafen. War im ersten Morgenlicht aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie verschwunden war. Hatte sie gerufen und im Atelier entdeckt. Schluchzend. Die beiden wie tote Seelen in ihrem Haus, von Zimmer zu Zimmer wandelnd. Dieser Verlust, der so schmerzte, mehr als alle anderen Wunden zusammen.

					Diese Tage ohne sie.

					Das ständige Abspulen der letzten Momente.

					»Es ist in der Musik«, hatte Spitz gesagt. Seine letzten Worte.

					Was, hatte Mace geschrien. Was? Kniete neben dem Killer, schüttelte ihn.

					Spitz hatte gelächelt. Blut rann ihm über die Lippen. Sagte etwas, das Mace nicht verstand. Die Worte kamen gurgelnd aus seinem Mund. 

					Mace beugte sich näher zu ihm herab. Brüllte ihn erneut an.

					Spitz reichte ihm den iPod mit seiner dunkelroten Hand. Wiederholte die Worte.

					Mace fragte: »Wer hat den Auftrag gegeben? Sag’s mir. Sheemina February? Sag’s mir. Verdammt, du stirbst. Sag’s mir.«

					Spitz erwiderte etwas, das für Mace klang wie: »Es ist in der Musik.«

					Mace verlor die Nerven. »Wer? Verdammte Scheiße – wer?« Hatte die Worte mit seiner Faust hämmernd unterstrichen.

					Spitz zuckte. Die letzte Bewegung seines Lebens.

					Sheemina February.

					Mace war aufgestanden. Zu seiner Frau gegangen. Hatte sie an seine Brust gezogen.

					Jetzt rief er Christa.

					»Wir müssen gehen, C.«

					Stand auf. Sah, wie sie sich umdrehte und auf ihn zukam. Die dunklen Schatten, die ihre Augen waren. Sie kehrten zur Seilbahnstation zurück. Vater und Tochter.

					Touristengruppen drängten sich vor dem winterlichen Wind auf der Aussichtsplattform zusammen. Zeigten auf die Stadt hinunter und zur Insel hinüber. Bewunderten den Blick. Waren ergriffen von der Schönheit des Ortes. Fotografierten unter den Schildern hindurch. Elftausend Kilometer bis London. Fünfzehntausend bis Tokio. Siebentausend bis Buenos Aires. Trotz des kalten Windes glückliche Menschen.

					Was sahen sie wohl, als sie näher kamen? Einen Mann und ein junges Mädchen. Seine Hände in den Taschen vergraben, ein Mann mit einer Mütze und einer Sonnenbrille. Das Mädchen mit langen Silberohrringen. Ihre Hand berührte den Mann neben ihr nicht. Beide lauschten ihrer Musik an diesem schönen Wintertag nach dem Regen.

					Mace zog die Knopfhörer aus den Ohren. Sagte: »Christa.« Fügte nichts weiter hinzu. Sie wandte sich ihm halb zu, streckte die Hand nach ihm aus.

					Er hatte neben Oumou gekniet. Hatte ihr über die Haare gestrichen. Ihre Hand gehalten. Er hatte gehört, wie Christa schrie. Hatte gesehen, wie sich seine Tochter auf ihre Mutter gestürzt hatte. Dann hatte er beide gehalten.

					Danach, lange danach, war er geschwommen. Bahn um Bahn durch das kalte Wasser, bis sich seine Gedanken auflösten. Er schwamm, bis er nicht mehr konnte. Bis sein Körper genauso kalt war wie sein Schmerz. Als er aufhörte, kehrte das Leid zurück. Er hatte sich am Rand des Pools festgehalten, hatte sich dort treiben lassen und auf die erleuchteten Zimmer seines Hauses geblickt. Die leeren erleuchteten Zimmer. Christa hatte, von hinten erhellt, unter der Schiebetür gestanden. Ihn beobachtet.

					In der Nähe der Seilbahnstation hörten Mace und Christa ein Singen. Kinderstimmen. Ein Schulchor. Das Trällern gab ihm einen tiefen Stich. Er wandte sich von den Sängern ab, damit der kalte Wind seine Augen nicht mehr tränen ließ.

					Christa sagte: »Papa.« Löste sich von seiner Hand. Sie hatte eine Kamera und trat ein paar Schritte zurück, um ihn zu fotografieren.

					Es gab keine Wahl. Er musste tun, was er tun musste.

					»Wenn Sie möchten, fotografiere ich Sie beide«, sagte eine Frau. Ihr Stimme mit einem deutschen Akzent.

					Mace drehte sich um. Eine Frau Mitte fünfzig. Blies sich in die Hände. Die Wangen gerötet.

					»Danke«, erwiderte Mace. Rief Christa.

					»Ist das Ihre Tochter?«, fragte die Frau.

					Mace nickte.

					»So hübsch. Stellen Sie sich nebeneinander, ja?«

					Vater und Tochter, um alles beraubt, in tiefer Trauer, jetzt locker dastehend.

					»Wunderbar«, meinte die Frau und betrachtete das Bild auf dem Display. »Schauen Sie.«

					Sie gab Christa die Kamera zurück.

					»Zur Erinnerung. Auf Wiedersehen.« Rasch eilte sie davon. »Ich muss die nächste Bahn nach unten erwischen.«

					Die Sirenen für die Talfahrt ertönten. Sie beobachteten, wie die Frau gerade noch rechtzeitig einstieg.

					»Wer war das?«, fragte Christa.

					»Irgendeine Touristin«, meinte Mace. »Zeig mir mal das Bild.«

					Er betrachtete die Aufnahme. Die beiden eng umschlungen. Christa an seiner Brust. Beide Arme um ihn gelegt. Ein Lächeln auf seinen Lippen. Und auf ihren. Konnte man erkennen, dass seine Frau ermordet worden war? Dass ihre Mutter nicht mehr lebte? Die Lügen, die Fotos erzählten.

					»Mir gefällt es«, sagte Christa. »Wir sehen okay aus.«

					Darum ging es, dachte Mace. Sie sahen okay aus. Wo war der Zorn? Der Schmerz? Die Trauer? Er musterte ihre Gesichter, das Schimmern von Christas Zähnen. Das Lächeln, das nicht die Augen erreichte. Dann betrachtete er den Hintergrund. Über ihnen ein weiter Himmel und ein schwächer werdendes Purpurrot. Dahinter eine Steinbrüstung. Auf der Brüstung eine Frau in einem langen Mantel. Eine Frau mit einem schwarzen Handschuh. Sheemina February.
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				GLOSSAR

				Ag – oh, ach (Afrikaans)

				Black (Economic) Empowerment (BEE) – Förderprogramm der südafrikanischen Regierung für Gruppen, die zu Zeiten der Apartheid benachteiligt waren

				Bergie – ursprünglich Bezeichnung für Heimatlose, die in den Wäldern des Tafelbergs Unterschlupf fanden; inzwischen bezeichnet man so eine bestimmte Subkultur von Vagabunden und Obdachlosen, die vor allem in Kapstadt leben (südafrikanischer Slang)

				Boerewors – zu einer Schnecke gerollte Bratwurst, die zu einem typischen südafrikanischen Braai gehört 

				Boykie – umgangssprachliche, herablassende oder auch freundschaftliche Bezeichnung für einen Mann

				Boyo – Kumpel, Junge, Kamerad, Freund (englischer Slang)

				Braai – Grill (Afrikaans)

				Bru – Bruder, Freund (Afrikaans)

				Bushie – (Eigen-)Bezeichnung der Coloureds in Südafrika

				Buti – Bruder (Xhosa)

				China – umgangssprachliche Bezeichnung für Freund, Kumpel; britischer Cockney-Reimslang: »china« (Porzellan) = »plate« (Teller) – reimt sich auf »mate« (Kumpel)

				Chommie – Freund, Kumpel (südafrikanischer Slang)

				Coloured – vor allem im südlichen Afrika Bezeichnung für jemanden, der sowohl schwarze als auch weiße Vorfahren hat

				Copain – Freund, Kamerad (französisch)

				Darkie – abfällige Bezeichnung für Schwarze in Südafrika, allerdings auch von Schwarzen als Eigenbezeichnung verwendet

				Eina! – Aua! (südafrikanisches Englisch)

				Ek sé! – Hör(t) mal! (Afrikaans)

				Hayi(bo) – Garantiert nicht! (Zulu)

				Heita – Hallo, hi (Afrikaans)

				Impimpi – Informant, Polizeispitzel (Zulu-Lehnwort)

				Kaffer(tjie) – rassistische Bezeichnung, die von europäischen Kolonialisten im südlichen Afrika zunächst nur für die dort lebenden Xhosa verwendet wurde; inzwischen in Südafrika und Namibia als »hate speech« verboten

				Kak – umgangssprachlich für »Mist«, »Kacke«, »Unsinn« (Afrikaans)

				Kwaito – beliebte Mischung aus südafrikanischer Discomusik, Hiphop, R&B, Ragga und House

				Larney – umgangssprachliche Bezeichnung für einen Reichen (südafrikanischer Slang)

				Lekker – lecker (Afrikaans)

				Ma puce – mein Liebling (wörtlich: mein Floh) (französisch)

				Magtig – Mensch! (Afrikaans)

				Makulu baas – großer Boss, Chef (Xhosa)

				Meisie – Mädchen (Afrikaans)

				Meneer – Herr, mein Herr (Afrikaans)

				Mlungu – weißer Südafrikaner oder Chef einer Firma (Xhosa)

				Moegoe – Idiot, Depp, Trottel (Afrikaans)

				Moffie – verächtliche Bezeichnung für einen Homosexuellen (südafrikanischer Slang)

				Né? – »Du weißt, was ich meine?« – »Ach nee?« – »Stimmt doch, oder?« (Afrikaans)

				Pellie – Freund (Afrikaans)

				Poes – Schimpfwort bzw. abfällige Bezeichnung für die weiblichen Genitalien (Afrikaans)

				Putu pap – krümeliger Maisbrei; südafrikanische traditionelle Spezialität

				Shebeen – Bezeichnung für eine illegale Kneipe im südlichen Afrika (südafrikanischer Slang)

				Sisi – Schwester (Xhosa)

				Stoep – Veranda (Afrikaans)

				Stompie – Zigarettenkippe (südafrikanischer Slang)

				Tjoepstil – topsecret, hochgeheim (Afrikaans)

				Umqwayizi – Prostituierte (Zulu)

				Val weg – ausgelassen werden, entkommen; von »wegvallen« (Afrikaans)

				Veld – Land; Bezeichnung für die plateauartigen inneren Gegenden Südafrikas (Afrikaans)

				Vervloekte seun – verfluchter Sohn (Afrikaans)

				Wena – du (Zulu)

				Yakhal’inkomo – Titel eines berühmten Gedichts des südafrikanischen Dichters Mongane Wally Serote (1972) (»Das Brüllen der Kühe im Schlachthaus«); ebenso der Titel eines Songs von Winston Mankunku Ngozi

			

		

	cover.jpeg





images/00004.unknown





